
        
            
                
            
        

    
Band 7


AMANDA MCCABE

WIRD DIESES WINTERMÄRCHEN WAHR? 

Nach einem schweren Schicksalsschlag hat die junge Witwe Mary nur einen Weihnachtswunsch: Ein bisschen wärmende Zärtlichkeit! Als sie überraschend mit Lord Amesby eingeschneit wird, scheint die Erfüllung ihres Wunsches verheißungsvoll nah …

CAROLE MORTIMER


WEIHNACHTEN AUF MULBERRY HALL

Überall in Mulberry Hall verführen Mistelzweige zum Küssen: Lord Grayson ist mit seiner Selbstbeherrschung bald am Ende. Denn jedes Mal entdeckt er darunter sein hübsches Mündel Amelia, lebhaft, lachend und mit diesem süßen roten Mund …


GAYLE WILSON

EIN HEIRATSANTRAG AM FEST DER LIEBE? 

Sechs Jahre ist es her, seit Isabella einem Verletzten in schwerer Stunde zur Seite stand. Jetzt erwartet sie eine Überraschung: Gesund und munter steht Lord Easton vor ihr, attraktiv und sehr entschlossen, sie am Fest der Liebe zu erobern …

MARGARET MCPHEE


WIEDERSEHEN AUF DEM WEIHNACHTSMARKT

Staunend genießt die verarmte Francesca das bunte Treiben des Weihnachtmarktes, als Lord Jack Holberton sie anspricht. Galant lädt er sie zu seiner Weihnachtsparty ein. Nur ein Ausflug in eine glanzvolle Welt – oder das große Glück für immer? 
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PROLOG

 Welbourne Manor, Sommer 1820

Ich hätte nicht herkommen sollen, dachte Lady Mary Derrington, während sie in dem kleinen Tempelnachbau auf und ab ging. Leise hallten ihre Schritte von den Marmorfliesen wider. Aus den Fenstern von Welbourne Manor am anderen Ende des Gartens drang ein warmes, golden scheinendes Licht, das die Nacht erhellte. 

Gewiss waren die Gäste immer noch mit dem fröhlichen Blindekuh-Spiel beschäftigt, doch Mary hatte den Trubel der Gesellschaft nicht länger ertragen können. Plötzlich schienen die Wände immer näher zu rücken, drohten sie zu ersticken, und sie hatte das drängende Bedürfnis verspürt, dem zu entfliehen. 

Das beklemmende Gefühl wich jedoch auch in dem kleinen Tempel nicht. Es war ein Ort für Liebende, für heimliche Stelldicheins und gemurmelte Liebesschwüre. Auf einem Podest stand eine Statue des Liebesgottes Amor. Den Pfeil im Anschlag haltend, blickte er lächelnd auf mehrere kleine, gemütliche Bänke in einer dunklen Nische. 

Mary betrachtete ihn verdrossen. Mit diesem Pfeil sollte er besser nicht auf sie zielen – nicht noch einmal. 

Sie ging zu den Steinstufen des Tempeleingangs und blickte, die Arme eng um die Brust geschlungen, zu dem großen Herrenhaus hinüber. Das Heim der besten Freunde ihres Schwagers hatte bei ihrer Ankunft wahrlich einladend gewirkt, so freundlich, lärmend und voller Lebensfreude. Die Familie Fitzmanning war für ihren Frohsinn bekannt, weshalb Mary nur widerwillig ihr Zuhause Derrington Hall verlassen und sich aus der Trauer um ihren vor vielen Monaten verstorbenen Gatten William Lord Derrington gelöst hatte. Sie war überzeugt gewesen, dass man sie für eine sauertöpfische Witwe halten würde, die mit sechsundzwanzig Jahren bereits vorzeitig gealtert war. 

Ihre Befürchtungen bewahrheiteten sich jedoch nicht. Die Familie hatte sie in höchst liebenswürdiger Weise in ihren Kreis aufgenommen. Insbesondere mit Charlotte, der jüngsten Tochter, die Mary an ihre eigenen drei Schwestern erinnerte, verband sie inzwischen eine innige Freundschaft. Mary hatte diesen Besuch zunehmend genossen und sich immer wohler gefühlt. Aber dann ... 

Dann war er gekommen – Dominick. Er war so charmant und attraktiv wie eh und je. 

Nein, attraktiver sogar, denn seine Gesichtszüge hatten nun die Vollkommenheit angenommen, die sein jugendliches Antlitz einst verheißen hatte. Stürmisch hatte ihr Herz in ihrer Brust gepocht, als sie ihn beim Dinner mit Charlotte lachen und scherzen sah. Sie hatte große Mühe, während der endlos erscheinenden Mahlzeit eine fröhliche Miene beizubehalten, gelassen ihren Wein zu trinken und vorzugeben, dass ihre Welt nicht plötzlich kopfstand. 

Unverwandt ruhte ihr Blick auf dem Haus, indes nahm sie dessen Fassade nicht wahr. Vor ihrem inneren Auge sah sie das romantische, unbeschwerte Mädchen, das sie vor ihrer Ehe mit William gewesen war. Sah eine verlassene Terrasse auf einem Ball, sich selbst in einem weißen Kleid hinter einer Topfpalme und Dominick, der sie verführerisch anlächelte. Sein goldblondes Haar schimmerte im Mondlicht, als er den Kopf beugte, um sie zu küssen. Fast konnte sie wieder die sanfte, warme Berührung seiner Hände auf ihren bloßen Armen spüren ... 

„Nein!“ Heftig schüttelte Mary den Kopf, um die Erinnerungen zu vertreiben. Sie hatte sie all die Jahre beharrlich unterdrückt und versucht zu vergessen. Fast wäre es ihr gelungen. Die Familie ihres Gatten verkehrte – von ihrem Schwager Drew einmal abgesehen – mit gediegenen, auf dem Lande lebenden Familien, während Dominick die Gesellschaft seiner verrufenen Freunde und leichtlebiger Damen in London vorzog. Dank der unterschiedlichen Kreise, in denen sie sich bewegten, waren sie sich bislang nicht mehr begegnet. Sie hatte geglaubt, ihr Herz sei geheilt und sie hätte diese jungmädchenhafte Schwärmerei überwunden, die nichts als ein dummer Fehler gewesen war. 

Dem war jedoch ganz und gar nicht so. Als sie am Morgen aus dem Fenster blickte und ihn lachend vom Pferd absteigen sah, war sie wieder zu dem törichten jungen Mädchen von damals geworden. Es war, als hätte es all die vergangenen Jahre nie gegeben, in denen sie eine respektable Ehe geführt und einen Sohn geboren hatte, während Dominick dem skandalösen, ausschweifenden Leben frönte. Bei seinem Anblick hatte sie die gleiche kribbelige Aufregung wie damals verspürt, und sie hatte sich schnell die Hand auf den Mund pressen müssen, um nicht laut aufzuschreien. 

Aber die Zeit war nicht stehen geblieben. Sie war inzwischen die verwitwete Countess of Derrington, hatte einen Sohn und Verpflichtungen. Er hingegen war ein berüchtigter Schwerenöter. Der Skandal, den er ausgelöst hatte, als er mit der verheirateten Lady Newcombe nach Frankreich durchbrannte und diese kurz danach im Kindbett in Calais starb, war immer noch in aller Munde. 

Nein, ich kann es mir nicht leisten, mich wie das törichte, schwärmerische Mädchen von damals zu verhalten, überlegte Mary. Sie sollte Welbourne Manor auf der Stelle verlassen. Indes, sie wollte nicht abreisen, denn sie fürchtete, sie würde in Derrington Hall in ein tiefes Loch der trostlosen Trauer fallen, nachdem sie in Welbourne Manor an solch unbeschwerter Lebensfreude hatte teilhaben dürfen. 

Sie wandte sich ab und trat frustriert gegen eine der Marmorsäulen, ohne daran zu denken, dass sie nur dünne Abendschuhe trug. Ein stechender Schmerz schoss ihr durch den Fuß. „Au! Verflixt!“

„Du solltest dich nicht hier im Dunkeln aufhalten“, sagte eine tiefe, volltönende Stimme hinter ihr. „Es gibt zu viele Dinge, über die man stolpern kann.“

Mary fasste sich an die Kehle. Auf einem Bein stehend drehte sie sich um und erblickte Dominick, der die Stufen zum Tempel hinaufstieg. Er war nicht vom Haus gekommen, sondern von dem Weg, der zum Teich führte, daher hatte sie ihn wohl nicht gesehen. Zudem bewegte er sich immer noch mit der Lautlosigkeit und Grazie eines Tigers, täuschend langsam und elegant. 

Sein schwarzer Frack verschmolz mit der Nacht, doch das Mondlicht schimmerte auf seinem blonden Haar. Er musterte sie aufmerksam, als befürchte er, sie würde ihn statt der Säule treten. 

„Bist du verletzt?“

Die Überraschung über ihr unverhofftes Wiedersehen hatte Mary ihren wunden Fuß für einen Augenblick vergessen lassen. Nun aber zuckte der Schmerz erneut heftig durch ihr Bein. „Nur in meinem Stolz, denke ich.“

Dominick lachte. Doch in seinem vertrauten Lachen klang eine Spur von Bitterkeit durch, als ob er – ebenso wie sie – in seinem Leben wenig Grund zu Fröhlichkeit gehabt hatte. „Ich glaube, nicht nur dein Stolz ist verletzt, denn wie ich sehe, wagst du es nicht, den Fuß zu belasten.“

„Meinem Fuß geht es gut.“

„Unfug. Setz dich, bevor du noch fällst.“

Ehe sie wusste, wie ihr geschah, umfasste er sanft ihren Ellbogen. Sie spürte die Wärme seiner Finger durch den Stoff ihres Seidenhandschuhs hindurch. Seine Nähe 

– seine zärtliche Berührung – hatte noch immer dieselbe Wirkung auf sie. Sie weckte eine tief verborgene Sehnsucht in ihr und ließ sie erbeben. 

„Siehst du, nun ist dir auch noch kalt“, sagte er und half ihr, sich auf eine der Marmorbänke zu setzen. 

Amor sah sie vergnügt an, als hätte er dieses Treffen höchstpersönlich eingefädelt und Dominick zu einem nächtlichen Rendezvous mit ihr herbestellt. 

„Du hättest im Haus bleiben sollen.“ Dominick kniete sich neben sie. 

„Mir war nach frischer Luft. Offenbar erging es dir nicht anders“, sagte sie. 

„Ich wollte eine Zigarre am Teich rauchen“, meinte er. „Und einen Augenblick allein sein.“

So wie sie. Jetzt aber waren sie allein miteinander, und seine Präsenz füllte den nachtschwarzen Raum, nahm jede Faser ihres Bewusstseins gefangen. Seine Wärme, seine Nähe, sein Knie dicht an ihrem Bein, der Duft nach Tabak und Seife, der ihn umgab – all das benebelte ihre Sinne. 

„Ich nehme an, du hast kein Blindekuh-Spiel nötig“, sagte sie. „Die Damen laufen dir ganz offen in Scharen nach.“

 Oh! Warum habe ich das jetzt gesagt.  Mary biss sich auf die Lippe und wünschte, sie könnte die Worte zurücknehmen. 

Dominick aber lachte bloß. „Wie kommst du darauf, Mary?“

Ihren Namen aus seinem Mund zu hören ließ sie erneut erschauern. Es war so lange her, dass sie diese vertrauliche Anrede von ihm vernommen hatte; dass sie einfach nur „Mary“ sein durfte. 

„Ich sehe hier keine Scharen von Damen, du etwa?“, meinte er lächelnd. „Ich sehe nur dich.“

Er blickte sie an, und seine Augen schimmerten im Mondlicht in diesem überirdischen Saphirblau, von dem sie einst geglaubt hatte, sie würde sich für immer und ewig darin verlieren können. So gefangen war sie von seinen Augen, dass sie gar nicht bemerkte, wie er nach ihrem Bein griff. Erst als er ihr den Schuh vom Fuß streifte, wurde sie sich dessen gewahr. Kühle Nachtluft streifte über ihren bestrumpften Spann, gleich darauf durchströmte sie eine Hitzewelle ob der weitaus unziemlicheren Berührung seiner Hand. 

„Was tust du da?“ Sie versuchte, ihm ihren Fuß zu entziehen, doch er hielt sie fest. 

„Ich möchte mich lediglich vergewissern, dass du dir nichts gebrochen hast“, sagte er in beruhigendem Ton, als wolle er ein scheuendes Pferd besänftigen. Er hatte sich schon immer gut auf Pferde verstanden, die er mit fester und zugleich liebevoller Hand führte. Das war eines der ersten Dinge, die ihr an ihm aufgefallen waren. Jeden Tag war sie damals mit ihren Schwestern im Hyde Park flaniert, in der Hoffnung, einen Blick auf ihn im Sattel erhaschen zu können. 

„Tut das weh?“, fragte er und drückte vorsichtig auf ihren großen Zeh. 

Abgelenkt durch alte Erinnerungen, hatte Mary ihre Verletzung fast schon vergessen. 

Der heftige Stich, der sie bei seiner Berührung durchzuckte, erinnerte sie jedoch wieder daran. „Au! Ja, das tut weh. Allerdings bloß, wenn unachtsame Menschen draufdrücken.“

Er lächelte flüchtig, während er vorsichtig mit dem Daumen über ihre anderen Zehen strich. Das sanfte Streicheln löste einen ganz anderen Schmerz in ihr aus und rief eine lang unterdrückte Leidenschaft in ihr wach. Ein Gefühl, das sie längst erloschen glaubte – erstickt im Ehebett durch die verschämten, linkischen Griffe ihres Gatten unter ihr Nachthemd. 

Dominick indes war es gelungen, mit nur einer zärtlichen Berührung ihres Fußes flammendes Verlangen in ihr auflodern zu lassen. 

„Ich glaube nicht, dass du dir etwas gebrochen hast“, sagte er, immer noch ihren Fuß begutachtend. Ihr weißer Strumpf hob sich im Mondlicht hell gegen seinen schwarzen Frack ab. „Du solltest jedoch rasch eine kühlende Kompresse auflegen, sonst wirst du morgen wohl nicht in der Lage sein, deine hübschen Schuhe zu tragen.“

„Du kennst dich wohl in der Behandlung von Verletzungen sehr gut aus“, sagte sie und dachte an all die Duelle, die Box- und Fechtkämpfe, die er Gerüchten zufolge bei Gentleman Jackson’s ausgetragen haben sollte. 

„Auf Verletzungen von Pferden mag das zutreffen, nicht jedoch auf Verletzungen von Damen der Gesellschaft, die unschuldige Steinsäulen treten.“ Er ließ ihr Bein los, erhob sich jedoch nicht, sondern beugte sich leicht zu ihr. Er war ihr so nah, sie musste nur die Hand ausstrecken, um über sein Haar zu streichen, die Züge seines markanten Gesichts zu ertasten, die winzige Narbe an seiner Schläfe zu berühren. 



Fest presste sie die Hände in die Falten ihres Rockes, um der Versuchung nicht zu erliegen. 

„Es ist schön, dich wiederzusehen, Mary“, sagte er. „Du siehst gut aus.“

„Du ebenfalls“, erwiderte sie. Dieser verflixte Mann sieht sogar besser als gut aus, befand sie. Er schien kaum gezeichnet von der Zeit, sie hingegen fühlte sich manchmal steinalt. 

„Unsere letzte Begegnung ist viel zu lange her.“

Hatte er an sie gedacht? Zu gern hätte Mary erfahren, ob er sich manchmal gefragt hatte, wie es ihr ergangen war. Aber sie lächelte ihn nur an. „Nach meiner Hochzeit habe ich meist auf unserem Landgut gelebt. Wie ich hörte, schätzt du hingegen die Vergnügungen der Stadt und kannst dich nur selten davon losreißen.“

Um seine Mundwinkel zuckte ein schmales Lächeln. „Die Stadt bietet vielerlei Zerstreuung. Wenn ich zu lange mit meinen Gedanken allein bin und zu viel Zeit zum Grübeln habe, würde ich verrückt werden, fürchte ich.“

Von welchen Gedanken sprach er? Sie brannte darauf, mehr über seinen skandalösen Lebenswandel zu erfahren, der sich so grundlegend von ihrem beschaulichen Leben unterschied. In Derrington Hall gab es keinerlei Zerstreuung. 

„Ich beneide dich.“

„Tatsächlich?“, erwiderte er. „Dazu besteht kein Grund.“

Einen Moment lang verspürte sie einen leichten Druck an ihrem Rock und ihrem Bein, genau in Höhe ihres Knies. Überrascht sah sie nach unten und entdeckte, dass er ihr Kleid zwischen seine Finger genommen und den Kopf darübergebeugt hatte, als wolle er ihr Parfüm einatmen. 

Unvermittelt spürte sie eine Welle unsagbar zärtlicher Gefühle in sich aufwallen, verspürte eine qualvolle Sehnsucht. Sie erinnerte sich daran, wie sie sich einst eine gemeinsame Zukunft mit ihm ausgemalt hatte, was sie alles hatte aufgeben müssen. 

Schon streckte sie die Hand aus, um seine Wange zu berühren, schreckte indes im letzten Augenblick davor zurück. 

Er hatte dem törichten, romantischen Mädchen, das sie damals gewesen war, das Herz gebrochen, als er sie verließ. Einen solch großen Schmerz wollte sie nie wieder erleiden und fürchtete doch, dass er ihr nicht erspart bliebe. Dominick hatte immer noch Macht über ihre Gefühle. 

„Ich sollte ins Haus zurückkehren“, sagte sie hastig. Ihren Schuh und den verletzten Fuß vergessend sprang sie auf und eilte aus dem Tempel. So schnell es ihr möglich war, humpelte sie den Gartenweg entlang und stieg die Stufen zur Terrasse hinauf. 

Dort ließ sie der Anblick ihres Schwagers abrupt innehalten. 

Drew lehnte mit einer Zigarre in der Hand an der steinernen Balustrade. Einen Moment lang befürchtete sie, er hätte sie mit Dominick gesehen, doch er beachtete sie nicht und blickte gedankenverloren in die Nacht. In seinem schönen jungen Gesicht stand ein solch ernster Ausdruck, als ob die Sorgen seiner ganzen Familie auf ihm lasteten. 

Sie überlegte, ob sie zu ihm gehen sollte, damit sie sich gegenseitig ihre Probleme anvertrauen konnten, so wie sie es sich nach Williams Tod zur Gewohnheit gemacht hatten. Indes war sie zu müde und auch zu verwirrt. Sie konnte niemandem von ihrer Beziehung zu Dominick erzählen, nicht einmal Drew, der für sie wie ein Bruder war. Leise schlüpfte sie ins Haus, mied den Trubel im Salon und hastete in ihr Zimmer. 

Gewiss würde sie am nächsten Morgen wieder einen klaren Kopf haben und ihr altes Selbst sein – die vernünftige, pragmatische, besonnene Lady Derrington. Die törichte, romantische, impulsive Mary Smythe gab es nicht mehr. 

Dominick lehnte sich an die Marmorsäule und sah Mary nach, die durch den Garten davoneilte. Ihr dunkles Haar und die tiefviolette Abendrobe waren in der Nacht bald nicht mehr zu erkennen. Ihr bleiches Gesicht stand ihm jedoch noch vor Augen. 

Mary Smythe – nein, Lady Derrington. Sie war tatsächlich hier, obwohl Welbourne Manor gewiss der letzte Ort war, an dem er erwartet hätte, ihr zu begegnen. Wäre er der Einladung nicht gefolgt, wenn er gewusst hätte, dass sie hier zu Besuch weilte? 

Oder wäre er vielleicht sogar früher angereist? 

Er schlug mit der Hand gegen den kalten Stein, doch das Bild in seinem Kopf ließ sich nicht vertreiben. Immer noch sah er, wie sie ihn aus großen braunen Rehaugen erschrocken anblickte, als er ihren Fuß berührte.  Mary, Mary.  Wie sehr hatte er sich bemüht, sie zu vergessen. Er hatte geglaubt, es sei ihm gelungen, die süße Erinnerung an ihre Küsse in den Betten anderer Frauen zu verdrängen, sie durch Kartenspiele und Boxkämpfe zu vertreiben. Was konnte ihm Mary Smythes unschuldiges Lächeln im Vergleich zu all diesen Vergnügungen schon geben? 

Nun aber musste er sich eingestehen, dass er Mary nie wirklich vergessen hatte. Sie war eine wunderschöne Frau geworden, und ihre Gegenwart hatte all die alten Erinnerungen wieder aufleben lassen. Die Berührung ihres Fußes, der vertraute Duft ihres Lavendelparfüms hatte ein ungeahnt heftiges, sehnsuchtvolles Verlangen in ihm ausgelöst. Zu gern hätte er sich vorgebeugt, ihren Fuß geküsst und die weiche Rundung ihres Beines liebkost, um sie vor Wonne seufzen zu hören. 

Ärgerlich ballte er die Hand zur Faust. Ihre Eltern hatten ihm vor langer Zeit unmissverständlich klargemacht, dass er nicht gut genug für Mary war, und sie hatten recht gehabt. Damals war er ein verwegener, romantischer junger Mann gewesen, der nichts als unsinnige Träume im Kopf hatte. Wie viel mehr würde er ihr nun schaden, angesichts der Tatsache, dass inzwischen zahllose Skandale seinen Ruf befleckten? 

Das einzig Ehrenhafte, was er je in seinem Leben getan hatte, war, Mary Smythe freizugeben. Ganz gewiss würde er diese gute Tat nicht dadurch ruinieren, indem er ihr, nun Lady Derrington, nachstellte. Gleich, wie sehr er sie immer noch begehrte. 




1. KAPITEL

 London, Dezember – zwei Jahre später

Aber ich liebe ihn, und er liebt mich! Warum dürfen wir nicht glücklich miteinander werden? Das ist so ungerecht!“

Seufzend schloss Mary die Augen und lauschte dem Schluchzen ihrer Schwester. 

Arme Ginny. In Liebesdingen hatte ihre Schwester offenbar ebenso wenig Glück wie sie selbst damals mit siebzehn, als sie so sehr in Dominick verliebt war, dass sie keinen klaren Gedanken fassen konnte. Allerdings befürchtete Mary, nun mehr ihrer Mutter zu ähneln. 

Früher oder später müssen wir alle zur Vernunft kommen und erwachsen werden, dachte sie, während Ginny ihren Tränen freien Lauf ließ.  Vernunft ist nicht das Schlechteste. Es erspart einem großen Kummer und Enttäuschungen, wenn man sich der Realität stellt und nicht von einem Leben wie in einem Liebesroman träumt. 

Wenn sie aber eine solch vernünftige Witwe war, warum verspürte sie dann diese qualvolle Traurigkeit? 

Ginny gab einen Wutschrei von sich, und Mary öffnete die Augen, gerade rechtzeitig, um zu sehen, wie sich ihre Schwester mit tränenüberströmten Wangen auf die Brokatpolster des Sofas warf. Arme Ginny. Sie war die jüngste ihrer Schwestern, die einzige, die noch ledig war. Cynthia hatte einen Geistlichen mit ansehnlichem Einkommen geehelicht, und Elizabeth war mit einem Landedelmann von gleichem Stand wie ihr Vater vermählt. 

Keine ihrer Schwestern hatte eine solch gute Partie gemacht wie sie selbst. Und da sie inzwischen verwitwet war und sich nach dem schrecklichen Tod ihres Sohnes im vergangenen Jahr zudem sehr einsam fühlte, schien es ihr eine gute Idee zu sein, sich um Ginnys Einführung in die Gesellschaft zu kümmern. Mary hatte gehofft, die Fürsorge für ihre Schwester und das Stadtleben würden sie von ihrem Kummer und der unendlichen Trauer ablenken können. 

Gleichfalls hoffte sie auch, dadurch die Erinnerung an ihr Wiedersehen mit Dominick in Welbourne Manor zu verdrängen, die Gedanken an den Klang seiner Stimme, seine Berührung ihres bestrumpften Fußes. Damals hatte sie sich einen kurzen Augenblick lang nicht mehr ganz so einsam gefühlt. Doch sie musste Dominick endgültig vergessen. Die Geschäftigkeit, welche die Aufgabe, Ginny in die Gesellschaft einzuführen, mit sich bringen würde, schien eine Erfolg versprechende Maßnahme, um dieses Ziel zu erreichen. London bot vielerlei Zerstreuungen für junge Damen. Zwar war die Herbstsaison vorüber, dennoch mussten Einkäufe erledigt werden, gab es Theaterstücke zu sehen und sogar einige Dinnergesellschaften zu besuchen. Ginny war eine lebhafte Gesellschafterin, und Mary hatte es genossen, ihrer Schwester wieder näherzukommen. Die Nähe zu einem Familienmitglied machte den Schmerz, den sie ob ihres tragischen Verlustes verspürte, ein wenig erträglicher. Sie kamen gut miteinander zurecht und freuten sich bereits auf die bevorstehenden Weihnachtsfeiertage. 



Dann aber hatte sich Ginny in den jungen Captain Heelis verliebt, Dominicks Cousin. 

Seitdem waren die friedlichen Zeiten vorbei. 

„Es ist so ungerecht“, jammerte Ginny weiter. „Ich dachte, der Zweck meiner Reise nach London sei es, mir einen Gatten zu suchen. Ich begreife nicht, warum ich jetzt meine große Liebe nicht heiraten darf.“

Mary faltete die Hände auf dem Tisch. Tief atmete sie ein, dann sagte sie zum gefühlten zwanzigsten Mal: „Captain Heelis ist ganz gewiss in vielerlei Hinsicht ein bewundernswerter Gentleman. Allerdings verfügt er noch nicht über das nötige Einkommen, um eine Gattin und eine Familie zu ernähren.“

„Einkommen!“ Ginny wandte sich um und vergrub das Gesicht ganz in den Sofakissen, sodass nur noch ihre wilden kupferroten Locken zu sehen waren, die Mary hübscher fand als ihr eigenes braunes Haar. „Wen kümmern solche Bagatellen, solange wir uns lieben.“

Mary presste die Lippen fest aufeinander, um nicht laut aufzulachen. „Du wirst sicher anders darüber denken, wenn du feststellst, liebe Ginny, dass Liebe dir kein Dach über dem Kopf sichert, kein Essen auf dem Tisch und auch nicht die schönen Kleider, die du so gern trägst. Ganz sicher aber wird sich deine Meinung spätestens dann ändern, wenn du Kinder hast.“

Kinder verwandeln einen Menschen. Mary erinnerte sich noch gut daran, welch schönes Gefühl es war, ihr Baby in den Armen zu halten. Und nie würde sie die schreckliche Qual vergessen, die sie erlitten hatte, als sie ihren Jungen für immer verlor. Kinder veränderten das Leben einer Frau völlig. 

Ginny, die sich dank Marys vorteilhafter Heirat indes nie über Geld hatte Sorgen machen müssen, ließ sich davon nicht überzeugen. „Captain Heelis hat glänzende Aussichten.“

„Mit glänzenden Aussichten kannst du die Schuhe deiner Kinder nicht bezahlen“, erwiderte Mary und kam sich mehr denn je wie ihre Mutter vor. Sie war sich sogar sicher, Jane Smythe hatte eine ganz ähnliche Bemerkung gemacht, als sie damals den Wunsch äußerte, Dominick zu heiraten, der sich zu diesem Zeitpunkt noch nicht Viscount Amesby nennen konnte und daher auch nicht über die zum Titel gehörenden Güter verfügte. Unter Tränen hatte Mary sich geweigert, Lord Derringtons Antrag anzunehmen. Sie wusste noch genau, was ihre Mutter darauf erwiderte: „Wenn du Derrington heiratest, wird die Gesellschaft deine Schwestern mit offenen Armen aufnehmen, und unsere Familie wird nie wieder Geldsorgen haben. Bist du wirklich so selbstsüchtig, um all dies außer Acht zu lassen?“

Letztendlich hatte sich Mary ihren Schwestern zuliebe selbstlos gezeigt. Nach dem Tod ihres Gatten hatte sie jedoch geschworen, sich nie wieder zu vermählen. 

Vielmehr wollte sie sich nach besten Kräften um das Wohl ihrer Familie kümmern. 

Das bedeutete jedoch nicht, dass Ginny einen zwar gut aussehenden, aber mittellosen Offizier ehelichen konnte, selbst wenn dieser über verwandtschaftliche Verbindungen zu Viscount Amesby verfügte. 

„Oh, Mary!“, schluchzte Ginny und strampelte trotzig mit den Füßen. „Du bist so furchtbar bieder und altmodisch geworden. Offenbar warst du nie richtig verliebt, daher kannst du auch nicht verstehen, was ich fühle.“

War dem tatsächlich so? Mary erinnerte sich noch allzu gut an die verzehrende Sehnsucht, die sie beim Anblick von Dominick in Welbourne Manor verspürt hatte. 

Und sie hatte geglaubt, sterben zu müssen, als sie nicht mit dem Mann zusammen sein durfte, den sie liebte. Sie hatte all die schrecklichen Qualen einer vereitelten Liebe erlebt. 

Im Laufe der Zeit ließ die unsägliche Qual jedoch nach. Zurückgeblieben war lediglich ein dumpfer Schmerz, den sie tief in ihrem Herzen verbarg. 

„Ich weiß genau, wie du dich fühlst“, sagte sie. „Verliebt zu sein ist ein wunderbares Gefühl, aber Liebe ist kein Garant für einen gesicherten Lebensunterhalt und ein standesgemäßes, sorgloses Leben.“

„Ich lege keinen Wert auf ein gesichertes Einkommen und standesgemäßes Leben!“

„Jetzt nicht, das mag sein. Aber wenn du älter bist, wenn du einmal Kinder hast, dann wird es dir nicht egal sein. Du bist noch so jung, Ginny, Liebes, ebenso wie Captain Heelis. Du hast Zeit, dir deine Wahl gut zu überlegen.“

„Meine Gefühle für Captain Heelis werden sich nicht ändern, gleich, wie viel Zeit vergeht“, warf Ginny ein. 

„Gut, in diesem Fall wird es dir sicher nichts ausmachen, auf ihn zu warten.“

Mit einem unwilligen Aufschrei sprang Ginny vom Sofa und rannte aus dem Salon. 

Fest schlug sie die Tür hinter sich ins Schloss. Das Geräusch hallte laut in dem stillen Haus wider. 

Mary fühlte sich mit einem Mal unglaublich müde. Gedankenverloren blickte sie aus dem Fenster in den bleigrauen Abendhimmel. So hatte sie sich die Weihnachtszeit ganz gewiss nicht vorgestellt. Es war das erste Weihnachtsfest, das sie in ihrem schönen Stadthaus, weit weg von Derrington Hall verbrachte. Im Gegensatz zu ihr und ihrer Familie hatten sich ihr Gatte und seine griesgrämige Mutter nichts aus Weihnachten gemacht. Jahrelang hatte sie kein Weihnachtsfest mehr gefeiert. Seit dem Tod ihres kleinen Sohnes Will war ihr auch nicht mehr zum Feiern zumute. Die Welt erschien ihr rabenschwarz und leer ohne ihn. 

Viel zu lange hatte es keine Farbe, kein Lachen mehr in ihrem Leben gegeben, kein fröhliches Weihnachtsfest. Sie sehnte sich nach ein wenig Frohsinn, träumte von festlich geschmückten Räumen und Glühwein, von Musik und dem Gefühl, sich wieder lebendig zu fühlen, wenigstens ein ganz kleines bisschen. Dieser Traum hatte sich zerschlagen, stattdessen gab es Streit, traurige Erinnerungen und einen kalten grauen Himmel. 

Den noch unbeantworteten Briefen keinen Blick schenkend, stand Mary auf und ging zum Fenster. Fest zog sie das Schultertuch um sich und blickte auf die fast verlassene Straße unter sich. Eine Kutsche fuhr geräuschvoll vorbei, und eine mit Paketen beladene Dienstmagd huschte eilig über das Trottoir. Die meisten Menschen verbrachten Weihnachten auf dem Land, und diejenigen, die es nicht taten, hielten sich klugerweise in ihren Häusern auf, wo es behaglich warm war und der schneidende Wind einem nichts anhaben konnte. 

Erschauernd dachte Mary an den Sommer in Welbourne Manor. Die Sonne, der blaue Himmel, die Picknicks, das fröhliche Gelächter. Das Wiedersehen mit Dominick. In diesem Sommer hatte sie wenige Tage lang neue Hoffnung geschöpft. 

Sie hatte fast vergessen, wie es war, Vergnügen zu spüren, und dieses Gefühl erneut zu erleben, war wundervoll gewesen. 

Inzwischen aber war sie eindeutig wieder in ihrem realen Leben angekommen, war zu ihrem vernünftigen, pflichtbewussten Selbst zurückgekehrt. 

Sie griff nach dem Vorhang, um ihn vorzuziehen, da bemerkte sie plötzlich etwas leuchtend Rotes in dem dämmrig-grauen Winterlicht. Sie kniff die Augen zusammen und erkannte Captain Heelis, der in seiner roten Uniform dem Wind trotzte und zum Haus blickte. Eine verzweifelte Sehnsucht stand ihm deutlich ins attraktive Gesicht geschrieben. 

Der Anblick zerriss ihr fast das Herz. Sie fühlte Mitleid für ihn und ihre Schwester. Die erste Liebe konnte grausam sein. Sie konnte einem das Herz brechen und einem das Gefühl geben, nur eine leere Hülle zu sein, ein halber Mensch. 

Entschlossen zog Mary den Vorhang vor, als könne sie dadurch nicht nur Captain Heelis, sondern auch all die schmerzlichen Gefühle der Vergangenheit verbergen. 

Ginny und Captain Heelis würden ihre Lektion lernen müssen, ebenso wie sie es hatte lernen müssen. Niemand kam umhin, die entsetzliche Erfahrung eines Verlustes zu machen. 

Als die Dienstboten das Zimmer betraten, um die Kerzen anzuzünden, verließ Mary den Salon und ging nach oben. Sie war froh, dass sie ohnehin beabsichtigt hatten, den Abend zu Hause zu verbringen, denn Ginny war offensichtlich nicht in der Stimmung, um auszugehen. Sie konnte ihre Schwester durch die geschlossene Schlafzimmertür schluchzen hören. 

Doch sie war zu müde, um erneut mit Ginny zu sprechen, die sowieso nie zuhörte. 

Sie kam sich inzwischen vor wie ein Papagei, der immer und immer wieder dieselben Worte wiederholt. Also ging sie hinauf in den zweiten Stock. Wie magisch zog es sie zum Kinderzimmer, obgleich sie sich dessen bewusst war, dass sie dort keinen Trost finden würde. Dennoch betrat sie den kalten dunklen Raum, um sich einen Augenblick lang ihren Erinnerungen hinzugeben. 

Die Luft roch abgestanden nach Einsamkeit und Trauer. In der Ecke stand noch die alte Wiege. Zum Schutz vor Staub war sie mit Laken abgedeckt. In einer anderen Ecke stapelten sich Spielzeuge, und in der Truhe lag immer noch ordentlich gefaltet Wills Kinderkleidung, obwohl seine kleinen Hände nie wieder danach greifen würden. 

Langsam ließ Mary sich in den Schaukelstuhl sinken und blickte in den stillen dämmrigen Raum. Der vertraute quälende Schmerz, der wohl nie ganz verebben würde, schnürte ihr die Brust zusammen. Zwar war er inzwischen schwächer geworden als zu Anfang, da sie glaubte, vor Kummer ebenfalls sterben zu müssen, aber er war immer noch da. Würde sie nie verlassen. Manchmal hatte sie sogar Angst davor, er könne vergehen, und mit ihm alle Erinnerungen, die sie an ihren Sohn hatte. 

Vor über einem Jahr war ihr kleiner Will gestorben. Das Fieber hatte ihn ihr rasch genommen. So viele andere Kinder in London waren derselben Krankheit zum Opfer gefallen. Sicherlich sollte es längst nicht mehr so wehtun. Ihre Mutter drängte sie unablässig, den Blick nach vorn zu richten, wieder zu heiraten und weitere Kinder zu haben. Doch konnte sie das wirklich wagen? Sie hatte ja nicht einmal ein Kind beschützen können. 

Mary sah zu der abgedeckten Wiege, und vor ihrem inneren Auge tauchten Wills dunkle widerspenstige Locken und sein rotwangiges Gesicht auf. Sie erinnerte sich noch genau daran, wie goldig er ausgesehen hatte, wenn er verschlafen „Mama“ 

gerufen und die Ärmchen nach ihr ausgestreckt hatte. Zur Schlafenszeit war er immer völlig erschöpft gewesen, so sehr hatte er sich am Tag ausgetobt und das Leben in vollen Zügen genossen. In dieser Hinsicht waren er und Ginny sich sehr ähnlich – beide griffen immer mit beiden Händen und ohne Rücksicht auf die Konsequenzen nach dem, was sie begehrten. 

Mary hatte versucht, sie in ihrem Übermut zu bremsen, versucht, sie zu schützen. 

Indes, sie hatte versagt. Wie sollte sie all das bloß allein bewältigen, wenn sie so unsäglich müde war? 

Fest presste sie die Hand auf die Augen, die vor ungeweinten Tränen brannten. „Es tut mir so leid“, flüsterte sie, nicht wissend, ob sie mit Will sprach, mit Ginny oder mit sich selbst. 


2. KAPITEL

Antike Statuen sind wirklich etwas Wundervolles, dachte Mary, während sie an Marmorgöttern und -göttinnen vorbei durch die Hallen des Britischen Museums schlenderte. Die Statuen waren nicht nur schön, sondern glücklicherweise auch stumm. Keine einzige jammerte oder schluchzte, keine sprang von Gefühlen überwältigt unverhofft beim Frühstück auf und stürmte aus dem Zimmer. Zwar hatten die Götter den alten Sagen zufolge Blitze geschleudert, gestritten und das Leben manch eines Sterblichen ruiniert. Im Britischen Museum indes standen sie einträchtig nebeneinander auf ihren Podesten und schauten mit leerem Blick auf die Besucher herab. 

Davon gab es an diesem Tag allerdings nicht viele. Die Eiseskälte hatte vernünftige Menschen davon abgehalten, das Haus zu verlassen. Nicht jedoch Mary. Ihr Heim glich einem Tal der Tränen, dem sie wenigstens für eine oder zwei Stunden hatte entfliehen wollen. Das Museum erschien ihr genau der richtige Ort für diesen Zweck. 

Die Hände tief in ihrem Pelzmuff vergraben, betrachtete sie die Statue der Göttin Artemis, die mit ihrem Bogen in die Ferne zielte. Sie konnte den Ansichten der jungfräulichen Göttin nur zustimmen – Männer und Liebe bedeuteten nichts als Ärger. 

„Guten Tag, Lady Derrington!“, hörte sie eine Stimme hinter sich. Als sie sich umwandte, erkannte sie Sir Edward und Lady Quickley. Sie waren in Begleitung ihrer Tochter Angelica, deren gelangweilte Miene ganz offen verkündete, dass die antiken Ausstellungsstücke sie nicht im Geringsten interessierten. Ginny und Angelica waren in den letzten Wochen gute Freundinnen geworden, daher wusste Mary, dass die beiden Modemagazine bei Weitem mehr schätzten als Kunst und Kultur. 

„Guten Tag, Sir Edward, Lady Quickley“, grüßte Mary. „Es freut mich, zu sehen, dass ich nicht die Einzige bin, die sich an einem solch trostlosen Tag vor die Tür wagt.“

„Ich fürchte fast, das Wetter wird sich bis Weihnachten zunehmend verschlechtern“, meinte Sir Edward fröhlich, als hätte er seine wahre Freude an einem heftigen Wintersturm. 

„Wir verbringen die Feiertage auf unserem Landgut“, fügte seine Gemahlin hinzu. 

„Vor unserer morgigen Abreise wollten wir noch einmal den Anblick der Marmorstatuen genießen.“

„Ein weiser Entschluss“, sagte Mary. „Meine Schwester und ich bleiben über die Feiertage in der Stadt.“

„Ist Ginny auch hier?“, fragte Angelica. „Ich würde ihr so gern von meinem neuen Hut erzählen, bevor man mich aufs Land verschleppt.“

„Nein, sie hat mich nicht begleitet, aber ich bin mir sicher, sie würde sich freuen, wenn Sie ihr heute Nachmittag einen Besuch abstatten.“ Vielleicht lenkt Ginny ein Plausch mit ihrer Freundin ein wenig von ihrem Kummer ab, dachte Mary. 

Nachdem sie noch eine Weile über ihre Weihnachtspläne geplaudert hatten, verabschiedeten sie sich, und Mary schlenderte in den nächsten Ausstellungsraum. 

Laut hallten ihre Schritte in der Stille, sie war wieder allein. 

Nun, so allein auch nicht, stellte sie plötzlich erschrocken fest. Vor einer der Vitrinen stand Dominick und betrachtete die ausgestellten Exponate. Das trübe Licht, das durch die hohen Fenster fiel, fing sich in seinem blonden Haar. 

Von dem Wunsch beseelt, dieser Begegnung zu entfliehen, trat Mary einen Schritt zurück. In diesem Augenblick schaute er auf und entdeckte sie. Einen Lidschlag lang spiegelte sich freudige Überraschung in seinem Gesicht, und ein Lächeln umspielte seine Lippen. Dieses verschwand jedoch so rasch, wie es gekommen war, und wich einer undurchdringlichen Miene. Höflich grüßte er mit einer formvollendeten Verneigung. 

Mary warf kurz einen sehnsüchtigen Blick über ihre Schulter und spielte mit dem Gedanken, sich einfach umzudrehen und zu gehen. Aber sie wusste bereits, dass sie es nicht konnte. Vor ihm wegzulaufen, wie damals in Welbourne Manor, wäre feige und töricht. 

Sie straffte die Schultern und ging zu ihm hinüber, als sei diese Begegnung etwas ganz Alltägliches für sie. „Lord Amesby. Welche Überraschung, Sie hier anzutreffen.“

„Überraschend, weil Sie der Ansicht sind, ich interessiere mich nicht für Kunst oder Geschichte, sondern lediglich für Pferde?“, fragte er lachend. 



 Für Pferde – und Kartenspiele und Frauen.  „Ich kenne Ihre Interessen nicht“, erwiderte sie. Verblüfft erkannte sie, dass diese Bemerkung sogar der Wahrheit entsprach. So viel Zeit war seit ihrer letzten Begegnung vergangen. Und auch vor der Sommergesellschaft in Welbourne Manor hatten sie sich jahrelang nicht wiedergesehen. Zwar kamen ihr des Öfteren Gerüchte über ihn zu Ohren, sein wahres Wesen aber kannte sie kaum. Sie verspürte das schmerzliche Verlangen, mehr über ihn zu erfahren, sehr viel mehr. 

„Ich kann mir nicht vorstellen, dass jemand an solch wunderschönen Dingen keine Freude finden würde“, sagte er und deutete auf eine Marmorstatuette in der Vitrine. 

Mary folgte mit dem Blick seiner Hand. Bei der Statuette handelte es sich um eine griechische Dame, deren Kopf vollendet gemeißelte Locken zierten. Das steinerne Gewand umschmeichelte ihren Körper in flüssigen Linien. Auf der Schulter trug sie einen Korb mit Blumen, und ein leichtes, geheimnisvolles Lächeln lag auf ihren Lippen. 

„Sie ist reizend“, sagte sie. „Wer ist das?“

„Persephone.“

Persephone war von Hades, dem Gott der Unterwelt, in sein sonnenloses Reich entführt worden. Man könnte sagen, er war der Erste, der mit einer Frau durchgebrannt ist. „Mögen Sie ihre Geschichte?“, fragte Mary argwöhnisch und dachte an seine Affäre mit Lady Newcombe. 

„Über Mythologie weiß ich nicht gut Bescheid, fürchte ich“, erwiderte Dominick. „Ich mag die Statuette, weil sie mich an Sie erinnert.“

„An mich?“ Mary nahm die Figur genauer in Augenschein. Unverhofft verspürte sie den Drang, vor Verlegenheit zu kichern wie ein Schulmädchen, weil er sie für derart hübsch hielt. Weil er überhaupt an sie dachte. 

„Und Sie?“, fragte er, während er sich vorbeugte, um die Statuette zu begutachten. 

Sie berührten sich nicht, standen sich indes so nahe, dass sie seine Wärme spürte. 

„Haben Sie ein Lieblingsstück unter den Statuen, das Sie heute besucht haben?“

„Oh, es gibt hier so viele schöne Exponate, die mir gefallen. Hauptsächlich aber kam ich wegen der Ruhe.“

„Der Ruhe?“

„Ja.“ Sie warf ihm aus dem Augenwinkel einen Blick zu und stellte fest, dass er sie aufmerksam ansah. Kein Wunder, dass die Damenwelt ihm zu Füßen lag. Er besaß immer noch die wunderbare Gabe, einer Frau das Gefühl zu geben, sie sei der einzige Mensch auf der Welt, der ihn interessierte. „Meine jüngste Schwester weilt bei mir zu Besuch, wissen Sie.“

Dominick lachte. „In diesem Fall müssen Ruhe und Frieden in der Tat rare Güter in Ihrem Hause sein. Auch ich habe übrigens einen jungen Verwandten zu Gast. 

Meinen Cousin.“

„Captain Heelis.“

Verwundert hob er eine Augenbraue. „Sind Sie mit ihm bekannt?“

„Bedauerlicherweise ja.“ Plötzlich schoss ihr ein Gedanke durch den Kopf. 



Womöglich konnte Dominick ihr bei ihrem Problem mit Ginny helfen. Er wusste, welch großen Skandal ein unbesonnenes junges Liebespaar auslösen konnte. 

Vielleicht konnte er Captain Heelis zur Vernunft bringen. Es war offensichtlich, dass sie keinerlei Einfluss auf Ginny hatte. „Ich fürchte, meine Schwester verspürt eine gewisse Zuneigung für Ihren Cousin. In den vergangenen Wochen äußerte sie kaum einen Satz, in dem nicht sein Name vorkam.“

Er kniff die Augen zusammen. „Also ist Ihre Schwester der Grund dafür.“

„Wofür ist meine Schwester der Grund?“

„In letzter Zeit hat Arthur auffallend viele Briefe geschrieben und Gedichtbände gelesen. Um den Namen seiner Angebeteten macht er jedoch ein großes Geheimnis. 

Wenn es Sie tröstet, Mary, ich bin mir gewiss, seine Absichten sind lauter.“

„Oh, das weiß ich. Er hat Ginny bereits einen Antrag gemacht. Meine Eltern billigen die Verbindung jedoch nicht.“

„Ah, ja. Selbstverständlich können sie es  nicht billigen, wenn ein junger Gentleman ohne gesicherte Zukunft ihrer Tochter den Hof macht.“

Allzu gut war Mary noch in Erinnerung, dass ihre Eltern  ihn einst aus denselben Gründen abgelehnt hatten. „Gewiss ist Captain Heelis ein respektabler, aufrichtiger junger Gentleman, aber ... Können Sie verstehen, in welcher Zwickmühle ich mich befinde? Ginny steht unter meiner Obhut.“

Er nickte. „Ich werde mit Arthur sprechen, obwohl ich befürchte, dass dies nicht viel bewirken wird. Verliebte junge Menschen ...“

„... sind nicht ganz zurechnungsfähig“, sagte Mary leise. 

Dominick lachte. „Oft hat es den Anschein, aber solche Empfindungen vergehen, wie Sie wohl wissen.“

Vergingen sie tatsächlich? Einst hatte sie ebenso gedacht, aber nun, da sie sich im Bann seiner wunderschönen Augen gefangen sah, war sie sich dessen ganz und gar nicht mehr sicher. 

„Ich wünschte nur, diese Gefühle verflögen ein wenig schneller“, sagte sie. „Meine Schwester weint und klagt unaufhörlich.“

„Immerhin versucht sie sich nicht als Dichterin und liest Ihnen anschließend ihre literarischen Ergüsse vor, um Ihre Meinung dazu zu erbitten“, erwiderte Dominick sarkastisch. „Byron hat jedenfalls von den Werken meines Cousins keine Konkurrenz zu fürchten.“

„Ich danke Ihnen dafür, dass Sie mit Ihrem Cousin sprechen wollen“, sagte Mary. 

„Auch wenn es keinen unmittelbaren Erfolg zeigen sollte, so wird das Gespräch möglicherweise einen Keim der Vernunft säen. Ich fürchte, sonst bleibt mir nichts anderes übrig, als in Kürze mit Ginny zu verreisen.“

„Verlassen Sie die Stadt über die Weihnachtsfeiertage?“

Mary schüttelte den Kopf. „Nein, erst zu Neujahr. Ich möchte Weihnachten in meinem eigenen Zuhause feiern, obwohl es kein friedliches Fest werden wird, wenn Ginny das Wehklagen nicht einstellt.“

„Oh, ja.“ Dominick betrachtete erneut die Statuette von Persephone. Seine Miene war unergründlich. „Ich weiß noch, wie sehr Sie das Weihnachtsfest mochten.“

Plötzliches Gelächter, das von der Eingangstür kam, ließ sie aufschrecken. Mary hatte einen Augenblick lang vergessen, dass es außer ihr und Dominick noch andere Menschen auf der Welt gab. 

„Ich muss gehen“, sagte sie rasch. Sie zog eine Hand aus ihrem Muff und bot sie ihm. 

„Vielen Dank, dass Sie mit Captain Heelis sprechen wollen. Schon allein dass ich mich jemandem anvertrauen konnte, hat mir eine große Last von der Seele genommen.“

Er ergriff ihre behandschuhte Hand und hob sie an seine Lippen. Flüchtig streifte sein Mund ihre Fingerknöchel, warm spürte sie seinen Atem durch das dünne Leder hindurch. „Ich freue mich, wenn ich Ihnen zu Diensten sein konnte.“

Plötzlich wurde es Mary heiß und kalt zugleich. Hastig entriss sie ihm ihre Hand und eilte aus der Galerie. Beim Verlassen des Raumes passierte sie zwei Damen und drei Gentlemen, die an der Tür standen und sich unterhielten. Eine der Damen, sie war blond und trug einen höchst auffälligen Hut mit Feder und ein Kleid, das für die Tageszeit viel zu tief ausgeschnitten war, rief: „Dominick! Hier hältst du dich also versteckt, du ungezogener Schlingel ...“

Mary eilte an der Gruppe vorbei, obwohl sie den Wunsch verspürte, sich umzudrehen und zu sehen, was der „ungezogene Schlingel“ der Dame antwortete. 

Aber nein, was kümmerte sie das. Es durfte sie nicht kümmern. Jetzt nicht mehr. 

Dominick schritt die Straße entlang, ohne auf die Menschen zu achten, die mit heiterer Miene und Weihnachtsgeschenken beladen an ihm vorbei nach Hause eilten. Er hatte auch keinen Blick für die festlich mit Girlanden und Tannenzweigen geschmückten Schaufenster oder den grauen Winterhimmel. 

In Gedanken sah er immer noch Marys schokoladenbraune Augen, die ihn unter dichten Wimpern anblickten. Ein flüchtiges Lächeln stahl sich auf seine Lippen. So wie einst waren sie einen Augenblick lang wieder verwandte Seelen gewesen, die sich auch ohne Worte verstanden und sich wie magisch zueinander hingezogen fühlten. Und als er im Museum ihre Hand küsste ... 

Dann aber waren Dorothy und seine Freunde gekommen. Dorothy war Schauspielerin und früher einmal für kurze Zeit seine Mätresse gewesen. Der Ausdruck in Marys Augen war ihm nicht entgangen, als Dorothy ihn ansprach. Ihre Miene war ernst geworden, und seltsamerweise hatte sie auch enttäuscht gewirkt. 

Verflixt noch mal! Sie hatte kein Recht, enttäuscht von ihm zu sein. Ebenso wenig hatte er das Recht, solche Gefühle zu verspüren. Am liebsten wäre er ihr nachgeeilt, hätte sie in seine Arme gezogen und ihr alles erklärt. Wie aber konnte er seinen anrüchigen Lebenswandel überhaupt erklären? 

Eine Dame mit einem kleinen Mädchen an der Hand trat plötzlich aus einer Ladentür und stieß dabei versehentlich mit ihm zusammen. 

„Oh, bitte entschuldigen Sie“, sagte sie und sah verlegen unter ihrer Hutkrempe zu ihm hinauf. „Ach, Sie sind es, Lord Amesby. Guten Tag.“

Es ist wie verhext, offenbar soll mich heute alles und jedes an Mary erinnern, dachte er. Denn er war ausgerechnet mit Charlotte Fitzmanning zusammengestoßen, Marys Schwägerin. 

„Es freut mich, Sie wiederzusehen, Miss Fitzmanning“, grüßte er höflich und zog den Hut. „Oh, entschuldigen Sie, ich sollte Sie nicht länger mit Ihrem Mädchennamen, sondern vielmehr mit Lady Bassington anreden.“

„Das stimmt wohl, allerdings klingt diese Anrede so furchtbar verstaubt, und ganz korrekt ist auch sie nicht mehr. Ich bin inzwischen Lady Derrington geworden, weil mein Gatte Drew den Titel erbte, als sein armer kleiner Neffe im vergangenen Jahr tragischerweise an einem Fieber verstarb“, fügte sie mit trauriger Stimme erklärend hinzu. Auch das Lächeln in ihren Augen erlosch. Schützend legte sie den Arm um das kleine Mädchen, das sein Gesicht schüchtern in den Falten ihrer Röcke vergrub. 

„Verstarb ...?“ Marys Sohn war tot? Eine eiskalte Hand schloss sich fest um sein Herz, und er blickte Charlotte sprachlos vor Entsetzen und Trauer an.  Oh, Mary!  Sie hatte Kinder immer so sehr geliebt. Wie schrecklich musste dieser Verlust für sie sein. Alles hätte er gegeben, wenn er in diesen schweren Stunden für sie hätte da sein können. 

„Es tut mir sehr leid, dies zu hören.“

„Es war furchtbar“, sagte Charlotte. „William war ein sehr liebenswerter Junge, und er ist so schnell von uns gegangen. Mary war am Boden zerstört.“

„Ist sie ... Wie geht es ihr jetzt?“, fragte er. Mühsam bezwang er das Verlangen, auf der Stelle zu ihr zu eilen, ein Verlangen, das er in all den Monaten seit ihrer Begegnung in Welbourne Manor bereits verspürt und mit eisernem Willen unterdrückt hatte. Sicherlich würde Mary es ganz und gar nicht schätzen, wenn er plötzlich wieder in ihr Leben trat. 

„Sie gibt sich tapfer und versichert uns, es ginge ihr gut“, antwortete Charlotte. 

„Indes spüre ich ihren Kummer, obgleich sie ihn zu verbergen sucht. Sie hatte immer so viel Freude an Weihnachten. Drew, unsere Tochter Anna und ich hoffen, wir können sie an den Feiertagen ein wenig aufmuntern. Wir haben gehofft, in diesem Juweliergeschäft ein schönes Geschenk für sie zu finden.“

Dominick schaute über Charlottes Schulter hinweg in das Schaufenster. Die glitzernden Schmuckstücke nahm er indes kaum wahr, so sehr bekümmerte ihn Marys Schicksal und das ihres kleinen Sohnes. „Haben Sie etwas Passendes gefunden?“

„Anna glaubt, die Amethystohrringe könnten ihr gefallen“, meinte Charlotte. „Violett ist Marys Lieblingsfarbe. Allerdings trägt sie derzeit nur Grau. Ich glaube, ich muss nach einem anderen Weg suchen, um wieder ein wenig Farbe in ihr Leben zu bringen.“

Wieder Farbe in Marys Leben bringen, wie gerne würde er das tun. Aber dieses Recht hatte er bereits vor langer Zeit verwirkt. „Ich wünsche Ihnen viel Glück.“

„Ich bin auf dem Weg zu Hatchards, um dort meinen Gatten zu treffen. Möchten Sie uns nicht begleiten? Wenn ich mich nicht täusche, sind auch Sie ein Bücherfreund, und ich weiß, Drew würde sich freuen, Sie wiederzusehen. Es ist schon so lange her, dass wir Ihre Gesellschaft genießen konnten.“



Das kleine Mädchen schaute ihn schüchtern aus bezaubernden dunklen Augen an. 

„Bedauerlicherweise habe ich noch einige dringende Besorgungen zu erledigen, Lady Derrington“, sagte er. „Bitte grüßen Sie Drew herzlich von mir.“

Charlotte nickte bedächtig und musterte ihn mit scharfsichtigem Blick. „Wir haben Sie bei unserer Hochzeit und Annas Taufe vermisst. Vielleicht sehen wir uns ja bald einmal wieder?“

„Ich hoffe es, Lady Derrington.“ Dominick sah Charlotte nach, wie sie mit dem kleinen Mädchen an der Hand die Straße hinunterging. Ein mit Paketen beladener Lakai folgte den beiden mit großen Schritten. Menschen drängten sich an Dominick vorbei, doch er bemerkte es nicht. Vor seinem inneren Augen sah er Mary. So tapfer war sie, so wunderschön und so bedauernswert. Er konnte an nichts anderes denken als an sie und welch großes Leid ihr widerfahren war. 

Gab es eine größere Qual als den Verlust eines Kindes? Schon einmal war er Zeuge eines solchen Schicksalsschlages geworden, wusste, dass sich der Kummer schmerzvoll wie ein Messer tief in die Seele bohrte. Diese Erfahrung hatte ihm auch gezeigt, dass er nicht zum Vater taugte, dass er diejenigen, die er liebte, nicht schützen konnte. Zu wissen, dass auch Mary so furchtbar leiden musste ... 

Er wandte sich ab, hielt blindlings nach etwas Ausschau, ohne zu wissen, was er suchte. Dann aber nahm ein Paar Ohrringe in der Mitte des Schaufensters seine Aufmerksamkeit gefangen. Sie funkelten in einem tiefdunklen Violett wie Veilchen, die Hoffnung bringend ihre Köpfe durch eine kalte weiße Schneedecke emporrecken. 

Ohne weiter darüber nachzudenken, trat er in den Laden. 

Als er schließlich nach Hause kam, das kleine Päckchen, das er wohl nie aushändigen würde, sicher in seiner Manteltasche verstaut, stellte er fest, dass sein Cousin ausgegangen war. Ihr Gespräch über die junge Miss Smythe würde wohl warten müssen. 

Womöglich ist es besser so, befand Dominick, während er das Päckchen mit der Schmuckschatulle wegschloss. Er fühlte sich derzeit ohnehin nicht in der Lage, jemandem in zusammenhängenden Sätzen eine Moralpredigt über Verantwortungsbewusstsein zu halten. Nicht, wenn seine Gedanken ständig nur um Mary kreisten. 


3. KAPITEL

Mary klopfte mit dem Finger an den Rand ihrer Kakaotasse und blickte zu dem leeren Stuhl am Frühstückstisch. Ihre Schwester war nicht erschienen. Offenbar schmollte Ginny immer noch. Auch den gestrigen Abend hatte sie in ihrem Zimmer verbracht und war nicht einmal zum Dinner heruntergekommen. „Das muss aufhören“, murmelte Mary. 

„Wie bitte, Mylady?“, fragte das Dienstmädchen, das im Begriff war, den Toast aufzufüllen. 



„Fühlt sich meine Schwester nicht wohl?“, fragte Mary zurück. 

„Ich weiß es nicht, Mylady. Ich bin Miss Smythes Zofe heute Morgen noch nicht begegnet.“

„Dann werde ich besser einmal nachsehen.“ Mary legte die Serviette neben den Teller und erhob sich, bemüht, ein freundliches Lächeln zu bewahren, während sie das Frühstückszimmer verließ und nach oben ging. Ob Ginnys Temperamentsausbrüchen und ihren unaufhörlichen Zwistigkeiten tratschten die Dienstboten sicherlich bereits genug über sie. 

Fest klopfte Mary an die Tür von Ginnys Schlafzimmer. „Ginny, du musst etwas essen, sonst wirst du noch krank!“

Sie erhielt keine Antwort. Mary öffnete bedächtig die Tür und spähte ins Schlafzimmer, sich innerlich für weitere Tränen wappnend. 

Das Zimmer lag im Dunkeln. Die Vorhänge waren vorgezogen. Voll banger Vorahnung zog Mary sie auf und ließ das helle Licht der Morgensonne hereinströmen, ehe sie sich nach Ginny umsah. 

Ihr Bett war indes unberührt, die Frisierkommode abgeräumt. Die Türen des Kleiderschrankes standen weit offen, und Mary entdeckte, dass mehrere Kleider fehlten. 

Einen Augenblick lang stand sie wie angewurzelt da, sicher, sich das alles nur einzubilden. Gewiss hatte Ginny ihr bloß einen Streich gespielt, um sich zu rächen, weil sie bei den Eltern kein gutes Wort für Captain Heelis eingelegt hatte. Dann aber fiel ihr Blick auf das Blatt Papier, das auf dem Kopfkissen lag. 

Es war mit Ginnys schnörkeliger Handschrift beschrieben. Sie nahm es zur Hand und las: „Allerliebste Mary! Ich bedaure zutiefst, dass ich Dir dies antun muss, nachdem Du Dich mir gegenüber so freundlich gezeigt hast. Ich fürchte indes, mir bleibt keine andere Wahl. Ich liebe Captain Heelis von ganzem Herzen. Wir wissen, dass wir zusammengehören. Während Du dies liest, sind wir auf dem Weg nach Gretna Green. Bitte vergib mir, geliebte Schwester, und freue Dich für uns. 

In Liebe, 

Ginny“

Oh, dieses dumme, törichte Mädchen, dachte Mary und zerknüllte das Blatt, während ihre Gedanken rasten. Ihre Eltern würden fuchsteufelswild werden. 

Sicherlich würden sie Ginny finanziell nicht mehr unterstützen und sie selbst für diesen Vorfall verantwortlich machen, weil sie nicht gut genug auf ihre Schwester aufgepasst hatte. Die Familien Smythe und Derrington würden Mittelpunkt eines Riesenskandals werden. Nicht auszudenken, wo doch die Familie ihres verstorbenen Gatten so stolz auf ihren guten Namen war. 

Es sei denn ... 

Es sei denn, sie könnte das Liebespaar aufhalten, bevor jemand erfuhr, dass die beiden durchgebrannt waren. Wenn sie Ginny und Captain Heelis fand, bevor sie Schottland erreichten, konnte man diese Eskapade sicherlich geheim halten. 

Und sie kannte nur eine einzige Person, die ihr bei diesem Vorhaben helfen konnte. 



Mit der zerknüllten Notiz in der Hand eilte sie aus dem Zimmer und schloss die Tür hinter sich. Sie wollte unverzüglich die Kutsche vorfahren lassen. 

Mary verharrte auf der Türschwelle des vornehmen Stadthauses. Trotz der dicken Wollpelisse und des Schleiers an ihrem Samthut zitterte sie. Schon zweimal hatte sie sich vergewissert, ob die Adresse stimmte. Dennoch zweifelte sie daran, dass sie vor dem richtigen Haus stand, denn es wirkte so verlassen. Alle Vorhänge waren vorgezogen, und aus dem Schornstein kam kein Rauch. Auf ihr Klopfen öffnete niemand. 

Mary blickte zum Himmel hinauf, der durch ihren Schleier grau und verschwommen wirkte, dann sah sie die Straße hinunter, die ebenfalls still und verlassen lag. Die Gegend indes machte einen respektablen Eindruck. Einen Augenblick lang bereute sie, dass sie die Kutsche nach ihrem Besuch bei den Quickleys nach Hause geschickt und zu Fuß zu Dominick gelaufen war, weil sie verhindern wollte, dass jemand erfuhr, wen sie besuchte. 

Vielleicht war es nur gut, dass niemand ihr öffnete. 

Sie wandte sich zum Gehen, doch da schwang die Tür plötzlich auf. Vor ihr stand jedoch kein Butler oder Lakai, sondern Dominick höchstpersönlich. 

Ganz offenbar hatte sie ihn in einer privaten Stunde gestört, denn er trug keinen Gehrock und hatte seine Brokatsamtweste nicht zugeknöpft. Das Krawattentuch war gelockert, und eine goldblonde Locke seines zerzaust wirkenden Haares fiel ihm in die Stirn. Er blickte ebenso benommen, wie sie sich fühlte. 

„Verzeihen Sie, ich habe ...“ Er brach ab, als sie den Schleier hob, um ihr Gesicht zu enthüllen. 

„Meine Schwester ist mit deinem Cousin durchgebrannt“, brach es aus Mary heraus. 

„Ich benötige deine Hilfe.“

Dominick presste die Lippen zusammen, ein Muskel zuckte in seiner Wange. „In diesem Fall kommst du wohl besser herein.“

Mary nickte und trat über die Schwelle, die Hände in ihrem Muff fest ineinander verschränkt. Er schloss die Tür, und sie überkam der heftige Drang, zu fliehen, als ob sie durch das Verlassen dieses Hauses all ihre neu erwachten, verwirrenden Gefühle für ihn hinter sich lassen könnte. Er war jedoch der Einzige, der ihr in dieser Situation helfen konnte. Und wenn sie ehrlich zu sich war, dann musste sie sich eingestehen, dass sie eigentlich gar nicht gehen wollte. 

„Es tut mir leid, ich habe den Dienstboten heute freigegeben“, erklärte er. „Daher wirkt mein Haus wohl ein wenig desolat. Komm bitte mit in die Bibliothek. Dort ist es wärmer.“

Während er ihr voran durch den schmalen Flur ging, schloss er die Knöpfe seiner Weste und strich sich das Haar zurück. Der goldene Siegelring an seinem Finger glitzerte im dämmrigen Licht. 

Mitgegangen, mitgehangen, dachte Mary. Dies pflegte ihr Kindermädchen immer zu sagen, als sie noch ein kleines Mädchen war. 

In der Bibliothek war es tatsächlich wärmer und auch gemütlicher als in der karg eingerichteten Halle. Smaragdgrüne und rubinrote Teppiche lagen auf dem Parkettboden, und vor den Fenstern hingen dunkelgrüne Samtvorhänge. Auf dem Schreibtisch stand ein Leuchter, und im Kamin prasselte ein Feuer, das die Kälte abhielt und sein warmes Licht auf die Bücher in den Regalen an den Wänden warf. 

Vor dem Kamin standen offene Kisten, die Dominick wohl gerade hatte auspacken wollen. 

„Ich weiß nicht, wie man Tee bereitet“, sagte er mit bedauerndem Lächeln. „Ein Glas Brandy könnte ich dir allerdings anbieten. Vermutlich findest du daran aber keinen Geschmack.“

„Oh, Brandy erscheint mir in dieser Situation genau das Richtige zu sein.“ Mary legte ihren Muff und die Handschuhe auf den Tisch und löste die Bänder ihres Hutes. 

„Dann sollst du ihn auch bekommen.“ Er schenkte eine großzügige bemessene Menge der bernsteinfarbenen Flüssigkeit in zwei Gläser und reichte ihr eines davon. 

Als sie das Glas entgegennahm, streifte seine Hand leicht die ihre, warm und stark und seltsam beruhigend. 

Mary nahm einen großen Schluck und genoss das Brennen in ihrer Kehle. Es gab ihr neuen Mut, wenngleich sie wusste, dass diese frisch gewonnene Courage nicht dem entsprach, was sie im tiefsten Inneren ihres Herzens empfand. „Ja, das war eindeutig das Richtige“, sagte sie. 

„Es freut mich, wenn ich dir zu Diensten sein konnte. Bitte, setz dich ans Feuer und erzähle mir, was geschehen ist. Seit wann vermisst du deine Schwester?“

Das Glas fest in den Händen haltend, sank Mary auf den Stuhl, den er ihr zurechtgerückt hatte. Als er ihr gegenüber Platz nahm, sah sie, dass er seinen Brandy kaum angerührt hatte. 

„Sie muss irgendwann gestern Abend gegangen sein“, sagte sie und trank einen weiteren Schluck. „Sie kam nicht zum Dinner herunter. Ich dachte, sie schmollt mal wieder, aber wahrscheinlich war sie mit Packen beschäftigt. Weißt du, wann Captain Heelis das Haus verlassen hat?“

Dominick schüttelte den Kopf. „Ich habe Arthur seit gestern früh nicht mehr gesehen. Er war nicht hier, als ich nach dem Besuch im Museum nach Hause kam. 

Allerdings ist dies nichts Ungewöhnliches. Er verlässt oft unverhofft das Haus.“

„Vermutlich immer dann, wenn es Ginny möglich ist, sich heimlich mit ihm zu treffen.“

„Weißt du, was die beiden vorhaben?“

Mary blickte niedergeschlagen in ihr Glas. „Ginny schrieb, sie wollen nach Gretna Green. Bevor ich zu dir kam, habe ich ihre beste Freundin Angelica Quickley aufgesucht. Nach eindringlichem Zureden verriet sie mir schließlich, dass Ginny und Captain Heelis aufgrund des unvorhersehbaren Wetters weitgehend der Great North Road nach Schottland folgen wollten. Ich wollte versuchen, diese Eskapade geheim zu halten, aber ...“



„Aber es könnte Gerüchte geben, die sich wie ein Lauffeuer ausbreiten“, sagte er ernst. „Ja, das weiß ich nur zu gut.“

„Hat sich Captain Heelis dir nicht anvertraut?“

„Nein, er fragt mich so gut wie nie um Rat, wenn man von seiner unglückseligen Dichtkunst einmal absieht. Selbstverständlich hätte ich dich informiert, wenn ich auch nur den Hauch einer Ahnung von seinen Plänen gehabt hätte, oder zweifelst du etwa daran?“

„Ich ... Nun, da du selbst schon einmal durchgebrannt bist, scheinst du einem solchen Vorhaben nicht gänzlich abgeneigt, Dominick“, sagte Mary und bereute ihre Worte, kaum dass sie ihre Lippen verlassen hatten. Vielleicht war der Brandy doch nicht das Richtige für diese Situation. 

Dominick presste erneut die Lippen zusammen, erwiderte aber nichts darauf. Er ging zu einem der Regale, zog ein dickes Buch heraus, legte es auf den Tisch und schlug es auf. Mary erkannte, dass es sich um einen Kartenband handelte. Eine der Straßenkarten studierte er aufmerksam, wobei er die Hände auf dem Tisch aufstützte. Dabei fiel ihm erneut eine Locke in die Stirn. Unvermittelt überkam sie das eigenartige Verlangen, sie aus seinem Gesicht zu streichen, um festzustellen, ob sein Haar ebenso weich war, wie es aussah, sich so weich anfühlte, wie sie es in Erinnerung hatte. 

Rasch stellte sie das Glas ab und verschränkte die Hände auf dem Schoß. 

„Wenn sie bereits gestern Abend aufgebrochen sind, haben sie einen ansehnlichen Vorsprung“, sagte er. „Wenn sie aber tatsächlich die Hauptstraße nach Norden nehmen, besteht noch die Chance, sie zu finden. Im Winter kommt man nicht so schnell voran. Ich werde mich unverzüglich auf den Weg machen.“

„ Du wirst dich auf den Weg machen?“, fragte Mary. 

„Selbstverständlich.“ Mit ernster, unergründlicher Miene erwiderte er ihren Blick. Im fahlen Lampenlicht wirkten seine Züge wie in Stein gemeißelt. „Denkst du etwa, ich lehne mich zurück und sehe in aller Seelenruhe zu, wie ein junges Paar in sein Unglück rennt?“

„Ich ...“ Sie wusste nicht, was sie gedacht hatte. Sie wusste lediglich, dass sie Hilfe brauchte und sich in ihrer Not unwillkürlich an ihn gewandt hatte. „Du kannst dich nicht allein auf die Suche begeben.“

„Gibt es noch jemanden, dem du diesen Vorfall guten Gewissens anvertrauen kannst?“

Nein, natürlich nicht, dachte Mary. Es gab niemanden, der die Folgen nicht absehen und dennoch kein Urteil über ihre Schwester fällen würde, so wie Dominick. Er wusste besser als jeder andere über diese Dinge Bescheid. Der Gedanke indes, dass er in diesem unberechenbaren Winterwetter allein unterwegs war, noch dazu wegen ihrer törichten Schwester, bereitete ihr Unbehagen. Außerdem musste sie an Ort und Stelle sein, um Ginny zu einer friedlichen Umkehr zu bewegen, obgleich ihr bei der Vorstellung, allein mit Dominick zu sein, das Herz bis zum Hals schlug. 

„Ich komme mit dir. Ginny ist meine Schwester. Ich bin für sie verantwortlich und habe in meiner Pflicht versagt. Wenn du Ginny gefunden hast, werde ich mich um sie kümmern müssen.“ Vielleicht konnte sie auf diese Weise auch ein wenig wieder gutmachen, dass sie ihrem Sohn nicht hatte helfen können. 

Er schüttelte entschlossen den Kopf. „Nein, Mary. Es ist bitterkalter Dezember, und wir haben nicht die Zeit, um mit einer großen, langsamen Kutsche zu reisen.“

„Dann nehmen wir eben eine kleine, schnellere. Wie ich hörte, bist du im vergangenen Sommer ein Wettrennen mit einer Karriole nach Brighton gefahren.“

Dominick lachte auf. „Du willst bei diesem Wetter mit einer offenen Karriole fahren?“

„Dann miete ich halt eine Kalesche. Die kannst du gewiss auch kutschieren. Oder wir reiten eben, ich bin immer noch sattelfest. So oder so, ich werde mitkommen.“

„Mary“, sagte er erneut. Beim Klang ihres Namens, ausgesprochen von seiner volltönenden, tiefen Stimme, verspürte sie ein Kribbeln bis in die Fußspitzen. „Was geschieht wohl, wenn man uns zufällig zusammen sieht? Die respektable verwitwete Lady Derrington verreist mit dem berüchtigten Schwerenöter Lord Amesby – die Klatschzungen würden keine Ruhe mehr geben. Du hast deine Entscheidung nicht durchdacht.“

Damit hatte er natürlich recht. Seit der Entdeckung von Ginnys Nachricht hatte sie über ihr Handeln nicht mehr nachgedacht. Aber sie war es auch leid, jede Entscheidung sorgfältig zu überdenken und sämtliche möglichen Folgen zu berücksichtigen. Sie war es leid, immerzu so verflixt vorausschauend handeln zu müssen. Vorsicht und Vernunft hatten sie überhaupt erst in diese missliche Lage gebracht. 

„Ich habe darüber nachgedacht“, erwiderte sie. „Und ich werde nicht zu Hause sitzen und mich sorgen, während du den beiden nachreist. Meine Schwester braucht mich, und ich habe etwas in Ordnung zu bringen.“

„Mary ...“, setzte er an. Sein Tonfall war eine Nuance schärfer geworden. 

„Nein, Dominick“, fiel sie ihm ins Wort. „Wir werden gemeinsam nach ihnen suchen. 

Mein Entschluss steht fest, und ich lasse mich nicht davon abbringen.“

„Das weiß ich noch allzu gut von früher.“ Er schloss das Buch und stützte die Fäuste darauf. „Du bist die eigensinnigste Dame, die ich kenne.“

„Ich habe mich nicht verändert.“ Mary stand auf und ging langsam zu ihm hinüber, wie magisch von ihm angezogen. „Dominick, vor vielen Jahren hast du mich schon einmal abgewiesen. Bitte weise mich jetzt nicht wieder zurück und hilf mir, damit ich meiner Schwester helfen kann.“

Einen kurzen Lidschlag lang trat ein kummervoller Ausdruck in seine Augen, doch gleich darauf wurde seine Miene wieder zu einer undurchdringlichen Maske. Sacht strich er mit der Hand über ihre Wange. Die zärtliche Berührung hinterließ eine flammende Spur auf ihrer Haut. 

„Die einzig ehrenhafte Tat in meinem Leben war, dich damals zurückzuweisen“, sagte er leise. „So nobel kann ich kein zweites Mal sein.“

„Dann sei es auch nicht!“ Mary legte ihre Hand über seine und hielt ihn fest. Sanft legte er seine Finger auf ihr Gesicht. „Lass mich mit dir kommen“, bat sie. „Ich verspreche dir, dass ich stark sein werde. Was immer wir auch vorfinden werden, ich kann es ertragen.“ Solange er nur bei ihr war. 

Er blickte sie schweigend an, und sie hatte das Gefühl, als würde die Luft vor Anspannung knistern. Sie nahm nichts mehr wahr, außer ihm. Plötzlich beugte er sich vor. Wollte er sie etwa küssen? Unvermittelt öffnete Mary den Mund und lehnte sich leicht vor, denn sie sehnte sich danach, zu erfahren, ob sein Kuss wie einst dieses wundersame Gefühl flammender Leidenschaft und unbändiger Lebensfreude in ihr auflodern lassen konnte. 

Da aber wandte er sich abrupt ab und straffte die Schultern. Bebend atmete Mary ein und schalt sich stumm eine Närrin. Es war töricht, sich so sehr nach einem Kuss von ihm zu verzehren. Ihre jugendliche Romanze gehörte der Vergangenheit an. 

Seitdem waren viele Jahre vergangen, und sie hatten sich beide verändert. 

Sie war hergekommen, damit er sie bei der Suche nach Ginny unterstützte. Das durfte sie nicht vergessen. 

„Kannst du in zwei Stunden bereit zur Abreise sein?“, fragte er mit rauer Stimme. 

„Ich ... Ja, natürlich“, antwortete sie. Sie musste niemandem mehr Rechenschaft ablegen. 

„Wir treffen uns wieder hier. Ich werde mich um eine Kutsche kümmern. – Mary ...?“

„Ja?“

„Charlotte hat mir erzählt, dass du deinen Sohn verloren hast. Ich bedaure aufrichtig, dass du einen solch schweren Schicksalsschlag erleiden musstest.“

Die Worte waren schlicht, doch in seiner Stimme lagen Verständnis und Mitgefühl. 

Mary wandte sich um und nickte, wohl wissend, dass er es nicht sehen konnte. Wie von Dämonen gejagt, hetzte sie aus dem Zimmer und wischte ungeduldig die heißen Tränen fort. Tränen, die seine freundlichen, mitfühlenden Worte ausgelöst hatten. 

Wenn mich eine Stunde in seiner Gegenwart bereits so sehr aus der Fassung bringt, was wird dann erst geschehen, wenn wir auf dem Weg nach Norden sind, ganz allein? dachte sie.  Werde ich verrückt werden und mich ihm auf dem Kutschbock an den Hals werfen? 

Sie war sich sicher, dass irgendetwas Unglückseliges vorfallen würde. Dennoch durchströmte sie eine Welle des Glücks, als sie sich auf den Heimweg machte. Fast hätte sie sogar laut gelacht. 

Dominick ging mit großen Schritten die Straße entlang. Menschen mit glücklichem Weihnachtslächeln im Gesicht eilten an ihm vorüber, doch er schenkte ihnen keine Beachtung. Einige seiner Bekannten hatten ihn zwar gegrüßt, doch sein finsterer Blick hielt sie davon ab, ein Gespräch mit ihm anzufangen, und so gingen auch sie weiter. 

Es war ihm gelungen, den Mietstall ausfindig zu machen, in dem sich sein Cousin eine Kutsche besorgt hatte. Dort hatte man indes keine Ahnung, wohin Arthur Heelis reisen wollte. Der Eigentümer vermietete Dominick einen Zweisitzer und prophezeite, dass ihm sicherlich raue Witterungsbedingungen bevorstünden. 

Arthur, du verfluchter Narr, dachte Dominick verärgert, als er in eine Pfütze mit kaltem Wasser trat, das über seine Stiefel spritzte. Nicht nur, dass sein Cousin mit Ginny Smythe durchgebrannt war, wohl wissend, dass er nicht die nötigen Mittel besaß, um eine Gattin zu versorgen. Nein, er hatte sich im tiefsten Winter obendrein auch noch ausgerechnet Schottland als Reiseziel ausgesucht. Dominick hatte damals, als er mit Lady Newcombe durchbrannte, wenigstens versucht, wärmere Gefilde zu erreichen. 

Obgleich dies der armen Eleanor letztendlich auch nichts mehr genutzt hatte. Und nun musste er sich den unangenehmen Folgen stellen, dass sein Cousin mit Marys Schwester durchgebrannt war. 

 Mary. Womöglich war er ein ebenso großer Narr wie Arthur, denn immerhin hatte er eingewilligt, Mary auf eine zweifellos lange und anstrengende Reise mitzunehmen. 

Vor langer Zeit hatte er sie zurückgewiesen, weil er befürchtete, sich in ihrer Gegenwart nicht beherrschen zu können. Und diese Befürchtung hegte er immer noch. 

Als sie ihn mit ihren großen dunklen Augen anblickte, hätte er ihr jeden Wunsch erfüllt. Und als sie ihre rosigen Lippen öffnete ... 

In diesem Augenblick hätte er sie am liebsten so fest umschlungen, dass nicht einmal ein Tuch mehr Platz zwischen ihnen gefunden hätte, und sie bis zur Besinnungslosigkeit geküsst. Zu gern hätte er erfahren, ob ihre Küsse immer noch so schmeckten wie früher – süßer und berauschender als Wein. 

Wäre es ihm überhaupt möglich, sich zu beherrschen, wenn sie nun tagelang gezwungenermaßen so nah beieinander waren? Oder würden die Erinnerungen ihn überwältigen und die jahrelang unterdrückte Leidenschaft wieder hervorbrechen und all seine entschlossenen Versuche, sie zu vergessen, zunichtemachen? 

Er würde es bald herausfinden. Schon einmal war es ihm gelungen, sich von ihr fernzuhalten, damit er ihr Leben nicht ruinierte. Gewiss würde ihm dies auch ein zweites Mal gelingen. Er fühlte sich zu alt, um zu heiraten, zu eingefahren in seinen Gewohnheiten und nicht gut genug für eine Frau, ganz zu schweigen für eine solch anständige, unschätzbar großherzige Frau wie Mary. Er würde ihre Schwester finden und danach Mary Smythe ein für alle Mal aus seinem Gedächtnis streichen. 


4. KAPITEL

Vielleicht ist es doch keine so gute Idee gewesen mitzukommen, dachte Mary. 

In eine warme Pelisse und einen Umhang gehüllt, die pelzbesetzte Kapuze eng um ihr Gesicht gezogen, kauerte sie auf dem Kutschbock. Dennoch fuhr ihr der eiskalte Wind schneidend bis ins Mark. Der Himmel hatte die tiefviolette Färbung eines Blutergusses angenommen und bewölkte sich zusehends. Es sah ganz danach aus, als würden die schwarzen Wolken in wenigen Minuten eine wahre Sintflut von Regen über sie ergießen. 

Wenn sie Ginny fanden, würde sie ihrer Schwester gehörig und laut die Meinung sagen, weil sie ihnen derartige Strapazen zugemutet hatte. Danach wollte sie den restlichen Winter vor einem warmen Kaminfeuer sitzen und sich nicht mehr von der Stelle rühren. 

Verstohlen schaute sie zu Dominick hinüber, der schweigsam, in einen dicken Wintermantel eingemummelt, an ihrer Seite saß und die Pferde zu größerer Eile antrieb. Von seinem Gesicht war kaum etwas zu sehen. Ein Schal verdeckte die untere Hälfte, und den Hut hatte er tief in die Stirn gezogen. Seit ihrer Abreise hatte er kaum ein Wort mit ihr gesprochen. Nur hin und wieder griff er neben sich, um die Decke auf ihrem Schoß zurechtzuziehen. 

Sie blickte nach vorn auf die Straße, sah Hecken und Bäume verschwommen im Nebel am Wegesrand vorüberziehen. Außer Dominick und ihr schien niemand unterwegs zu sein. Alle anderen saßen wohl vernünftigerweise zu Hause gemütlich vor dem Feuer. Fast schien es ihr, als befinde sie sich in einem Märchen: zwei, die auszogen, um sich auf eine Suche zu begeben. 

Märchenhaft war ihr indes nicht zumute. Ihr war kalt, müde war sie auch, und es beunruhigte sie immens, so nah neben Dominick zu sitzen und doch so weit entfernt von ihm zu sein. 

Sie lehnte sich zurück und steckte die Hände tiefer in den Muff. Der heiße Backstein zu ihren Füßen war längst erkaltet. 

„Geht es dir gut?“ Dominicks Stimme klang erstickt durch den Schal. 

Die plötzliche Frage nach seinem langen Schweigen ließ sie zusammenzucken. „Ja, mir ist nur kalt.“

Er nickte. „Bald wird die Dunkelheit hereinbrechen. Am nächsten Gasthof werden wir halten, um dort zu übernachten.“

In einem Gasthof würde es gewiss ein wärmendes Kaminfeuer und heiße Getränke geben. Eine wundervolle Vorstellung, dennoch ... „Wenn wir rasten, wird sich ihr Vorsprung sicherlich vergrößern.“

„Bei Nacht können auch sie nicht reisen“, erwiderte Dominick bedächtig. „Mein Cousin mag zwar jung sein und romantische Flausen im Kopf haben, aber ich bin mir sicher, er wird deine Schwester niemals in Gefahr bringen. Ebenso wenig wie ich dich einer Gefahr aussetzen werde. Zudem sollten wir uns umhören, ob sie von jemandem gesehen wurden. Gleich im Morgengrauen brechen wir wieder auf und werden versuchen, bis zum Abend das Anwesen meiner Tante Beatrice zu erreichen. 

Vielleicht hat sie etwas von unseren beiden Ausreißern gehört.“

„Tante Beatrice?“, fragte Mary, hoffend, das Gespräch könne sie von der bitteren Kälte ablenken. „Du hast eine Tante?“

Dominick lachte. „So einsiedlerisch lebe ich nun auch wieder nicht, Mary. Selbst ich habe Familie. Unter anderem einen draufgängerischen Cousin ...“

„Ja, das weiß ich. Jeder hat Familie.“ Sie hatte lediglich nie darüber nachgedacht, dass auch er Verwandte und alltägliche Verpflichtungen haben könnte, so wie sie. 



Als junges Mädchen hatte er wie ein Märchenprinz auf sie gewirkt, vollkommen und allein in sich selbst ruhend. Nun war sie sich nicht mehr so sicher, was sie von ihm halten sollte. „Erzähl mir von deiner Tante.“

„Sie trägt den Titel Dowager Viscountess Amesby und ist die Witwe meines Onkels. 

Tragischerweise hat mich der Tod ihres Gatten und ihres Sohnes zum Erben gemacht. 

Mein verstorbener Vater war der jüngere Bruder ihres Gatten.“

„Und wie ist Captain Heelis mit euch verwandt?“

„Er ist der Sohn von meines Vaters jüngerer Schwester Kate. Bedauerlicherweise hatte Tante Kate schon immer einen Hang zur Flatterhaftigkeit. Sie lebt inzwischen in Irland, daher kann sie ihren Sohn momentan nicht selbst zur Vernunft bringen.“

Mary lachte. „Ich freue mich darauf, Lady Amesby kennenzulernen, ganz besonders, wenn es in ihrem Haus zahlreiche Kamine gibt. Tante Hester, die Schwester meines Vaters, versucht stets Geld zu sparen, indem sie lediglich im Salon ein kleines Feuer anfachen lässt und den Kerzenverbrauch streng beschränkt. Ihr gefällt es auch nicht, wenn Kinder lachen oder etwas lauter miteinander sprechen. Sie jagte meinen Schwestern und mir immer gehörig Furcht ein. Wir hielten uns höchst ungern bei ihr auf, aber unser Vater bestand darauf, dass wir sie zumindest einmal im Jahr besuchten.“

„In Tante Beatrices Haus muss man nicht befürchten, zu laut zu sprechen. Sie ist recht schwerhörig. Zu meinem Glück bedeutet dies auch, dass sie taube Ohren für den Tratsch und die Gerüchte über mich hat und mich daher immer noch für einen anständigen Burschen hält.“

Mary kam allmählich zu der Ansicht, dass er so verkommen nicht war, wie man behauptete. Jemand mit kohlschwarzem Herzen würde sich ganz sicher nicht die Mühe machen, sich in einem eisig kalten Winter auf die Suche nach ihrer Schwester zu begeben. Allerdings konnte sie Lady Newcombe nicht vergessen, und auch die blonde Dame im Museum war ihr noch gut in Erinnerung.  Dominick, du ungezogener Schlingel ...  Die Damen liefen Dominick immer noch in Scharen hinterher, so wie früher. Ihr würde er daher gewiss keinen zweiten Blick schenken. 

Sie fröstelte. Dominick bemerkte es, nahm die Zügel in eine Hand, legte seinen Arm um ihre Schultern und zog sie an sich. „Wir halten bald, das verspreche ich dir.“

Mary konnte nicht widerstehen, sie legte den Kopf an seine Schulter, während die Kutsche durch den Wind preschte. „Unter solch ungünstigen Witterungsbedingungen nach einem Gasthaus Ausschau zu halten, passt irgendwie zu Weihnachten, finde ich.“

„Das mag sein“, antwortete er. „Ich könnte mir indes eine schönere Art vorstellen, die Feiertage zu begehen.“

Sie schloss die Augen und genoss seine Wärme, die sie trotz all der Schichten aus Leinen, Wolle und Pelz spürte. „Ich ebenfalls. Als junges Mädchen habe ich mit meinen Schwestern vor Weihnachten Misteln und immergrüne Zweige gesammelt, aus denen wir Kränze und Girlanden für die Kaminsimse und Bilderrahmen gebunden haben. Wir haben alles mit roten und goldenen Schleifen geschmückt, was wir finden konnten. Zwar hatten wir nicht viel Nadelgeld, dennoch haben wir gespart, um Bücher, Zeichenstifte oder Spitzentaschentücher zu kaufen, die wir bis zum Weihnachtstag versteckten und uns dann gegenseitig zum Geschenk machten.“

„Hattet ihr an diesem Tag auch ein Festmahl?“

„Oh ja.“ Bei der Erinnerung daran musste Mary unwillkürlich lächeln. „Gans, gebackenen Schinken und Plumpudding. Nach der Kirche haben uns die Freunde meiner Eltern nach Hause begleitet. Dort haben wir gemeinsam das Dinner eingenommen. Anschließend gab es immer Musik und Tanz. Es war ... wundervoll.“

Er umschlang sie ein klein wenig fester. „Hast du derlei Traditionen in deiner Ehe aufrechterhalten?“

Mary öffnete die Augen, die Erinnerung an spätere Weihnachtsfeste ließ sie unvermittelt wieder frieren. „Nein. Mein Gatte und seine Mutter feierten Weihnachten nicht. Wir sind lediglich zur Kirche gegangen und haben den restlichen Tag mit Lesen oder Spaziergängen verbracht. Manchmal sind Drew und ich heimlich fortgeschlichen, um eine Kleinigkeit zu besorgen, mit der wir uns gegenseitig beschenken konnten. Und auch das eine oder andere Weihnachtslied haben wir gesungen, wenn wir allein waren. Nach der Geburt meines Sohnes habe ich versucht, das Fest für ihn zu etwas Besonderem zu machen, aber ...“ Der Gedanke an die vergangenen Weihnachtsfeste schnürte ihr die Kehle zu. 

Dominick schwieg, doch Mary glaubte durch ihre Winterkleidung zu spüren, wie er ihr mitfühlend die Schulter drückte. „Bis Weihnachten sind es noch einige Tage. Es besteht die Möglichkeit, dass wir rechtzeitig zurück in der Stadt sind, damit du die Feiertage so verbringen kannst, wie auch immer du es gerne möchtest.“

„Mag sein.“ Sie zweifelte jedoch daran, denn die Suche nach Ginny glich der Suche nach einem Stern, der von Wolken verdeckt wurde. 

Bald darauf erreichten sie einen Gasthof, dessen Besitzer sich erschrocken darüber zeigten, dass sich überhaupt jemand bei diesem Wetter vor die Tür wagte. 

„Selbstverständlich sind Sie und Ihre Gemahlin uns herzlich willkommen, Sir“, sagte die Wirtin, während sich ihr Mann um das Pferd kümmerte. Die Dame des Hauses geleitete sie in einen kleinen Privatsalon. „Wir haben genügend freie Zimmer und auch einen schönen heißen Wildschmortopf zum Abendessen. Reisende hatten wir bei solch schlimmer Witterung eigentlich nicht erwartet, zumal die Weihnachtsfeiertage nahen.“

„Wir mussten uns um dringende Familienangelegenheiten kümmern, sonst wären wir gewiss auch nicht auf Reisen“, erklärte Dominick, während Mary ihren feuchten Mantel und den Hut ablegte und sich anschließend am Feuer wärmte. „Wir schätzen uns glücklich, vor Einbruch der Nacht auf Ihren Gasthof gestoßen zu sein. Sie haben also keine anderen Gäste mehr? Auch kein anderes Paar?“

„Sie sind unsere ersten Gäste seit zwei Tagen“, antwortete die Wirtin. „Nur wenige Kutschen sind derzeit unterwegs.“

„Natürlich“, stimmte Dominick zu. „Vernünftige Menschen bleiben bei solch einem Wetter zu Hause.“



„Wenn Sie keine weiteren Wünsche haben, Sir, werde ich mich jetzt um Ihre Mahlzeit kümmern und etwas Wasser zum Waschen wärmen lassen“, sagte die Wirtin. Gleich darauf eilte sie aus dem Zimmer und ließ die beiden allein. 

Mary blickte zu Dominick, der seinen Mantel über einen Stuhl beim Kamin zum Trocknen legte und sich schließlich zu ihr setzte. Stumm griff er nach ihren Händen und zog ihr behutsam die Lederhandschuhe von den klammen Fingern. Sie beobachtete jede seiner Bewegungen. Ob seiner Berührung wurde ihr ganz ... 

seltsam zumute. Ihr wurde heiß, und zugleich überlief sie ein Frösteln. Ihr war, als würde sie schweben. Nicht einmal der leidenschaftlichste Kuss ihres Gatten – und seine Küsse waren nie sehr leidenschaftlich gewesen – hatte auch nur einen Hauch der Gefühle in ihr geweckt, die Dominicks sanfte Berührung in ihr entfachte. 

Und als die Wirtin sie als Dominicks Gattin bezeichnet hatte ... Sie wollte lieber nicht darüber nachdenken, welche prickelnde Wonne dieses eine Wort in ihr ausgelöst hatte. Das war ganz bestimmt ein unheilvolles Zeichen. Sie wusste, sie sollte ihm ihre Hände entreißen, aber sie konnte es nicht. Nach solch langer Zeit gefangen in erstarrter Trauer, gefiel ihr die Art und Weise, wie es ihm gelang, ihre erfrorenen Gefühle wieder aufzutauen. 

„Deine Hände sind sehr kalt“, sagte er leise und rieb sie sanft, was ein Kribbeln auf ihrer Haut auslöste. 

„Ebenso wie deine“, flüsterte sie. 

„Du hättest mich diese Reise allein machen lassen sollen. Dann säßest du jetzt zu Hause an deinem eigenen Kamin.“

„Und würde vor Sorge um Ginny keine ruhige Minute haben.“ Und auch vor Sorge um ihn. „Das hätte ich nicht ertragen. So ist es besser, denn so habe ich das Gefühl, wenigstens ein klein wenig nützlich sein zu können. Außerdem ist dieses Feuer ebenso behaglich.“

Er ließ sie los und blickte in die knisternden Flammen. Inständig wünschte sie, seine Gedanken lesen zu können, denn er schien sehr weit von ihr entfernt. 

„Hattest du große Pläne für Weihnachten?“ Sie legte die Füße auf das Kamingitter und wackelte in den Stiefeletten mit den Zehen, die allmählich wieder warm wurden. 

„Ein solch feudales Fest mit Gänsebraten, Plumpudding und Tanz hatte ich nicht geplant“, antwortete er. „Mein Freund Lord Archibald gibt am Weihnachtsabend eine Dinnergesellschaft. Möglicherweise hätte ich daran teilgenommen.“

„Ach, tatsächlich?“ Lord Archibald war ein berüchtigter Lebemann. Mary konnte sich gut vorstellen, welche Art von Gesellschaft er ausrichten würde. Ganz gewiss waren dazu auch Damen geladen wie jene im Museum, die nur allzu willig waren, Dominick eine wunderschöne Zeit zu bereiten. Eine Zeit, reich an Vergnügungen, wie sie sie fast schon vergessen hatte. 

Als könne er ihre Gedanken lesen, schenkte Dominick ihr ein schiefes Lächeln. 

„Möglicherweise wäre ich aber auch einfach zu Hause geblieben und hätte mich weiterhin der Aufgabe gewidmet, die Kisten mit den neuen Büchern auszupacken.“



Es blieb ihr keine Zeit mehr, weitere Fragen zu stellen, denn die Wirtin kehrte zurück, um ihnen das Abendessen zu servieren und das Feuer anzufachen. Mary war völlig erschöpft, als sie sich schließlich nach dem Mahl auf ihre aneinandergrenzenden Zimmer zurückzogen. 

Dennoch fand sie keinen Schlaf. Unter dicken Federbetten liegend lauschte sie dem Eisregen, der heftig an die Fensterscheibe prasselte. Im Zimmer nebenan hörte sie Dominick rumoren. Jedes einzelne Geräusch – und sei es noch so leise – nahmen ihre Ohren wahr. Das Plätschern des Wassers, als er sich wusch. Das Knarren der Holzdielen unter seinen Schritten und das Rascheln von Stoff, als er sich zur Nachtruhe fertig machte. Das leise Quietschen der Matratze, als er sich niederlegte. 

Fest schloss sie die Augen, aber es half nicht. Vor ihrem inneren Auge sah sie ihn nebenan im Bett liegen – so nah dem ihren – und ebenfalls dem Regen lauschen. 

Konnte auch er nicht einschlafen? Woran dachte er? 

Und was trug er? Nachthemd und Schlafhaube wie William? Oder ... nichts? 

Oh, verflixt! Nun war ein neues Bild von ihm vor ihrem inneren Auge aufgetaucht. 

Ein Bild von seinem schlanken, muskulösen, gebräunten Körper, nackt auf den weißen Laken, sein goldblondes Haar zerzaust auf den Kissen. Gewiss hegte sie derlei Gedanken nur, weil die Wirtin sie für seine Gemahlin gehalten hatte. Sicherlich war das der Grund dafür, dass sie sich vorstellte, wie er sie liebkoste, sie küsste. 

Sie drehte sich auf die andere Seite und presste das heiße Gesicht in die Kissen. 

Verschwindet, befahl sie den Bildern, und allmählich verblassten sie. Indes fand sie noch immer keinen Schlaf. 


5. KAPITEL

„Wir sollten bei solchem Wetter nicht unterwegs sein, nicht wahr?“, rief Mary über den heulenden Wind und das laute Prasseln der Hagelkörner auf dem Kutschendach hinweg. Sie konnte kaum die Straße vor sich erkennen und schmiegte sich eng an Dominick. Die Muskeln seines Armes waren angespannt und hart wie Stahl, so fest hielt er die Zügel in seinen Händen. 

Bei ihrem Aufbruch war das Wetter noch recht freundlich gewesen. Die Wolken hatten sich gelichtet, und sie hatten an mehreren Gasthäusern und in Dörfern auf ihrem Weg gehalten, um sich nach Ginny und Captain Heelis zu erkundigen. 

Zuweilen trafen sie auf Menschen, die die beiden gesehen haben wollten. Dann aber war wie ein Anschlag aus dem Hinterhalt dieser heftige Sturm aufgekommen und behinderte ihre Suche. 

„Selbstverständlich sollten wir bei solchem Wetter nicht unterwegs sein“, rief Dominick ihr zu. „Wir sollten gemütlich zu Hause an unserem Kamin sitzen, so wie alle vernünftigen Menschen.“ Er zog heftig die Zügel an, da das verängstigte Pferd von der Straße abzukommen drohte. 

Von Gewissensbissen geplagt, nagte Mary an ihrer Lippe. Wären sie und ihre Schwester nicht gewesen, würde sich Dominick nicht in dieser Lage befinden, sondern unbeschwert die Weihnachtsfeiertage genießen. Hätte sie ihn nicht aufgesucht, würde er sich nicht verpflichtet fühlen, sich ihrer Probleme anzunehmen. 

Dann aber säße sie jetzt auch nicht neben ihm ... 

„Wir müssen uns einen Unterschlupf suchen“, sagte er und ließ das Pferd langsamer gehen. 

Mary schaute über ihre Schulter zurück. Hagelkörner stachen wie Nadeln auf ihre Wangen. „Es kommt mir vor, als hätten wir das letzte Dorf vor mehreren Stunden hinter uns gelassen.“

„Es ist tatsächlich mehrere Stunden her.“

War es das? Irgendwie war ihr die Zeit bei ihrem Gespräch über Bücher, Klatsch und Orte, an die sie reisen wollten, wenn sie es könnten, wie im Nu vergangen. „Befinden wir uns in der Nähe eines Gasthofes?“

„Nein, das nächste Gasthaus ist noch meilenweit entfernt.“

Bald darauf kamen sie an einem Heuschober vorbei, der hinter einer niedrigen Steinmauer an einem weiß mit Raureif überzogenem Acker stand. Aus der Nähe sah die Scheune recht klapprig aus, der Wind pfiff durch die Löcher in den rauen Holzplankenwänden, und durch das verwitterte Dach tropfte der Regen. Mary indes kam sie vor wie ein Palast. 

Dominick legte für sie die Wagendecke über einen dicken Stapel Heuballen, danach kümmerte er sich um das Pferd. Mary zog den feuchten Mantel und die durchnässten Stiefeletten aus und holte ein sauberes Paar Strümpfe aus ihrer Reisetasche. Während sie sich aufzuwärmen versuchte, beobachtete sie unauffällig, wie Dominick das verängstigte Pferd beruhigte. Sanft strich er ihm über das samtige Maul und redete mit leiser, tiefer Stimme auf das Tier ein. 

Seine Freundlichkeit, die ruhige, entschlossene Art, mit der er die Situation beherrschte und die Angst vertrieb, ließen ihr Tränen in die Augen treten. Ohne ihn würde sie vermutlich kopflos und außer sich vor Angst im Sturm herumirren. 

Stattdessen aber fühlte sie sich sicher und geborgen. Außerdem war sie zuversichtlich, dass letztendlich alles gut ausgehen würde, wenngleich die Chancen dafür recht gering standen. 

Wie merkwürdig, dass der Mann, der ihr den hart errungenen Seelenfrieden geraubt hatte, der ihr den Kopf vor Verwirrung schwirren ließ, ihr zugleich auch ein solch großes Wohlgefühl vermitteln konnte. 

Schließlich wandte er sich von dem nun wieder ruhigen Pferd ab und zog den Mantel aus. Rasch senkte Mary den Blick und verbarg ihre verräterisch geröteten Wangen, indem sie eine Haarbürste aus ihrer Reisetasche holte. Sie war sich sicher, dass ihr Haar ein wirres, feuchtes Chaos war und dass die Locken, die sie stets mühsam zu glätten versuchte, nunmehr einem zerwühlten Vogelnest glichen. 

„Hast du Hunger?“, fragte Dominick, während er sich zu ihr auf den Heuballen setzte. 

In der Hand hielt er den Korb aus der Kutsche. „Wir haben immer noch die Speisen, die uns die Wirtin heute in der Früh mitgegeben hat. Fleischpastete, eingelegtes Gemüse, Käse und – oh ja – eine Flasche Wein.“

Wein – den sollte sie definitiv nicht mit ihm trinken. Der Himmel wusste, was sie unter alkoholischem Einfluss äußern würde. „Ich bin noch nicht hungrig. Mein Magen hat sich von der stürmischen Fahrt noch nicht ganz erholt, fürchte ich.“

„In einigen Stunden hat sich der Sturm hoffentlich gelegt, dann können wir gemächlicher weiterfahren.“

Er legte sich auf das improvisierte Heuballen-Bett und schaute, die Hände hinter dem Kopf verschränkt, zur Dachschräge hinauf. Unter seinen Augen zeichneten sich tiefe violette Schatten ab, als ob auch er in der vergangenen Nacht nur wenig Schlaf gefunden hätte. Sie fragte sich, woran er wohl gedacht hatte, als er dort auf der anderen Seite der Zimmerwand im Gasthof lag. So nah und doch so fern. 

Er trat mit dem Stiefel gegen das Heu. „Eine Scheune – das ähnelt der Weihnachtsgeschichte fast schon ein wenig zu sehr, denkst du nicht auch?“

Mary lachte. „Immerhin sind wir nicht wie Maria und Josef unterwegs, um uns in die Steuerliste einzutragen. Und ich musste auch nicht auf einem Esel herreiten.“ Es gab auch kein Kind. Kein kleines süßes Baby mit Dominicks blauen Augen, das fröhlich krähte und seine winzigen Ärmchen nach ihr ausstreckte. Als junges Mädchen hatte sie davon geträumt – von den wunderschönen Kindern, die sie gemeinsam haben würden. 

Dieser Gedanke ließ erneut Trauer in ihr erwachen. Trauer über den Verlust ihrer Kinder, des leibhaftigen und jener in ihrer Fantasie. 

Um ihre plötzliche Wehmut zu verbergen, zog sie die Bürste kräftig durch die unordentlichen Locken. Das brennende Gefühl, das die Borsten auf ihrer Kopfhaut verursachten, lieferte ihr einen guten Vorwand für die Tränen, die in ihren Augen glitzerten. 

„Du reißt dir noch die Haare aus“, meinte Dominick, setzte sich auf und nahm ihr die Bürste aus der Hand. Sanft fuhr er damit durch ihr Haar, so behutsam, sie spürte die Berührung kaum. Da wunderte es sie nicht, dass er das Pferd so schnell hatte beruhigen können. 

Sie schloss die Augen und konnte nicht widerstehen, sich an ihn zu lehnen. 

„Du bist sehr geschickt darin“, meinte sie leise und versuchte nicht daran zu denken, dass er womöglich auch anderen Frauen das Haar gebürstet hatte. In diesem Moment zählten sie nicht. Alles, was zählte, war, dass sie mit ihm allein in dieser klapprigen Scheune war, während draußen der Sturm tobte. Dieser Augenblick hatte nichts mit dem wahren Leben zu tun, der Realität, in der Verantwortung und Verpflichtungen auf sie warteten. Bald schon würde diese Realität sie wieder auf den Boden der Tatsachen zurückgeholt haben – doch noch war es nicht soweit. 

„Meine Mutter hatte lockiges Haar“, antwortete er. „Aber es war blond, nicht so dunkel wie deines. Sie litt oft unter schrecklichen Kopfschmerzen. Als Kind lernte ich, die Schmerzen durch das Bürsten ihres Haares ein wenig zu lindern.“

„Du hattest eine Mutter?“



„Natürlich. Oder dachtest du etwa, ich sei erwachsen der Unterwelt entsprungen?“, sagte er und lachte. 

„Ich bin mir nicht sicher, was ich gedacht habe. Du hast nie von ihr erzählt.“ 

Allerdings hatten sie bei ihren heimlichen Stelldicheins in der Vergangenheit ohnehin kaum miteinander gesprochen, sondern hauptsächlich leidenschaftliche Küsse getauscht. Und später hatte es keine Gelegenheit mehr zu einer Unterhaltung gegeben, daher war sie überrascht und froh über diese kleine vertrauliche Information. 

„Sie starb im Kindbett, als ich elf Jahre alt war, und mein Vater schickte mich aufs Internat“, sagte er, während er in gleichmäßigem, sinnlichem Rhythmus weiter ihr Haar bürstete. 

„Das tut mir sehr leid“, erwiderte sie leise. 

„Das war eines der Dinge, um die ich dich beneidet habe, Mary. Um deine Familie, und wie sehr ihr einander geliebt habt; wie sehr ihr einander immer noch liebt – 

selbst deine eigensinnige abtrünnige Schwester.“

„Ich liebe meine Familie tatsächlich sehr, auch wenn wir nicht immer einer Meinung sind. Und das ist recht oft der Fall“, gab Mary zu. „Aber einst habe ich meine Eltern gehasst, weil sie uns getrennt haben.“

Einen kurzen Augenblick hielt er in der Bewegung inne, bevor er wieder mit den Borsten durch ihr Haar strich. „Sie wollten nur dein Bestes. Und das war es.“

Mary krauste die Stirn. Plötzlich erinnerte sie sich an die Dinge, die sie gehofft hatte zu vergessen. Letztendlich hatten nicht ihre Eltern sie getrennt, sondern Dominick höchstpersönlich hatte einen Schlussstrich gezogen. Als sie vorschlug, durchzubrennen, so wie Ginny es nun getan hatte, hatte er sie abgewiesen. Ihr einen Korb gegeben. Gedemütigt und mit gebrochenem Herzen hatte sie danach William geheiratet. 

„Vermutlich war es das Beste“, sagte sie. „Mein Auskommen war gesichert und ich hatte einst ...“ Einst hatte sie einen Sohn. Dafür war sie dankbar. „Aber ich habe mich immer gefragt, wie es dir geht und was du tust.“

„Ich habe immer an dich denken müssen.“ Dominick legte die Bürste zur Seite und flocht ihr Haar zu einem lockeren Zopf. Langsam, sanft, legte er den Zopf über ihre Schulter und beugte sich über ihren Nacken. Er atmete tief ein – ihr hingegen verschlug es den Atem. Sie spürte seine Wärme, seine Gegenwart, die in ihre Haut zu dringen und sie ganz zu umhüllen schien. 

„Du duftest nach Regen“, flüsterte er. „Und nach Lavendel.“

Mary drehte sich um und umfasste sein Gesicht mit ihren kalten Händen. Mit dem Daumen fuhr sie über seine Wangen und strich ihm über die Schläfe. Sein Haar fiel über ihre Finger, und er blickte sie an, als wolle er sie mit den Augen verschlingen. 

Als ob sie ein Schluck Wasser wäre und er seit Jahren verdurstend in der Wüste umherirrte. 

„Oh Dominick.“ Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Mehr als diese beiden Worte brachte sie nicht heraus. Nach all der Zeit, nach all den verpassten Gelegenheiten, was gab es da noch zu sagen? 

Er schien ähnlich zu fühlen, denn er umfasste ihre Taille und zog sie an seine Brust. 

Langsam, ganz langsam beugte er den Kopf zu ihr hinunter, als wolle er ihr die Möglichkeit geben, Einwände zu erheben. 

Sie verharrte jedoch reglos, nur ein leiser, wehmütiger Seufzer entwich ihr, kurz bevor seine Lippen die ihren gefangen nahmen. Der Kuss war nicht sanft, sondern voller verzweifelter Leidenschaft. Ungestüm erforschte er mit seiner Zunge ihren Mund. Mary erwiderte seinen Kuss mit gleicher Inbrunst. Sie schwelgte in seinem Duft, seiner Berührung und genoss es, ihn zu streicheln, sich in dem Gefühl zu verlieren, als sei sie blind über einen Abgrund gesprungen und genau dort gelandet, wohin sie gehörte. 

Sein Kuss weckte die gleichen Gefühle, an die sie sich erinnerte – flirrende, heiße Begierde überflutete sie. Und doch war dieser Kuss auch schöner. Sie waren älter, erfahrener – er zumindest. Seine Liebkosungen waren kundiger. Geschickt strich er über ihren Körper, neckte sie, verweilte an genau den richtigen Stellen, sodass seine Berührungen sie aufstöhnen ließen. Sie wünschte, auch sie könnte ihn mehr beglücken, doch sie besaß lediglich diese überbordende Leidenschaft, die viel zu lange in ihr geschlummert hatte. 

Ihre Finger verfingen sich in den feuchten Falten seines Hemdes, genießerisch kostete sie das Gefühl der Wärme, die er ausstrahlte. Durch den Stoff hindurch spürte sie seine muskulöse Brust, seine straffen Schultern. 

Er stöhnte auf, löste sich von ihren Lippen und ließ seinen Mund ihren Hals hinunterwandern. Unwillkürlich legte sie den Kopf in den Nacken und umklammerte ihn so fest, als fürchte sie zu ertrinken, wenn sie losließe. 

Wie lebendig sie sich mit einem Mal fühlte! So lange hatte sie in einem Kokon aus trostreicher Stille und Schweigen geruht. Nun war diese schützende Hülle weit aufgesprungen und hatte sie in eine Welt voller Farben und Geräusche und stürmischer Gefühle entlassen. Die langen Jahre mühsamer Beherrschtheit verblassten, und sie fühlte sich wieder jung. Jung und frei. 

Das war sie natürlich in Wirklichkeit nicht. Sie hatte immer noch Familienverpflichtungen, musste immer noch dort draußen nach Ginny suchen. Doch für den Moment schob sie all ihre Sorgen und Gedanken beiseite und hielt sich mit aller Kraft an Dominick fest. 

Auch er hielt sich an ihr fest. Mit starken Armen umfing er sie, ließ die Hände zu ihren Hüften gleiten und zog sie an sich. Sie spürte jede Faser seines schlanken Körpers, jedes Muskelspiel, und das schärfte ihre Wahrnehmung bis aufs Äußerste. 

Sie fühlte mit all ihren Sinnen. 

Er öffnete den hohen Kragen ihres Kleides und küsste sie auf den Hals. Ihr Blut geriet in Wallung, als er sie auf die Stelle küsste, wo ihr Puls raste, sie mit sanften, prickelnden Küssen neckte. 

„Dominick“, flüsterte sie heiser und schob das Hemd von seinen Schultern. Sie strich über seine nackte Brust, genoss das warme, samtweiche Gefühl seiner Haut unter ihren Händen, die schiere Kraft seines Körpers. 

Er zog sie mit sich auf das improvisierte Bett, und sie versanken im Heu. Der kalte, heftige Sturm war vergessen, obwohl er immer noch über ihnen tobte. Plötzlich schien es nur noch sie beide zu geben. 

Wieder gab Dominick ihr einen Kuss, stürmisch und voller Glut. Sie spürte, wie seine Hand über ihre Hüfte glitt, dann über ihr Bein. Er schob ihren schweren Rock nach oben, und die kalte Luft, die durch ihre Strümpfe drang, ließ sie einen Augenblick lang erschauern. Ob seiner Berührung indes wurde ihr gleich darauf wieder flammend heiß. 

Er raubte ihr den Atem. Die Beine um seine Hüften schlingend, zog sie ihn an sich. 

Sie spürte seine Erregung heiß durch den Stoff ihres Kleides – er begehrte sie. Hatte auch er sie in all den Jahren vermisst? Es schien ihr unmöglich, aber es war ihr auch genug, dass er sie in diesem Moment brauchte. Dass sie diesen Augenblick miteinander teilen konnten. 

Mit der Fingerspitze fuhr sie über seinen Rücken und sein Gesäß, umfing ihn noch enger mit den Beinen und schmiegte sich an ihn, während sie ihn hingebungsvoll küsste. All ihre Begierde, ihre Sehnsucht und die einstigen Träume legte sie in diesen einen Kuss. 

Wie wunderbar es war, seinen Gefühlen freien Lauf zu lassen. Kein Wunder, dass William ihr immer Einhalt geboten hatte. Er musste gefühlt haben, zu welch für eine Dame unschicklicher Zügellosigkeit sie fähig war. Dominick indes hielt sie nicht zurück. Voller Verlangen fuhr er mit den Lippen über ihre Brust. 

Immer noch ganz in dem befreienden Gefühl der Zügellosigkeit aufgehend, streichelte Mary seinen Oberkörper. Wagemutig ließ sie ihre feuchten Hände über den Hemdenstoff wandern, bis hinunter zu seinem Hosenbund, und wölbte sich ihm entgegen. 

Dominick hob den Kopf und blickte sie unter gesenkten Lidern an. Das Haar fiel ihm in goldenen Wellen in die Stirn, seine Haut war gerötet. „Bist du dir sicher, Mary?“

Ihre Kehle war wie zugeschnürt, keinen Ton brachte sie heraus. Also nickte sie nur. 

Morgen wäre sie sich wahrscheinlich gar nicht mehr so sicher, aber in diesem Augenblick wollte sie nicht eine Minute länger ohne ihn leben. 

Er schmiegte sein Gesicht an ihre Schulter und fasste nach unten, um seine Hose zu öffnen. Ihr Rock bauschte sich auf, und umgeben von Wolle, Leinen und Spitze, wurde er eins mit ihr, Zentimeter um köstlichen Zentimeter. 

Unwillkürlich ließ Mary den Kopf in den Nacken fallen und schloss fest die Augen. Sie genoss, wie er sie eroberte, und verspürte das seltsame Gefühl, genau dort zu sein, wohin sie gehörte. Sie schob die Finger in sein seidenweiches, zerzaustes Haar und umschloss ihn fester. 

Er zog sich zurück, um dann noch tiefer in sie zu gleiten, und sie passte sich seinem Rhythmus an, schneller und immer schneller, immer begieriger, bis sie tief in ihrem Inneren eine ungeheure Erregung verspürte. Nie zuvor hatte sie etwas Derartiges gefühlt, und sie klammerte sich voller Begierde an ihn. 



Stärker und stärker wurde diese Erregung, sie wuchs und wuchs, bis sie all ihre Sinne gefangen nahm und ihr eine Wonne bereitete, die so rein, so warm, so wundervoll war. Es war, als ginge ein goldenes Licht von ihm aus, das ihren Körper immer mehr einnahm, bis es sie schließlich ganz verzehrte. 

„Dominick!“, rief sie mit erstickter Stimme. Das lodernde Feuer ihrer Gefühle jagte ihr einen Schrecken ein. Würde sie innerlich verbrennen? 

„Mary, Mary“, flüsterte er rau. „Lass es einfach zu. Bei mir kann dir nichts geschehen.“

Und diese Worte wirkten befreiend. Sie öffnete ihr Herz, ließ sich von ihren Empfindungen überwältigen und verschlingen, wie die Flammen eines Freudenfeuers das Holz verschlangen. Lustvoll stürzte sie sich in dieses Feuer, wollte seiner alles verzehrenden Macht nie wieder entkommen. 

Dominick stöhnte auf, spannte sich an und erreichte selbst den Gipfel der Lust. Noch einmal erfüllte er sie, rief keuchend ihren Namen, und in diesem Augenblick wusste Mary, dass sie einem anderen Menschen niemals wieder so nahe sein würde. Er hatte ihr Herz, das so lange hinter einer Mauer gefangen gewesen war, wieder befreit – und nun sehnte es sich nach seinem Herzen. 

Doch sie fürchtete, sein Herz würde ihr nie gehören. Zu viel Zeit, zu viele Erfahrungen trennten sie. Am nächsten Morgen wäre sie wieder Lady Derrington und er Lord Amesby. Nun aber war sie schlicht Mary, das junge Mädchen, das blind vor Liebe zu Dominick war. 

Er sank neben sie auf ihr Bett aus Heu. Sein Arm lag schwer auf ihrer Hüfte. Sein keuchender Atem und das rasende Pochen ihres Herzens mischten sich mit dem Geräusch des auf das Dach prasselnden Eisregens. Eine wohlige Schläfrigkeit überkam sie. Die Hand auf seinen Arm legend, schloss sie die Augen, hielt ihn fest, als könne er ihr davonfliegen wie ein Traum. 

„Mary ...“, sagte er mit ernster, rauer Stimme. Bereute er ihr Handeln etwa schon? 

Sie wollte jedoch die Reue – ihre und die seine – bis zum nächsten Morgen verbannen. Sie wollte ihre Verpflichtungen vergessen, ebenso wie die dringende Aufgabe, die sie zu erledigen hatten. 

„Pst“, flüsterte sie und strich leicht über seinen Arm. Die feinen Härchen auf seiner warmen Haut kitzelten sie, und sie musste unwillkürlich lächeln. Er war so männlich, ihr attraktiver Dominick. „Lass uns später reden. Ich bin müde.“

Einen Augenblick glaubte sie, er wolle ihr widersprechen, würde darauf bestehen, ihr das zu sagen, was er zu sagen hatte. Möglicherweise darauf beharren, sich zu entschuldigen. Oh nein, das wollte sie nicht hören. Nicht jetzt. 

Schließlich rückte er näher zu ihr heran und legte den Kopf auf ihre Schulter. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit fühlte sie sich vollends geborgen und sicher. Weit weg von allen Sorgen und schmerzlichen Erinnerungen. Dominick hatte ihr dieses kostbare Geschenk gemacht. 

Doch auch er konnte die Realität nicht ewig von ihr fernhalten. Selbst in seinen Armen holte sie die Wirklichkeit schon wieder ein. Sie dachte an ihren Sohn und die bedauernswerte Ginny, die irgendwo dort draußen dem Sturm ausgesetzt war – 

dachte daran, dass es ihr nicht gelungen war, beide zu schützen. 

Sie wandte den Kopf von Dominick ab und weinte lautlos heiße Tränen um alles, was sie unterlassen hatte, um alles, was sie verloren hatte, und um alles, was ihr nie vergönnt sein würde, gleich wie sehr sie sich dies auch wünschte. 


6. KAPITEL

Nun hatte er also die Antwort auf die Frage, die er sich seit London stellte. Er war tatsächlich nicht imstande, seine Gefühle für Mary unter Kontrolle zu halten. Ihre Tränen kamen ihm in den Sinn, leise geweint, damit er nichts davon merken sollte. 

Inzwischen fühlte er sich ihr indes so nahe, dass ihre Tränen ihm solch großen Kummer bereiteten, wie er ihn noch nie zuvor verspürt hatte. 

Dominick rollte auf die Seite und stützte sich auf den Arm, um Mary zu betrachten. 

Sie schlummerte, die Kleider eng um sich geschlungen, um sich vor der Kälte zu schützen. Ihre immer noch zerzausten Locken umschmeichelten ihr Gesicht. Von ihrem Liebesspiel glühten ihre Wangen, und ihre leicht geöffneten Lippen leuchteten kirschrot. Sie sah so begehrenswert und liebreizend aus. Er sehnte sich danach, sie wach zu küssen, in seinen Armen zu halten und ihre Leidenschaft wieder zu entfachen. Ihre Leidenschaft für ihn. 

Eine seltsam starke Besitzgier überflutete ihn wie ein stürmischer Regenschauer. Er hatte Mary seine Liebe gezeigt. Mary, der Frau, die er mehr begehrte als alle anderen und die nicht die Seine werden konnte. Er hatte sie geküsst, sie seinen Namen an seinen Lippen seufzen hören, ihr stürmisches Verlangen gespürt, als sie die Beine um ihn schlang und er eins mit ihr wurde. 

Diese heftige Leidenschaft schien auch sie zu erschrecken. Er erinnerte sich noch an den Ausdruck der Überraschung und Wonne, der sich in ihrem Gesicht gespiegelt hatte, den lustvollen Seufzer, den sie nicht hatte zurückhalten können. An diese Erinnerung klammerte er sich. Es war ein Bild, das er fortan immer in sich tragen würde. 

Behutsam, um sie nicht zu wecken, strich er mit dem Handrücken über ihre Wange. 

Ihre Haut war so weich wie Rosenblüten. Sie seufzte im Schlaf und wandte sich ihm zu, als folge sie seiner Berührung. Aber sie wachte nicht auf. 

Dominick lehnte sich zurück und zog sie an seine Seite. Leise murmelnd schmiegte sie sich an seinen warmen Körper. Auch er war schläfrig und fühlte sich so entspannt wie seit Langem nicht mehr. Normalerweise ergriff ihn nach dem Liebesspiel eine grässliche Ruhelosigkeit – ein drängendes Bedürfnis zu fliehen. Mary indes wollte er einfach nur weiter festhalten und mit ihr in den Schlaf sinken. 

Indes blieb er wach und wachsam. Ihre gemeinsame Zeit war kurz bemessen. Dies war ihre zweite Chance, eine Chance, die er nie wieder erhalten würde. Inzwischen konnte er ihr mehr bieten als damals in ihrer Jugend – er besaß einen Titel, obgleich dieser von geringerem Stand war als der Titel, den sie bereits führte. Und er konnte ihr auch ein Heim bieten – mehr als eines, wenn sie es wünschte. Und ganz offensichtlich verspürten sie auch eine starke Leidenschaft füreinander. 

Ein respektables Leben jedoch, wie sie es mit ihrem Gatten geführt hatte, konnte er ihr nicht bieten. Auch einen unbefleckten Namen konnte er ihr nicht geben. Sie hatte einmal behauptet, solche Dinge seien ihr egal. Nun war sie älter, und die Vernunft würde ihr gebieten, auch an ihre Kinder zu denken, ebenso wie an sich. Würde er jemals ein guter Vater sein können? Als er die hübsche junge Mary Smythe kennenlernte, hatte er davon geträumt, eine Familie zu gründen. Die Jahre aber hatten ihm gezeigt, dass er für ein solch solides Leben nicht geschaffen war. Konnte er sich ändern? 

Mary seufzte im Schlaf, sanft und kühl strich ihr Atem über seinen Nacken. Sacht küsste er sie auf die Schläfe. Er würde diese Nacht, seine zweite Chance, nie vergessen. Aber sobald ihr kleines Abenteuer ausgestanden war und sie die Ausreißer gefunden hatten, sobald sie wieder ihren Alltag lebten, musste er Mary gehen lassen – dieses Mal für immer. Er war nicht durch und durch verdorben. 

Nur ein kleines bisschen, dachte er, als sie das Bein über ihn legte und sich an ihn kuschelte. Seine Erregung wuchs, und fast hätte er erneut die Beherrschung verloren. 

„Mmm“, murmelte sie und öffnete die Augen. Ein träumerisches, sinnliches Lächeln kräuselte ihre Lippen. „Also war es kein Traum.“

Dominick konnte nicht widerstehen, sie zu küssen. Mühsam zwang er sich, die Liebkosung nicht zu vertiefen, ihr nicht die Kleider vom Leib zu reißen, obwohl er sich danach sehnte. 

„Wenn du es wünschst, bleibt es ein Traum“, sagte er. 

Marys Lächeln wurde breiter. Sie griff ihn mit beiden Händen an seinem zerknitterten Hemd und zog ihn für einen weiteren Kuss an sich. „Nein, ich möchte keinen einzigen Moment vergessen.“ Gleich, was der Morgen auch bringen würde, diese Erinnerung wollte sie bewahren. Sie musste sie bewahren. 

Mit dem Finger fuhr er über ihre weichen geöffneten Lippen, und sie hauchte einen Kuss darauf. „Ich glaube, es hat aufgehört zu regen“, sagte er rau. 

Sie legte den Kopf zur Seite und lauschte in die Stille. „Ja, das ist wohl wahr.“

Widerwillig löste sich Dominick von ihr, stand auf und griff nach seinen Kleidern. 

„Wir sollten aufbrechen, solange das Wetter noch klar ist. Ich würde das Haus meiner Tante gerne heute noch erreichen. Vielleicht hat sie etwas von Arthur und deiner Schwester gehört.“

„Oh, ja. Ginny.“ Mary klang leicht erschrocken. 

Hatte auch sie – so wie er – im gestrigen Sturm den Zweck ihrer Reise vergessen? 

Das war ein weiteres Zeichen dafür, dass sie nicht zusammen sein sollten – sie ließen alle Vernunft fahren, wenn sie sich bloß berührten. 

„Hoffentlich haben die beiden einen Unterschlupf gefunden“, sagte sie. 

„Ich weiß, es hat nicht den Anschein, dennoch ist mein Cousin im Grunde ein vernünftiger Mann. Er wird nicht zulassen, dass deiner Schwester ein Leid geschieht.“

Mary griff nach ihren Stiefeletten und zog sie über die Füße. „Ich weiß. Er gehört schließlich dem Militär an. Ich meine nur ...“ Ihre Worte verloren sich, und sie verfiel in Schweigen. 

Dominick wusste, wie ihr zumute war. Was gab es auch zu sagen? Wie konnten sie die Vergangenheit ausradieren, damit alles wieder so wurde, wie es sein sollte? 

Sie hatte Mühe, die steifen Lederschuhe zu schließen, und ein verärgerter Ausruf entfuhr ihr. 

„Ich helfe dir“, sagte Dominick. Er kniete sich neben sie und nahm ihren Fuß auf seinen Schoß. 

Mary sah ernst zu, wie er die Schnallen schloss. „Erst bürstest du mir das Haar, nun kümmerst du dich auch noch um meine Schuhe. Du weißt, was eine Dame braucht.“

Er schenkte ihr unwillkürlich ein verführerisches Lächeln. „Ah, nun, ich gebe mir Mühe zu gefallen, Mylady.“

„Und du bist sehr gut darin.“

Er schloss auch die Schnallen der anderen Stiefelette, doch es fiel ihm schwer, sie danach loszulassen. Sanft strich er über ihren Knöchel und über den vom Wasser fleckigen weißen Strumpf, der die weichen Kurven ihrer Wade bedeckte. Sie atmete tief ein und wurde ganz still. Dominick beugte sich vor und gab ihr einen Kuss auf das Bein. 

Kurz strich sie über seinen Kopf, eine Berührung so flüchtig wie das Flattern eines Schmetterlingsflügels. Gleich darauf nahm sie die Hand fort, und er hob ihren Fuß von seinem Schoß. 

„Wir sollten aufbrechen“, sagte sie, „damit wir vor Einbruch der Nacht das Haus deiner Tante erreichen.“


7. KAPITEL

 Rose Cottage. Mary schaute an dem hübschen Schild an der makellosen Steinmauer vorbei zu dem von grauen Nebelschwaden halb verdeckten Haus am Ende der baumbestandenen Allee. Es sah nicht aus wie ein Cottage, eher wie ein Herrenhaus aus Backstein. Rosen gab es natürlich zu dieser Jahreszeit nirgendwo zu sehen. Das Gebäude wirkte ruhig, respektabel, schmucklos. Nie zuvor war sie erfreuter gewesen, ein Haus zu erblicken. 

Der Tag war anstrengend gewesen. Schweigsam hatten sie nebeneinandergesessen und nur wenige höfliche Bemerkungen wie „Ist dir kalt?“ und „Mir geht es gut, danke“ ausgetauscht. Vor Enttäuschung hätte Mary am liebsten laut aufgeschrien. 

Fast war es, als ob die leidenschaftliche Nacht, die sie miteinander verbracht hatten, in Wahrheit nur ein Traum gewesen wäre. Sie wusste nicht, was sie ihm sagen sollte, und auch nicht, welche Bedeutung der vergangene Abend für ihn hatte. Sie wusste aber, dass sie sich, ausgelöst durch die Flammen der Leidenschaft und die Tränen danach, tief in ihrem Inneren verändert hatte. Der Teil von ihr, den sie nach ihrer Heirat mit William tief in sich verborgen hielt, ja sogar unterdrückte, bis er kaum noch zu spüren war, drängte mit aller Macht zurück an die Oberfläche. Das Feuer, das in ihr erwacht war, züngelte, wenngleich noch schwach und behutsam, empor und schmolz die Mauer aus Eis, die für solch lange Zeit ihr Herz umschlossen hatte. 

Dominick schien dieses Feuer jedoch nicht zu fühlen. Er hatte die Stirn in Falten gelegt, als drückten ihn große Sorgen oder als hege er Reue. Aber Reue? Und das bei einem Mann von seinem Ruf? Hoffnung keimte in ihr auf. Vielleicht gab es ihre einstige Liebe, den Dominick von früher, immer noch. 

„Das also ist das Haus deiner Tante“, sagte sie, als sie die Allee entlangfuhren. Der gefrorene Schlamm knirschte unter den Hufen des Pferdes, und ein kalter Wind brachte die Äste der Bäume zum Knarren. 

„Ja“, antwortete er. „Ich hoffe, sie ist zu Hause.“

Es wäre doch wirklich zu schön, wenn sie nicht zu Hause wäre; dann hätten wir das große Haus ganz für uns allein, dachte Mary mit ungehöriger Wonne. 

Doch weitere Tage des Alleinseins mit Dominick waren ihr nicht vergönnt. Sie würde nicht abends mit ihm allein am Kaminfeuer sitzen und versuchen, ihn dazu zu bringen, sich ihr anzuvertrauen. Und es würde auch keine langen, gemeinsamen Nächte in großen Schlafzimmern geben. Kaum dass die Kutsche hielt, öffnete sich die Tür, und ein ältlicher Butler erschien, gefolgt von einer Schar umherhuschender Dienstmädchen und Lakaien. 

„Mylord!“, rief der Butler. „Wir haben nicht erwartet, dass Sie uns bei diesem Wetter einen Besuch abstatten würden.“

„Nein, Makepeace, so vernünftig, zu Hause zu bleiben, sind Menschen wie ich nicht“, erwiderte Dominick. Er sprang vom Kutschbock und half Mary beim Aussteigen. 

Einen Augenblick schlossen sich seine behandschuhten Hände fest um die ihren, gleich darauf ließ er sie los. 

Seltsamerweise war es Mary nun noch kälter als zuvor. 

„Leider blieb keine Zeit, vorab eine Nachricht zu schicken“, sagte Dominick zu dem Butler, ehe er Mary leicht am Ellbogen fasste und sie die vereisten Steinstufen hinaufgeleitete. Oben angekommen, ließ er sie indes gleich wieder los. „Ist Lady Amesby zugegen?“

„Natürlich, Mylord“, antwortete Makepeace. „Ihre Ladyschaft verbringt die Weihnachtsfeiertage immer im Rose Cottage. Sie wird sehr erfreut sein, Sie zu sehen.“ Sein Blick glitt flüchtig zu Mary, und ein neugieriges Funkeln blitzte in seinen Augen auf. Doch er war zu erfahren, um sich die Neugierde lange anmerken zu lassen. 

Nimmt Dominick seine Mätressen zu Besuch nach Rose Cottage mit? fragte sich Mary. Der Gedanke versetzte ihr einen Stich.  Hat Lady Newcombe ihn hierher begleitet? 

„Ich hoffe, meine Tante hat auch noch ein Gästezimmer für Lady Derrington“, sagte Dominick. 

„Selbstverständlich, Mylord. Sie wissen doch, wie sehr Lady Amesby Gesellschaft schätzt.“

„Selbst unerwartete Gäste?“, fragte Dominick und lachte. 

Während die Dienstboten die Koffer ausluden, führte er Mary ins Haus. 

Im Gegensatz zur trostlosen, eisigen Winterwelt war es hier behaglich und warm. Die Wände der Eingangshalle waren in hübschem Dunkelblau gehalten und mit weißem Stuck verziert, der wie Wolken an einem Sommerhimmel wirkte. Einige fröhliche italienische Landschaftsbilder schmückten die Galerie, und das Treppengeländer zierten Girlanden aus Stechpalmenzweigen und Immergrün, die einen wohlriechenden, süßlichen Duft verbreiteten. Durch eine der geschlossenen Türen drangen die Klänge eines Pianofortes. Jemand spielte „Greensleeves“. 

„Welch wunderschönes Haus“, sagte Mary leise und öffnete die Bänder ihres Hutes. 

Ein Dienstmädchen nahm ihr den feuchten Mantel ab. 

Dominick schenkte ihr ein flüchtiges Lächeln. „Du hast bisher nur die Eingangshalle gesehen.“

„Oh, ich weiß. Aber ich habe ein Gefühl für Häuser. Sie haben ihre eigene Seele, und dieses Haus strahlt Freundlichkeit aus.“ Im Gegensatz zu Derrington Manor, in dem ihr das Herz gefroren war, gleich nachdem sie als Braut den Fuß über die Schwelle gesetzt hatte. 

„Ein Hafen im eisigen Sturm“, sagte Dominick. 

Die Tür flog auf, und aus dem Zimmer kam, zusammen mit den Klängen der Musik, eine große Dame in einem pelzbesetzten braunen Samtkleid, einen Satinturban auf dem Kopf, ebenso braun wie ihre Augen. Augen, denen nichts zu entgehen scheint, dachte Mary, als der Blick der Dame über sie und Dominick schweifte. 

„Dominick! Du wunderbarer, impulsiver Mann. Da reist du extra durch dieses grässliche Wetter an, um Weihnachten mit deiner alten Tante zu verbringen“, sagte Lady Amesby fröhlich. Sie tat ein paar rasche Schritte auf Dominick zu, nahm ihn in den Arm und küsste ihn auf beide Wangen. „Du bist ja ganz durchgefroren. Und deine Begleitung sicherlich auch.“ Lady Amesby musterte Mary mit ihrem scharfsichtigen, eindringlichen Blick. „Und so hübsch ist sie. Bist du endlich sittsam und achtbar geworden, mein Junge?“

Dominick lachte reuevoll, und Mary glaubte, eine leichte Röte auf seinen gebräunten Wangen zu entdecken.  Schockierend. 

„Tante Beatrice, darf ich dir Lady Derrington vorstellen? Sie ist eine langjährige Freundin, und ich fürchte, wir haben eine dringende Mission zu ...“

Ein durchdringender Schrei unterbrach ihn. Die Musik endete abrupt, dann kam jemand aus der Tür hinter Lady Amesby geschossen. 

„Mary!“, rief Ginny und warf sich ihrer Schwester in die Arme. 

Überrascht von der plötzlichen Umarmung, taumelte Mary gegen die Wand. Ginny klammerte sich schluchzend an sie. 

„Ginny ...“, sagte Mary leise. „Bist das wirklich du?“



„Oh, Mary! Ich habe mich so nach dir gesehnt, und jetzt bist du hier. Es ist ein Wunder.“

Marys Furcht und Wut wandelten sich in große Erleichterung. Ginny war in Sicherheit. Sie war nicht dem kalten Sturm ausgesetzt, sondern hier in diesem warmen Haus, und noch dazu gesund und munter. Und ... Mary lugte auf Ginnys Hand, ob sie einen Ring sah. Nein, sie war nicht vermählt. 

„Ginny, du törichtes Mädchen“, sagte sie und drückte ihre Schwester fest an sich. 

„Was hast du dir nur dabei gedacht, einfach fortzulaufen?“

Ginny schüttelte den Kopf. „Ich fürchte, ich habe überhaupt nicht gedacht. Es war so kalt, und Arthur hat die Orientierung verloren, und dann war da dieser schreckliche Gasthof mit all den Betrunkenen ...“

„Betrunkene?“, sagte Mary entsetzt. „Sie haben dir doch nichts angetan?“

„Oh nein, nachdem Arthur gezwungen war, sich mit einem von ihnen einen Faustkampf zu liefern, sind wir sofort weitergefahren. Aber es war dunkel, und es hat geschneit. Ich dachte, mir friert die Nase ab.“

„Ganz sicher wird die Nase Ihrer Schwester abfrieren, Miss Smythe, wenn sie sich nicht bald am Feuer aufwärmen kann“, sagte Lady Amesby. Sie schien amüsiert ob dieser kleinen Szene, als säße sie im Theater in der Drury Lane und schaue sich eine Komödie an. 

„Oh Mary, das tut mir leid! Du siehst wahrlich verfroren aus. Komm setz dich und erzähl mir, wie du mich gefunden hast“, sagte Ginny. Sie zog Mary an der Hand mit sich in den Salon. 

Mary wurde erst bewusst, wie müde sie war, als sie vor dem prasselnden Kaminfeuer in den weichen Sessel sank. Sie lehnte sich in die Polster, erschöpft von der Reise, ihrer Sorge um Ginny, der plötzlichen Erleichterung über das Wiedersehen –und besonders wegen ihrer verwirrenden Gefühle für Dominick. Oder seiner Gefühle für sie – falls er überhaupt Gefühle für sie hegte. 

Ginny setzte sich auf einen Schemel zu Marys Füßen und versteckte das Gesicht in ihrem Rock, als wäre sie ein kleines Kind. Mary hätte beim Gedanken daran, dass dies dieselbe junge Dame war, die so beherzt darauf bestanden hatte, sie wäre bereit für eine Ehe, beinahe laut gelacht. 

„Wo ist unser junger Ritter in schimmernder Rüstung?“, fragte Dominick seine Tante. 

Sein sachlicher Ton verriet Mary nicht, ob er wütend war. Wieder einmal wusste sie nicht, was in ihm vorging. 

„Ich glaube, Arthur ist nicht der einzige Ritter in schimmernder Rüstung in meinem Haus“, sagte Lady Amesby. „Du wirst natürlich mit ihm sprechen wollen. Er ist in der Bibliothek. Ich werde uns Tee kommen lassen, während ihr jungen Leute eure ... 

Bekanntschaft erneuert.“

Mary legte die Hand sanft auf Ginnys glänzendes kupferrotes Haar und warf Dominick über den Kopf ihrer Schwester einen prüfenden Blick zu. Er beobachtete sie ernst. „Oh Ginny“, sagte sie leise, als er sich abwandte. „Du liebes, törichtes Mädchen.“



„Mary, es tut mir aufrichtig leid“, schluchzte Ginny. „Durchzubrennen war nicht annähernd ein solch großes Vergnügen, wie ich es mir vorgestellt habe.“

„Nein“, sagte Mary leise, insgeheim an Dominick und seine Flucht mit Lady Newcombe denkend, die auf solch schreckliche Weise geendet hatte. Sie dachte auch an die letzte Nacht im Heu und daran, dass Ginny nicht die einzige Unvernünftige in der Familie Smythe war. „Das kann ich mir vorstellen.“

Nun aber musste sie aufhören, sich so töricht zu gebärden, und wieder zur Vernunft kommen. Wenigstens für einen Augenblick. Mary hielt Ginnys zitternde Hände fest in den ihren und sagte streng: „Ginny, dir muss klar sein, in welch schreckliche Situation du uns gebracht hast.“

„Oh, Mary! Ich wollte doch niemals ...“

„Nein, Liebes. Hör mir zu. Dass du so wenig auf deinen guten Ruf und den guten Namen unserer Familie Rücksicht genommen hast, ist schon schlimm genug. Diese Unbedachtheit hätte dich und dein ganzes Leben ruinieren können! Und dann hättest du für immer und ewig bei Tante Frances auf dem Land leben müssen.“

Ginnys Augen weiteten sich vor Entsetzen. Die Schwester ihrer Mutter lebte im abgelegensten Winkel von Devon mit zehn Hunden und einem Affen in einem übel riechenden kleinen Cottage. „Daran habe ich überhaupt nicht gedacht!“

„Ganz genau. Du hast nicht gedacht. Und schlimmer noch als Tante Frances ist, dass du in einem schrecklichen Wintersturm davongelaufen und dein Leben in Gefahr gebracht hast. Ich weiß nicht, was ich getan hätte, wenn ich dich verloren hätte. Ich würde es nicht ertragen, einen weiteren geliebten Menschen zu verlieren.“

„Oh Mary.“ Ginnys Augen füllten sich mit Tränen. „Ich wollte dir keinen Kummer bereiten. Ich werde von nun an über mein Handeln nachdenken. Das verspreche ich dir.“

„Ich hoffe es.“ Mary nahm ihre Schwester in die Arme und drückte sie fest. „Ich hoffe es sehr, Liebes.“

„Sie sind gestern Abend eingetroffen“, sagte Lady Amesby, während sie Dominick durch den Flur zur Bibliothek begleitete. „Durch und durch verfroren. Das Mädchen war halb hysterisch.“

„Ich bin froh, dass sie den Weg hierher gefunden haben“, antwortete Dominick. 

„Es ist ein wahres Wunder. Sie sind beide solch unerfahrene Backfische, und mir schaudert bei dem Gedanken, was die Zukunft für sie wohl bereitgehalten hätte, wenn es ihnen tatsächlich gelungen wäre, sich trauen zu lassen.“ Sie warf ihm einen fragenden Blick zu. „Miss Smythe ist ganz anders als ihre Schwester. Lady Derrington scheint jede Menge Verstand und Temperament zu besitzen.“

Lächelnd dachte Dominick an Marys hartnäckiges Beharren, ihn auf dieser Reise zu begleiten. Ihr stoisches Ertragen der Kälte und des Regens. Ihre Leidenschaft, als sie sich liebten. „Das besitzt sie ganz sicherlich.“

„Und sie ist eine wahre Dame. Ich habe gehört, Lord Derrington soll ein stocksteifer, ernster Mensch gewesen sein – er ist quasi weit vor seiner Zeit gealtert. Die Ehe war für sie gewiss kein großes Vergnügen.“ Sie blieb vor der verschlossenen Bibliothekstür stehen. „Sei nett zu dem Jungen, Dominick. Er vergeht fast vor Gewissensbissen, weil er die Dame seines Herzens solchen Strapazen ausgesetzt hat. 

Ich bin sicher, er wird solch ein hirnverbranntes Vorhaben nicht erneut ausführen.“

„Meine Aufgabe ist es, dies sicherzustellen, nicht wahr?“, erwiderte er entschlossen. 

„Wie konnte er Miss Smythe dies nur antun, wenn er sie aufrichtig liebt?“

„Mein lieber Dominick. Jeder hält dich für verdorben, aber in Wahrheit bist du der ehrenhafteste Mensch, den ich kenne. Du bist so fürsorglich und suchst die, die du liebst, immer zu beschützen.“

Ehrenhaft? Er? Nein, er war ein selbstsüchtiger Mann, der sein Vergnügen suchte, wo und wann immer es ihm danach gelüstete. Selbst mit Mary in der Mitte eines Wintersturms. „Ich fürchte, du bist die Einzige, die so denkt, Tante Beatrice.“

Sie neigte den Kopf fragend zur Seite und musterte ihn. „Tatsächlich? Ich glaube nicht, dass dem so ist. Ich bin mir sogar ziemlich sicher, dass die Geschwister Smythe mir recht geben würden. Insbesondere, wenn sie die Wahrheit über Lady Newcombe kennen würden ...“

Dominick runzelte die Stirn. „Tante Beatrice ...“

„Oh, sorge dich nicht. Ich habe dir versprochen, dass ich nichts sage, und das werde ich auch nicht tun. Außerdem sollte Lady Derrington diese Geschichte von dir erfahren.“ Sie tätschelte sanft seinen Arm. „Nun werde ich dich aber deiner Strafpredigt überlassen und mich derweil vergewissern, dass die Gästezimmer vorbereitet wurden.“

Er sah ihr nach, wie sie den Flur hinunterging, und wünschte fast, sie würde ihn nicht allein lassen. Strafpredigten zu halten gehörte ganz sicherlich nicht zu seinen Lieblingsbeschäftigungen. Doch er musste Arthur klarmachen, dass er, falls er Ginny Smythe aufrichtig liebte, nicht umhinkam, ihr den Hof zu machen und sich die Zustimmung ihrer Eltern zu sichern, so wie es sich ziemte. Andernfalls würde es keinen Frieden in der Ehe geben. Das wusste Dominick selbst leider nur allzu gut. 

Nachdem er aber die Tür geöffnet und einen Blick auf Arthur geworfen hatte, erkannte er auf den ersten Blick, dass sein Cousin sich bereits große Selbstvorwürfe machte. Zusammengesunken saß er im Sessel vor dem Kamin, sein Haar und seine Kleidung waren in Unordnung, die Hände hatte er vor das Gesicht geschlagen. 

„Nun“, sagte Dominick und warf die Tür hinter sich ins Schloss, um Arthur aus seiner Starre zu reißen. „Da hast du uns ja in eine schöne Lage gebracht, Arthur Heelis.“

„Dominick!“ Arthur sprang auf. „Was tust du denn hier?“

Dominick verschränkte die Arme vor der Brust und lehnte sich an die Tür, um jeglichen Fluchtversuch zu verhindern, obwohl Arthur ganz und gar nicht in der Verfassung zu sein schien, überhaupt einen solchen zu versuchen. Sein Cousin sah blass und gehetzt aus. Auf Wangen und Kinn zeichnete sich ein Bartschatten ab, und sein Haar war zerzaust. Ein dunkler Bluterguss prangte auf einer Wange, wahrscheinlich rührte dieser von der Gasthofschlägerei, die Ginny erwähnt hatte. 

„Ich bin natürlich hier, weil ich auf der Suche nach dir war. Warum sonst sollte ich mein warmes Haus in dieser Eiseskälte kurz vor Weihnachten verlassen?“

„Ich ... Woher wusstest du, wo wir uns aufhalten?“

„Das wusste ich nicht. Lady Derrington und ich suchten bei Tante Beatrice lediglich Schutz vor dem Sturm. Wir haben gehofft, sie hätte vielleicht etwas von euch gehört. 

Dass wir Miss Smythe Pianoforte spielend im Salon antrafen, war ein schierer Glücksfall. Wenigstens hast du etwas Hirn gezeigt, indem du sie hierher brachtest.“

„Lady Derrington begleitet dich?“ Aufstöhnend sank Arthur in den Sessel zurück. 

„Natürlich. Sie ist sehr besorgt um das Wohlergehen ihrer Schwester – im Gegensatz zu anderen Menschen, die ich benennen könnte.“

„Das ist ungerecht, Dominick! Ich liebe Ginny. Sie bedeutet mir alles.“

„Und weil du sie so sehr liebst, hast du sie gebeten, mit dir durchzubrennen und das Risiko einzugehen, ihre Familie zu verlieren, ihren guten Ruf, ja sogar ihr Leben.“ 

Dominick schüttelte den Kopf. „Das klingt mir nicht nach wahrer Liebe, Arthur.“

Arthur rieb sich das Gesicht. „Der Vorschlag kam von ihr. Ich konnte sie nicht davon abbringen.“

Oh, das wird ja immer schöner, dachte Dominick sarkastisch. Sein Cousin war nicht nur hirnverbrannt, wie seine Tante es ausgedrückt hatte, sondern obendrein ein Schwächling, der sich geweigert hatte, Ginnys Wohlergehen über das eigene zu stellen. 

Es sah ganz danach aus, als würde es ein langer Abend werden. 


8. KAPITEL

Mary nahm zögerlich einen Bissen ihres Kuchens und warf dabei Dominick unauffällig einen Blick zu. Lady Amesby hatte während der Mahlzeit unablässig geplaudert, sich nach ihren Freunden in London erkundigt und den neuesten Nachbarschaftsklatsch ausgetauscht. Selbst Ginny war wieder fröhlicher geworden und hatte sich an der Unterhaltung beteiligt. Captain Heelis indes, der an ihrer Seite saß, hüllte sich in bedrücktes Schweigen. 

Dominick beantwortete zwar lächelnd die Fragen seiner Tante, doch er wirkte zerstreut. Offenbar war er in Gedanken weit entfernt von dem warmen, von Kerzen erleuchteten Salon. Alles würde sie geben, um seine Gedanken lesen zu können. 

Möglicherweise vermisste er die Vergnügungen der Stadt, die er hinter sich gelassen hatte, um sie bei dieser abenteuerlichen Suche zu unterstützen. Vielleicht bereute er den Anfall von Ritterlichkeit bereits, der ihn veranlasst hatte, ihr zu helfen. 

„Wie ich wohl weiß, sind wir unter nicht gerade glücklichen Umständen zusammengekommen“, sagte Lady Amesby. „Dennoch bin ich überaus froh, dass meine beiden Neffen die Weihnachtsfeiertage mit mir verbringen werden. Und auch über Ihren Besuch, Lady Derrington und Miss Smythe, freue ich mich sehr. Wir werden eine wunderbare Zeit miteinander haben.“

Mary lächelte ihr zu. In der kurzen Zeit, die sie hier in Rose Cottage weilten, war ihr Dominicks Tante bereits sehr ans Herz gewachsen. Lady Amesbys herzliche Gastfreundschaft und ihre munteren Plaudereien ließen selbst die frostige Kälte vergessen. „Das ist sehr freundlich von Ihnen, Lady Amesby, doch das Weihnachtsfest sollte wohl der Familie vorbehalten sein. Mir scheint, der Sturm lässt allmählich nach. Gewiss können Ginny und ich morgen die Rückreise nach London antreten.“

„Sie wollen abreisen?“, rief Lady Amesby. „Das kann ich nicht zulassen. Das Weihnachtsfest sollte im großen Kreis gefeiert werden, und ich genieße es, viele Gäste um mich zu haben. Außerdem hat die Köchin viel zu viele Köstlichkeiten vorbereitet, mehr als ich allein verspeisen könnte. Oder werden Sie in der Stadt vielleicht erwartet, Lady Derrington?“

„Lediglich von meinem Schwager und seiner Gemahlin. Sie sind solch liebenswerte Menschen“, antwortete Mary. Sie dachte an ihren Sohn, der nie wieder auf sie warten würde, und verspürte unvermittelt einen heftigen Stich im Herzen. Der Kummer überfiel sie allerdings nicht mehr mit solch überwältigender Macht wie einst. „Ich habe ihnen gleich nach unserer Ankunft eine Nachricht geschickt und mitgeteilt, dass wir hier zu Besuch weilen und wohlauf sind.“

„Dann müssen Sie unbedingt bleiben“, sagte Lady Amesby mit Nachdruck. „Es herrscht immer noch eine Eiseskälte.“

Mary warf Dominick einen flüchtigen Blick zu. Er musterte sie erneut mit dieser undurchdringlichen Miene. Das Kerzenlicht ließ seine Haut und sein Haar golden schimmern und verlieh seinen saphirblauen Augen einen besonderen Glanz. Fast wirkte es, als umgebe ihn ein Glorienschein. Sein Anblick raubte ihr den Atem. „Das ist sehr freundlich von Ihnen, Lady Amesby.“

Ginny klatschte erfreut in die Hände. „Oh, wir werden solch großen Spaß haben. So wie in unserer Kindheit, Mary. Soll ich nach dem Dinner Weihnachtslieder auf dem Pianoforte spielen?“

Lächelnd sah Mary ihre Schwester an, froh, dass sie endlich nicht mehr weinte und schmollte, sondern Freude an der Weihnachtszeit empfand. Sie sparte es sich auch, darauf hinzuweisen, dass sie, während Ginny noch in den Kinderschuhen gesteckt hatte, längst erwachsen und mit William vermählt war. Sie wollte sich nicht alt fühlen, nicht an diesem Abend. Nicht in Dominicks Gegenwart. 

„Ginny ist die talentierteste Musikerin, die ich kenne“, sagte Captain Heelis. Es war seine erste Bemerkung, seit der Fisch serviert worden war. Ginny schenkte ihm ein verschämtes Lächeln. Ihre Schüchternheit mutete seltsam an, nach allem, was die beiden gemeinsam erlebt hatten. 

„Ich würde sehr gerne einige Weihnachtslieder hören“, sagte Lady Amesby. „Mein armes Pianoforte ist schon ganz verstimmt, weil es so wenig benutzt wird, fürchte ich.“

„Oh nein, Lady Amesby! Es ist ein ganz wundervolles Instrument“, widersprach Ginny. „Es hat einen sehr viel schöneren Klang als meines zu Hause.“

Und als sie sich nach der Mahlzeit im Salon versammelten, zeigte sie ihnen, welch schönen Klang das Instrument hatte. Captain Heelis blätterte für sie die Seiten um, während sie sang: „I saw three ships come sailing in on Christmas Day, on Christmas Day ...“

Mary lehnte sich an das Pianoforte, nippte an ihrem Glühwein und lauschte der glockenklaren Stimme ihrer Schwester. Dank der Musik, dem prasselnden Kaminfeuer und dem Wein wich endlich die lähmende Anspannung der Reise, und sie verspürte eine gewisse Vorfreude auf das bevorstehende Weihnachtsfest. Ihre Schwester war wohlauf, und sie selbst konnte ein wenig mehr Zeit in Gesellschaft von Dominick verbringen. Sie saßen behaglich im Warmen, geschützt vor der eisigen Kälte vor der Tür und auch der Kälte in ihrem Leben. 

Ich werde diesen Augenblick genießen, dachte sie, entschlossen, diesen Moment der Zufriedenheit wie einen Schatz in ihrem Gedächtnis zu bewahren. 

Ginny beendete das Lied und schaute lächelnd zu ihrer Gastgeberin. „Welches Weihnachtslied mögen Sie am liebsten, Mylady?“

Lachend bedeutete Lady Amesby dem Lakaien, mehr Wein zu bringen. „Meine Mutter sang immer ‚The Holly and the Ivy‘. Bei diesem Lied muss ich stets an sie denken.“

Ginny nickte und schlug die ersten Akkorde des alten Liedes an. 

Zum Schluss sangen sie alle mit, sogar Dominick. 

„Du hast eine wunderschöne Stimme, Mary“, sagte Ginny, als die letzte Note verklungen war. „Und doch höre ich dich nie singen.“

Mary lachte. „Das liegt daran, weil nur meine Schwester behaupten würde, ich singe wunderschön.“

„Nein, Miss Smythe hat ganz recht“, erwiderte Dominick ruhig. „Sie haben eine wunderschöne Stimme.“

Ginny sah ihn mit großen Augen forschend an. „Siehst du, Mary, ich stehe mit meiner Meinung nicht allein. Möchtest du uns nicht etwas vortragen?“

Immer noch lachend, schüttelte Mary den Kopf. „Ich fürchte, ich erinnere mich nicht gut genug an die Liedtexte, um allein vortragen zu können.“

„Unsinn!“, sagte Ginny. „Wie ging noch gleich dieses Lied, das du mir immer vorgesungen hast, als ich noch ein kleines Mädchen war? Keiner kannte es.“

„Ach ja, das Lied, das mir mein Kindermädchen aus Cornwall immer vorgesungen hat, als  ich noch ein kleines Mädchen war.“

„Oh, Sie müssen es uns beibringen“, meinte Lady Amesby. „Ich bestehe darauf.“

„Bitte, Lady Derrington“, sagte auch Dominick. Sein Lächeln ließ ihren Widerstand schmelzen. 

„Also schön. Aber geben Sie mir nicht die Schuld, wenn der hübsche Spiegel dort hinten zerspringt, Lady Amesby.“

Mary nahm Ginnys Platz auf der Klavierbank ein. Ihre Finger schwebten über den Tasten, während sie sich an das Lied zu erinnern versuchte. Es war so lang gewesen, und doch war die Melodie ihr noch im Sinn und der Text irgendwo tief im hintersten Winkel ihres Gedächtnisses vergraben. 



„Tomorrow shall be my dancing day; I would my true love did so chance to see the legend of my play  ... “, sang sie.  Morgen ist der Tag, an dem ich tanze; ich wünschte meine wahre Liebe hat die Chance, mein Spiel zu sehen. 

Sie sah auf und begegnete Dominicks Blick. Mit einem rätselhaften Ausdruck in den Augen sah er sie an. 

„Sing oh my love, oh my love, my love, my love. This have I done for my true love ...“ 

 Sing oh meine Liebe, oh meine Liebe, meine Liebe. Das habe ich für meine wahre Liebe getan. 

Sie sang alle Strophen, an die sie sich erinnerte, dann ließ sie ihre Hände reglos auf den Tasten verharren. Bittersüße Traurigkeit, warm wie der Glühwein, überflutete sie, denn das Lied hatte ihr eine lang verleugnete Erkenntnis enthüllt. Sie hatte in ihrem Leben nur eine einzige wahre Liebe gehabt – Dominick. 

Und sie liebte ihn immer noch. Gleich, was er in den Jahren ihrer Trennung auch getan haben mochte. Es war ihr auch gleich, dass seine wahre Liebe wohl die arme, inzwischen verstorbene Lady Newcombe gewesen sein musste. Allerdings durfte er nie von ihrer Zuneigung erfahren. Sie würde ihn vergessen müssen. Mühsam gegen die Tränen ankämpfend, faltete sie die Hände in ihrem Schoß und schaute lächelnd zu ihrer Schwester. 

Auch in Ginnys Augen schimmerten Tränen. „Hast du dieses Lied gemeint, Ginny?“

„Oh ja“, antwortete Ginny. „Das habe ich gemeint.“

„Das war wirklich wunderschön, Lady Derrington“, sagte Lady Amesby. „Werden Sie uns mit einem weiteren Lied erfreuen?“

„Ich fürchte, ich bin recht müde“, antwortete Mary. „Ich würde mich gerne zurückziehen, wenn Sie mich entschuldigen, Lady Amesby.“

„Ich bringe Sie zu Ihrem Zimmer“, meinte Dominick. 

Lady Amesby hob zwar die Augenbrauen, sagte aber nichts, da es in dieser privaten Gesellschaft nicht angebracht schien, auf einer strengen Wahrung der Etikette zu beharren. 

Dominick war jedoch der Letzte, mit dem Mary nun allein sein wollte. Plötzlich fühlte sie sich unglaublich verletzlich und traurig. Indes war sie zu erschöpft, um aufzubegehren, und sie sehnte sich auch immer noch allzu sehr nach seiner Nähe. 

„Vielen Dank, Lord Amesby.“ Sie erhob sich und legte ihre Hand auf seinen dargebotenen Arm. Er fühlte sich so warm und stark an. „Gute Nacht allerseits.“

„Gute Nacht, Lady Derrington“, erwiderte Lady Amesby. „Gönnen Sie sich etwas Ruhe. Morgen planen wir das Weihnachtsfest.“

Dominick geleitete Mary die mit Immergrün geschmückte Treppe hinauf und führte sie einen langen dunklen Korridor entlang. Der weiche Teppich dämpfte ihre Schritte. Bis auf das gelegentliche leise Zischen der Kerzen in den Wandhaltern war kein Laut zu hören. Sie waren allein. 

„Wir sind da“, sagte er schließlich und blieb vor einer Tür stehen. 

„Danke.“ Sie nahm zögernd die Hand von seinem Arm. „Danke für alles, Dominick. 

Du hast dich mir und meiner Schwester als guter Freund erwiesen.“



Er schüttelte den Kopf. „Ich war überhaupt kein guter Freund, Mary. Es gibt Dinge, die ich dir sagen muss. Dinge, die du wissen solltest, wenn ich mich wahrlich als dein Freund erweisen soll.“

Ein vertrauliches Gespräch? Was wollte er ihr anvertrauen? Sie fühlte sich noch nicht stark genug, um die Wahrheit über seinen Lebenswandel und seine Geliebten zu ertragen. „Du musst mir nicht ...“

„Doch, ich muss“, erwiderte er. „Bitte, Mary, ich muss dir die Wahrheit sagen. Das zumindest bin ich dir schuldig.“

Nun war sie völlig verwirrt. „Du willst jetzt mit mir sprechen? Hier?“

Er sah den verlassenen Korridor hinunter. Schwach drangen die fröhlichen Stimmen der anderen zu ihnen hinauf, ihr Lachen, die Klänge des Pianofortes. „Darf ich dich später aufsuchen, wenn sich alle zur Nachtruhe begeben haben?“

Als sie diese Worte hörte, verflog ihr Vorsatz, Vernunft walten zu lassen und die Nacht mit ihm zu vergessen, so schnell, als trüge ein Vogel ihn auf schneeweißen Schwingen davon. Vor Beklommenheit, Aufregung und törichter Hoffnung wurde ihr ganz flau. Was wollte er ihr anvertrauen? Waren es gute oder schlechte Neuigkeiten? Was konnte es überhaupt Gutes an ihrer Situation geben? Und doch – 

es gab einen Hoffnungsschimmer. Ein Schimmer der Hoffnung, den sie längst erloschen glaubte. 

Prüfend glitt ihr Blick über sein Gesicht. Schatten tanzten darauf, doch seine Miene konnte sie immer noch nicht deuten. In seinen Augen lag ein wachsames Funkeln, als ob auch er Unsicherheit verspürte und das Gefühl hatte, am Rand einer Klippe zu stehen. Ein Stoß genügte, und sie würden in ein völlig unbekanntes Leben stürzen. 

Sie wusste, sie sollte ihn wegschicken, ihn nicht wiedersehen. Indes brachte sie es nicht übers Herz. „Ja, komm später zu mir“, sagte sie leise. 

Er nickte und streckte die Hand nach ihr aus. Einen Augenblick lang glaubte sie, er wolle sie umfassen und an sich ziehen. Der Gedanke allein ließ sie erschauern. Doch er griff an ihr vorbei und öffnete die Tür. „Danke, Mary“, sagte er. Gleich darauf wandte er sich um und verschwand in der Dunkelheit des Korridors. 

Mary betrat das Zimmer, schloss die Tür und sank zu Boden. Sie schlug die zittrigen Hände vors Gesicht und fühlte sich wieder so jung wie Ginny. Ihr war, als hätte es all die Jahre zwischen diesem Abend und ihrer ersten Begegnung mit Dominick nie gegeben. 

Aber dem war nicht so. Viel Zeit war vergangen, und sie hatten beide viel erlebt. Die Meilensteine ihres Lebens hatten ihren Körper gezeichnet und lasteten auf ihrer Seele – und ganz besonders auf ihrem Herzen. Niemals würde sie ihren Sohn vergessen und die große Liebe, die sie für ihn verspürt hatte. Vielleicht aber konnte sie ihren großen Kummer überwinden und nur die schönen Erlebnisse mit ihm in ihrem Herzen bewahren.  Kann ich das? Ist es möglich? 

Sie sah ihr Bild in dem großen Spiegel an der Wand. Ihre braunen Locken waren in einem strengen Knoten zusammengefasst, die Schlaflosigkeit hatte unter ihren Augen tiefe Schatten hinterlassen. Und um ihre Lippen hatten sich winzige Fältchen gebildet, die es noch nicht gegeben hatte, als sie Dominick kennenlernte. Sie trug eines der wenigen Kleider, die sie für die Reise eingepackt hatte. Es war schlicht geschnitten, grau, mit hochgeschlossenem Kragen und matronenhaft wirkenden langen Ärmeln. 

Gleich, was Dominick ihr auch sagen wollte, was immer zwischen ihnen in dieser Nacht geschehen sollte, sie konnte ihn nicht empfangen, solange sie aussah wie eine alte Schachtel. Sie rappelte sich auf und ging zum Kleiderschrank. Unbedingt musste sie ihn – und auch sich – an frühere Zeiten erinnern ... 

Dominick stand vor Marys Tür und lauschte in die Stille. Endlich hatten sich seine Tante und das junge Liebespärchen zur Nachtruhe zurückgezogen, und die meisten Lichter im Korridor waren gelöscht. Nur eines brannte noch neben der Treppe und vertrieb die Düsternis des Winters. Der Sturm hatte sich gelegt. Der Schneeregen klatschte nicht mehr an die Scheiben, der Wind heulte nicht mehr. Nur die Kälte war geblieben. 

Er sollte in sein Zimmer zurückkehren und Mary in Ruhe lassen. Sie führte das Leben, das ihr immer bestimmt war. Ein Leben, in dem sie das respektable Ansehen genoss, das ihr großmütiges Herz und die Liebe zu ihrer Familie verdienten. Die Flamme, die offensichtlich immer noch zwischen ihnen loderte, sollte ihr das nicht nehmen – er sollte ihr das nicht nehmen. 

Aber sie verdiente es, die Wahrheit zu erfahren. Er ertrug es nicht, sie länger vor ihr geheim zu halten. Also klopfte er an ihre Tür. 

Nach einem Augenblick, der ihm wie eine Ewigkeit vorkam, hörte er ein Rascheln und das Klicken des Riegels. Dann schwang die Tür auf, und Mary stand vor ihm, beleuchtet vom goldenen Licht Dutzender Kerzen. Ihr Haar floss über ihre Schultern wie eine dunkle weiche Wolke. Sie trug ein hellrosa Negligé, das mit flauschigem weißem Pelz besetzt war. So jung sah sie aus, so schön und strahlend wie ein Sommermorgen. Sie lächelte ihn an, und er vergaß, was er sagen wollte. 

Unvermittelt hatten sich seine ehrenwerten Absichten in Luft aufgelöst. 

Sein Körper schien dies zu begrüßen und reagierte ganz eindeutig darauf. Der Anblick ihres Lächelns ließ sein Blut in Wallung geraten. Er dachte an die Nacht in der Scheune, an das heiße Verlangen, ihre weiche Haut unter seinen Händen, ihren leiser Aufschrei auf dem Höhepunkt der Leidenschaft. Mit eisernem Willen zwang er sich, sie nicht in seine Arme zu ziehen und ihr gleich hier auf dem Boden seine Liebe zu beweisen, so stürmisch und innig und glutvoll wie in der vergangenen Nacht. 

„Ich dachte schon, du hättest deine Meinung geändert“, sagte sie, griff nach seiner Hand und zog ihn ins Zimmer. 

Er stieß die Tür ins Schloss. 

„Oder es vergessen“, fügte sie hinzu. Sanft ließ sie ihre Hand auf seinem Arm nach oben wandern. Leicht wie eine Feder glitten ihre Finger über seinen Hemdsärmel bis hinauf zu seiner Schulter, wo sie mit seinem offenen Kragen spielten. Ihre Berührungen waren wie kleine Feuerfunken, die eine glühende Spur auf seiner Haut hinterließen. 

„Wie könnte ich es vergessen?“, sagte er rau. 

Mit den Fingerspitzen fuhr sie über seinen Hals und sein markantes Kinn, ehe sie sanft seine Wange umfasste und ihn so aufmerksam anblickte, als hätte sie ihn nie zuvor gesehen. „Ich bin froh, dass du jetzt hier bist.“

Er griff nach ihrer Hand und hielt sie fest, weil er nicht mehr klar denken konnte, wenn sie ihn auf diese Weise berührte. „Mary, ich muss dir etwas sagen ...“

„Ich glaube, ich hätte zuerst gern einen Kuss, Dominick“, sagte sie leise. 

Ihre Lippen bebten, und in ihren Augen las er Unsicherheit, dennoch versuchte sie, ihm ein verführerisches Lächeln zu schenken. Dafür begehrte er seine süße Mary umso mehr. Sie war immer ehrlich, zeigte nie diese gekünstelte Affektiertheit, die in allen anderen Bereichen seines Lebens vorherrschte. 

„Ich würde es nie wagen, einer Dame zu widersprechen“, sagte er. Er umfing ihre Taille – warm und weich – und spürte keinerlei Korsett. War sie unter dem Negligé etwa nackt? War ihre bloße Haut nur von rosafarbener Seide bedeckt? Die verführerische Vorstellung erregte ihn noch mehr, doch eisernen Willen beweisend gelang es ihm, sie behutsam und zärtlich an sich zu ziehen. 

Sich an seinen Schultern festhaltend, stieg sie auf die Zehenspitzen und beugte sich vor. Ihre Wangen waren gerötet, ihre Lippen leicht geöffnet, als sie ihn anblickte. Er strich über ihren Nacken und vergrub seine Hand unter ihrem Haar. Ich halte Mary in meinen Armen, dachte er ungläubig. Sie stand nur einen Atemzug von ihm entfernt, obwohl er lange Zeit geglaubt hatte, sie für immer verloren zu haben. 

„Ich hätte dich nie gehen lassen dürfen“, murmelte er, ehe sein Mund mit dem ihren verschmolz. 

Zuerst war der Kuss sanft; er genoss es, ihre Lippen zu kosten, zu spüren, wie sich ihr Körper an den seinen schmiegte. Dieses Mal wollte er es langsam angehen lassen, jede Sekunde mit ihr auskosten. Dieser Entschluss aber wurde auf eine harte Probe gestellt, als sie während des Kusses leise aufseufzte und mit der Hand über seine Brust fuhr. Schließlich krallte sie sich mit den Fingern in sein Hemd, zog es nach oben und streichelte über seine nackte Haut. 

Flammend heiße Wonne durchzuckte ihn, und er spannte unwillkürlich die Bauchmuskeln an. Während er mit der Zunge ihren Mund erforschte, öffnete er den Gürtel ihres Gewandes und schob den weichen Stoff von ihren Schultern. Sie trat einen Schritt zurück, und das Negligé glitt zu Boden. Er öffnete die Augen und stellte fest, dass sie tatsächlich nackt war. 

Verlegen senkte sie den Blick, gleich darauf aber straffte sie die Schultern, schüttelte ihr Haar zurück und lächelte ihn an. „Nun, was denkst du?“

Denken? Er war nicht imstande zu denken – keinen einzigen klaren Gedanken konnte er fassen. Die flüchtigen Blicke, die er während der Nacht im Heu von ihr erhaschen konnte, hatten seine Fantasie beflügelt und ein betörendes Bild vor seinem inneren Auge entstehen lassen. In Wirklichkeit war sie indes noch viel bezaubernder. 

Ihre Haut war so weiß wie Alabaster, und obwohl sie bereits ein Kind geboren hatte, hatte sie eine schmale Taille und einen flachen Bauch. Ihre Brüste waren üppig gerundet – sie war vollkommen. 

Er sah, wie ihre Hände zuckten, als wolle sie sich bedecken, und hielt sie rasch fest. 

„Du bist so wunderschön, Mary.“

„Du auch“, flüsterte sie. 

Seine mühsame Beherrschung schwand vollends. Er hob sie auf seine Arme und trug sie zum wartenden Bett. Nachdem er sie sanft abgesetzt hatte, legte er sich neben sie. „Dieses Mal haben wir ein richtiges Bett“, sagte er und lachte. Seine Stimme klang rau. 

„Tatsächlich?“ Sie lehnte sich zurück in die weichen Kissen. „Das ist mir gar nicht aufgefallen. Ich habe nur Augen für dich.“

Sich über sie beugend, küsste er sie erneut, und sie versanken tiefer im weichen Federbett. Mit den Beinen umschlang sie seine Hüften und zog ihn an sich. 

„Allerdings fürchte ich, bist du für den Anlass viel zu übertrieben gekleidet, Lord Amesby“, sagte sie, ebenfalls mit einem Lachen, das so schön und unbeschwert klang wie ein silbernes Glockenspiel in einer lauen Sommerbrise. 

„Wie ich schon sagte, die Wünsche einer Dame suche ich stets zu erfüllen.“ Er setzte sich auf und zog das Hemd über den Kopf. Mary beobachtete ihn aufmerksam. Sie lag auf den Kissen wie eine Herrscherin in Erwartung ihres Vergnügens. 

Dominick wollte sie ganz gewiss nicht warten lassen. Er öffnete seine Hose, und sie schob sie über seine Hüften nach unten. Dann schlang sie wieder die Beine um ihn und zog ihn für einen weiteren Kuss an sich. 

„Mary, Mary“, sagte er und streifte mit den Lippen über ihre Wange, über ihren Hals. 

Er schmiegte sein Gesicht an ihre Schulter und atmete tief ihren Duft ein. Sie roch nach Lavendelseife und dem berauschenden Duft der Begierde. Eine unbändige Sehnsucht erfüllte ihn. Nie zuvor hatte ihn ein solch stürmisches, verzweifeltes Verlangen gepackt. 

Er spürte ihre Lippen auf seinem Haar, fühlte, wie sie ihre Finger darin vergrub. 

„Dominick“, flüsterte sie, und mit einem Mal erkannte er, woher diese Sehnsucht rührte. Seit er Mary Smythe auf jenem Ball vor so langer Zeit erblickt hatte, gab es unweigerlich nur einen einzigen Lebensweg für ihn. Und dieser Weg führte geradewegs zu diesem Augenblick und in ihre Arme. 

Mit der Zungenspitze liebkoste er ihre Brüste. Sie war so süß, so weiblich. Nach dem warmen Licht, das die Mauern aus Eis, die sein Herz umgaben, zum Schmelzen brachte. 

Mary seufzte auf, und er spürte das kräftige Pochen ihres Herzens an seinen Lippen. 

Vielleicht schwelgte auch sie in dieser wundervollen, schicksalhaften Woge der Glückseligkeit. Zärtlich liebkoste er sie, ließ seinen Atem sanft über ihre Haut streichen und sah, wie ihr Verlangen wuchs. 

„Dominick!“, keuchte sie. 

Er strich über ihren Bauch, ließ seine Hand tiefer gleiten und schließlich auf ihrem Schoß verharren. Einladend spreizte sie die Beine und schmiegte sich an ihn, enger und immer enger, bis er sie schließlich dort berührte, wo sie es wollte. Sie seufzte vor Wonne, als er diese winzige Stelle fand ... 

„Dominick!“, rief sie erneut. Rasch bedeckte er ihren Mund mit einem Kuss, um das Geräusch zu dämpfen. Am liebsten hätte er selbst laut vor Glück aufgeschrien, einen Triumphschrei ausgestoßen, weil er endlich bei ihr sein konnte. Dann aber hätte sich das ganze Haus in Minutenschnelle um sie versammelt, und sie müssten sich um ihren guten Ruf sorgen, nicht mehr um den ihrer durchgebrannten Schwester. 

„Bitte“, flüsterte sie. „Bitte jetzt.“

Sie wölbte sich ihm entgegen, und er erfüllte sie – endlich waren sie eins miteinander. Und zum ersten Mal verstand er die Bedeutung der Bibelworte „... und werden die zwei ein Fleisch sein“. Er wusste nicht, wo er aufhörte und sie anfing, und er fürchtete, sein Herz würde dies auch nie wieder unterscheiden können. 


9. KAPITEL

„Dominick?“, flüsterte Mary. „Bist du wach?“

„Ja“, sagte er mit rauer Stimme. Zärtlich strich er mit der Hand über ihren Rücken. 

Sie lag noch immer halb über seiner Brust. „Und du?“

Sie lachte und kuschelte sich näher an ihn. Fast alle Kerzen waren erloschen, Federbett und Kissen lagen verstreut auf dem Boden, doch sie wärmten sich eng umschlungen gegenseitig. Vor dem Fenster herrschte noch Dunkelheit, und sie wünschte, die Nacht würde niemals enden. Wünschte, diese kostbaren Stunden könnten ewig andauern. 

Sie küsste ihn auf den Hals und schmeckte einen Tropfen Schweiß. „Das war ...“

„Außergewöhnlich?“

„Ja“, sagte sie, obwohl sie im Grunde genommen keinen Vergleich hatte. Vor William hatte sie sich nie ganz nackt gezeigt, und auch nie in dieser Weise lustvoll auf seinem nackten Körper gelegen. Zuerst hatte es ihr Angst gemacht, sich vor Dominick auszuziehen, aber nun kam es ihr wie die natürlichste Sache der Welt vor. 

„Du warst sicherlich außergewöhnlich, Mylady“, sagte er und drückte sie an sich. 

„Tatsächlich? Darüber bin ich froh. Etwas dergleichen habe ich nie zuvor versucht.“

„Noch nie?“, fragte er überrascht. „Für eine Anfängerin hast du dich nicht schlecht angestellt.“

Seufzend ließ sich Mary in die Kissen sinken. „Vor meiner Hochzeit hat meine Mutter mir gesagt, ich solle reglos liegen bleiben und an pausbäckige hübsche Babys denken, es gehe schnell vorüber. Offenbar hat man William den gleichen Rat gegeben – dass es schnell vorübergeht.“

Dominick stützte sich auf den Ellbogen und blickte sie an. „Der arme Teufel. Er hat sehr viel versäumt.“

Mary betrachtete seine muskulöse Brust, die glatte Haut. Wie magisch davon angezogen, strich sie darüber. „Und wie viel ich erst versäumt habe“, sagte sie leise. 



„Ist es immer so?“

Er nahm ihre Hand und küsste sie auf die Innenfläche. „Nein, fast nie.“

Sie drehte sich um und lehnte sich mit dem Rücken an ihn. Er schlang einen Arm um ihre Hüfte.  Fast nie.  Bei diesen beiden Worten ergriff sie ein lächerliches, wohliges Prickeln. Sie war also etwas Besonderes. Sie beide waren etwas Besonderes. Und das genügte ihr. Zumindest für den Moment. Besonders, wenn er ihre Schulter in dieser Weise küsste ... 

„Du hast gesagt, du wolltest mit mir sprechen?“, meinte sie und legte ihre Hand auf seine, die auf ihrer Hüfte ruhte. 

Dominick lachte und küsste erneut ihre Schulter. Ihre Beine verfingen sich ineinander, und trotz der heruntergefallenen Decken spürten sie die Kälte der Nacht nicht. „Tatsächlich? Das, was ich sagen wollte, habe ich in dem Augenblick vergessen, da du mich in diesem hübschen Negligé begrüßt hast.“

„Das war ein guter Gedanke, nicht wahr? Du solltest nicht glauben, ich sei eine alte Schachtel.“

Er lachte auf. „Niemand würde dich je dafür halten, Mary.“

„Ich schon“, bekannte sie. „Manchmal fühle ich mich so alt und müde. Aber nicht heute. Heute war mir zumute wie bei unserer ersten Begegnung.“

„Ja, mir auch.“

Mary drehte sich zu ihm um. Sein Haar war zerzaust, und das flackernde Kerzenlicht ließ goldene Tupfer auf seinem Haar tanzen. Er wirkte keinen Tag älter als damals auf dem Ball. „Du erinnerst dich an Lady Ingrams Ball?“

„Selbstverständlich erinnere ich mich daran. Deine Mutter erlaubte nicht, dass du mit mir tanzt.“

„Daher saßen wir in einer Ecke und haben uns unterhalten. Ich wurde von allen anderen Mädchen darum beneidet.“

„Und dann sind wir uns am nächsten Tag im Park begegnet ...“

„Natürlich rein zufällig.“

Er lachte sie an und küsste ihre Hand. „Natürlich.“

„Und beim Ball der Harlingtons hast du mich auf der Terrasse geküsst.“

„Hinter den Topfpalmen.“

„Ich hatte mich nie so lebendig gefühlt wie damals.“ Bis heute Nacht, dachte sie. Sie hatte schon geglaubt, dieses Gefühl nie wieder zu erleben. Nun aber verspürte sie endlich wieder diese unbändige Lebensfreude – sie verursachte ihr ein angenehmes Kribbeln bis hinunter in die Zehenspitzen. „Ich wusste nicht einmal, dass überhaupt solche überwältigenden Empfindungen möglich sind.“

„Ich auch nicht.“

Mary blickte auf ihre ineinander verschränkten Hände. Es fühlte sich so gut an, in seinen Armen zu liegen, und sie fragte sich, wie ihr Leben wohl verlaufen wäre, wenn ihre Eltern keine Einwände gegen Dominick erhoben hätten. Wären sie nun vermählt und hätten jede Nacht so wie diese verbracht? Oder war die Trennung nötig, mussten sie ihre eigenen Erfahrungen sammeln, damit sie diesen Moment in vollen Zügen genießen konnten? 

Sie bereute nicht, in die Ehe mit William eingewilligt zu haben, hatte sie ihr doch ihren geliebten Sohn geschenkt, wenngleich ihr auch eine viel zu kurze Zeit mit ihm vergönnt war. Dennoch fragte sie sich, was wohl geschehen wäre, wenn Dominick sie nicht abgewiesen hätte, als sie ihn bat, mit ihr durchzubrennen. 

„Ich wollte mit dir sprechen, Mary“, sagte er unvermittelt ernst. „Du musst gewisse Dinge erfahren.“

„Oh, du liebe Güte. Ich glaube, dafür bin ich nicht passend gekleidet.“ Mary hangelte nach den Decken auf dem Fußboden, richtete die Kissen und setzte sich aufrecht hin. 

Dann bedeckte sie ihre Blöße mit dem Federbett. 

Auch Dominick setzte sich auf. Er war ihr nah, berührte sie aber nicht. Er zog die Decke über seine schmalen Hüften und runzelte die Stirn, als suche er nach den richtigen Worten. 

Mary wäre es lieber gewesen, er würde sie nicht finden. Sie wollte sich die Erinnerung an diese traumhafte Nacht durch nichts verderben lassen. Doch sie konnte sehen, dass es ihm auf der Seele brannte, ihr zu erzählen, was auch immer ihn belastete. Sie würde ihm zuhören, gleich wie sehr es schmerzte. Vielleicht würde auch sie sich ihm anvertrauen. 

„Als du mich gebeten hast, nach deiner Schwester zu suchen, sagtest du, ich dürfe dich jetzt nicht wieder zurückweisen.“

„Ich ... Ja, ich glaube, das habe ich gesagt“, erwiderte sie überrascht. „Ich hätte etwas Derartiges nicht äußern sollen, aber ich war verzweifelt.“

„Nein, du hattest recht. Ich habe dich damals abgewiesen. Ich habe uns jede Chance auf ein gemeinsames Glück verwehrt.“ Er griff nach ihrer Hand, hielt sie leicht fest und blickte auf ihre Finger. „Dich damals zu verlassen war jedoch die einzig ehrenhafte und selbstlose Tat, die ich in meinem ganzen Leben je getan habe.“

Ihre Kehle war wie zugeschnürt. Mary schluckte schwer, als sie sich an jene Tage erinnerte, sich den lähmenden Schmerz ins Gedächtnis rief, der ihr Herz zu zerbrechen drohte und es ihr unmöglich machte, zu essen oder zu schlafen oder am Alltag teilzuhaben. Ihre Mutter war damals mit ihr nach Brighton verreist, in der Hoffnung, die Seeluft würde sie aufmuntern. William war ihnen dorthin gefolgt, und da es ihr inzwischen egal war, mit wem sie sich vermählte, hatte sie seinen Antrag angenommen. 

Von Dominick verlassen zu werden, hatte ihr den größten Kummer ihres Lebens bereitet, größeren Schmerz hatte ihr nur der Verlust ihres Sohnes zugefügt. „Du hast mir geschrieben, ich sei zu jung und besäße nicht genügend Vermögen, weshalb unsere Ehe nie funktionieren könne“, sagte sie. Sie hatte den verletzenden Brief gleich nach dem Lesen ins Feuer geworfen, die Zeilen darin aber nicht vergessen. 

„Als ich zu deinem Stadthaus kam, teilten mir die Dienstboten mit, du seist abgereist.“

Er schloss die Hand fester um ihre Finger und sah sie mit prüfendem Blick an. „Und du hast den Worten in meinem Brief Glauben geschenkt?“



Mary schüttelte den Kopf und versuchte damit auch ihr jüngeres verletztes Ich abzuschütteln. „Ich hielt es für unmöglich, dass du mich plötzlich wegen einer mageren Mitgift verlassen würdest. Ich kannte dich schon zu gut und glaubte nicht daran, dass dir Geld so immens wichtig war. Aber etwas hat dich von mir fortgetrieben und dich veranlasst, deine Meinung über unsere Beziehung zu ändern. 

Ich dachte, es sei vielleicht eine andere Frau. Ich hatte befürchtet, du wärst meiner jugendlichen Schwärmerei überdrüssig geworden.“ Sie blickte auf ihre Hände. „Was war der Grund, Dominick?“

„Ich bekam Besuch.“

„Besuch?“

„Dein Vater hat mich aufgesucht.“

„Mein Vater?“, rief Mary. Das hatte sie nicht erwartet. Ihr Vater war ein schweigsamer Mann, der sich stets vor dem Trubel, den seine Töchter veranstalteten, in die Bibliothek flüchtete. Sie hatte sogar angenommen, er wisse nichts von ihrer Liebe zu Dominick, denn es war immer ihre Mutter gewesen, die ihr Moralpredigten gehalten hatte. „Was hat er von dir gewollt?“

„Er wollte natürlich über dich sprechen. Er sagte mir, wie nahe ihr euch in der Familie stündet, wie sehr du deine Schwestern liebtest und dich um sie sorgtest. Er sagte mir, Derrington hätte bei ihm um deine Hand angehalten, und zählte mir all die Dinge auf, die dir ein Earl bieten konnte und ich nicht. Er malte mir das Leben aus, dass du als Lady Derrington führen könntest.“

„Und du ... Du hast beschlossen, ich sei mit William besser dran?“, fragte sie leise. 

„Er war reich und hatte einen Titel. Sein Ruf war tadellos, und er galt als aufrichtig und zuverlässig. Ich wusste, wenn ich dich wahrlich liebte, durfte ich nicht an mich und meine Wünsche denken, sondern musste das tun, was für dein Wohl das Beste war. Und war das falsch? Schau, wie mein Leben verlaufen ist, und dann wirf einen Blick auf deinen Lebensweg. Derrington hat dir all das gegeben, was ich nicht konnte.“

Mary entzog ihm ihre Hand. Unerklärlicherweise war sie wütend auf ihn. Ja, sie hatte einen Blick auf ihren Lebensweg geworfen – er war langweilig und trostlos. Ihr Mann war ein Gatte gewesen, der sie nicht verstand, der sie als seinen Besitz betrachtete und sich lediglich mit ihr schmücken wollte. Und nun erzählte Dominick ihr, dass er sie verlassen hatte, um sich nobel zu zeigen. Weil er das Beste für sie wollte. Doch er hatte sich nie die Mühe gemacht, sie zu fragen, was sie für das Beste hielt, welche Wahl sie treffen würde, hätte man ihr die Gelegenheit gegeben. Er, ihr Vater und William hatten über ihr Schicksal entschieden. 

Doch damit war nun Schluss! Jetzt war sie frei und traf ihre eigenen Entscheidungen. 

Würde sie sich wieder für eine Beziehung mit Dominick entscheiden? Sie wusste es nicht. Doch falls sie es tat, würde sie allein die Bedingungen dafür festlegen. 

„Dein Leben scheint mir nicht gar so übel verlaufen zu sein“, sagte sie und zog sich die Decke über die Schultern. „Du hast gespielt, gezecht, dich vergnügt.“

Er lachte bitter auf. „Die Gerüchte über mich sind arg übertrieben.“



„Tatsächlich? Auch das, was man sich über deine Frauengeschichten erzählt? Was ist zum Beispiel mit der Dame, die ich im Museum gesehen habe? Oder mit Lady Newcombe? Man sagt, ihr seid ein Liebespaar gewesen.“

„Mary“, sagte er ernst und schüttelte den Kopf. 

„Wenn wir schon Vertraulichkeiten austauschen, kannst du mir auch alles erzählen. 

Hast du sie geliebt?“

„Ich habe Eleanor geliebt“, gab er zu und legte sich zurück. Mit unter dem Kopf verschränkten Armen betrachtete er den Betthimmel. „Aber nicht in der Weise, wie man munkelt. Nicht in der Weise, wie ich dich geliebt habe.“

Er hatte sie geliebt? Marys Wut verrauchte allmählich und wich der Erschöpfung und bittersüßen Traurigkeit. Geliebt – Vergangenheit. „In welcher Weise hast du sie geliebt?“

„Sie war eine sehr gute Freundin. Ich habe sie bei Hatchards kennengelernt. Wir haben uns über Bücher unterhalten. Beide waren wir Pferdenarren und gingen gern ins Theater. Wir verstanden einander und genossen die Gesellschaft des anderen.“

„Ihr wart bloß ... befreundet?“

Ein sarkastisches Lächeln umspielte seine Mundwinkel. „Sie war älter als ich, und ihr Gatte war sehr eifersüchtig. Wir trafen uns im Buchladen oder spazierten auf abgelegeneren Wegen im Park. Eines Abends kam sie unverhofft zu meinem Stadthaus, mit einem Schleier vor dem Gesicht, ebenso wie du.“

„Bat auch sie dich, bei der Suche nach einer davongelaufenen Verwandten zu helfen?“

„Nein. Sie bat mich,  ihr beim Davonlaufen zu helfen.“

„Wie bitte?“, fragte Mary ungläubig. So war es also dazu gekommen, dass die beiden durchbrannten. 

„Ja. Wie ich schon sagte, war ihr Gatte sehr eifersüchtig und überdies gewalttätig. 

Irgendjemand hatte beobachtet, wie Eleanor mit mir sprach, und hatte es ihm mitgeteilt. Argwöhnisch hatte er sie zur Rede gestellt und er ... Nun, er hat sie geschlagen, Mary. Ihr Rücken und ihre Schultern waren ganz blau vor lauter Blutergüssen.“

„Oh.“ Mary presste die Hand vor den Mund. Plötzlich war ihr kalt und übel. „Die arme Frau.“

„Schlimmer noch, sie war schwanger. Sie hatte schon mehrere Fehlgeburten erlitten und wollte dieses Kind nicht auch noch verlieren. Sie sagte, ich sei ihr einziger wahrer Freund, und bat mich, sie irgendwohin zu bringen, wo sie in Ruhe und Sicherheit die Geburt ihres Babys erwarten konnte.“

„Das hast du getan.“ Mary schüttelte den Kopf. Die arme, verzweifelte Frau, die trotz aller Schwierigkeiten nur ihr Kind hatte schützen wollen, tat ihr unsagbar leid. Sie ahnte, wie Lady Newcombe zumute gewesen sein musste. Und Dominick hatte ihr zur Seite gestanden. Mary wünschte, sie hätte sich nach dem Tod ihres Sohnes an ihn wenden können. 

„Natürlich habe ich ihr geholfen. Kein anderer wollte sie unterstützen. Ihr Gatte war ein Monster. Also sind wir nach Frankreich gereist und haben die Zeit bis zu der Geburt in Calais verbracht.“

„Während alle anderen sich hier den Mund über diesen unglaublichen Skandal zerrissen haben und Lord Newcombe dich überall schlecht machte und damit drohte, dich umzubringen.“

Er sah sie überrascht an. „Du wusstest davon?“

„Wenn es sich um einen Skandal solcher Größe handelt, hört man selbst auf dem Land davon.“ Und als sie davon erfuhr, war sie allein spazieren gegangen, um ungesehen weinen zu können. Denn zu diesem Zeitpunkt hatte sie begriffen, dass sich ihr Traum von einer gemeinsamen Zukunft mit Dominick endgültig zerschlagen hatte. Er führte ein neues Leben, hatte eine neue Liebe gefunden. Eine Liebe, für die er sogar bereit war durchzubrennen. Das hatte er für sie nicht getan. Damals war sie sich sicher gewesen, dass er sie nie richtig geliebt hatte. 

„Eleanor hatte eine schwere Geburt“, sagte er ruhig. „Es dauerte sehr lange, und sie war so schwach. Das Kind lebte nur eine Stunde. Es war ein hübscher kleiner Junge. 

Sie folgte ihm bald darauf. Ich blieb viele Monate auf dem Kontinent und versuchte zu vergessen. Als ich schließlich allein nach England zurückkehrte, war ihr brutaler Gatte wieder vermählt. Nur wenige Wochen nach Eleanors Tod hat dieser Mistkerl ein bedauernswertes achtzehnjähriges Mädchen geehelicht.“

„Und dein Ruf war ruiniert.“ Natürlich war er das. Sogar sie selbst hatte den Gerüchten über ihn zum größten Teil Glauben geschenkt. Mary fühlte sich entsetzlich deswegen – machte sich schreckliche Vorwürfe, weil sie je an ihm gezweifelt hatte, obwohl sie im Grunde wusste, wie nobel gesinnt, fürsorglich und liebevoll Dominick war. 

„Mein Ruf? Selbst vor dem Vorfall mit Eleanor hatte ich keinen besonders guten Ruf. 

Das war einer der Gründe, weshalb deine Eltern – durchaus zu Recht – Einwände gegen mich erhoben. Aber ich musste Eleanor einfach helfen, Mary. Sie hatte sonst niemanden, und sie hat sich dieses Kind so sehr gewünscht.“

„Oh, Dominick.“ Sanft strich sie ihm über die Wange. In ihrem Hals bildete sich ein Kloß, der ihr die Kehle so fest zuschnürte, dass sie glaubte, daran zu ersticken. „Du bist wahrlich ein Ritter in schimmernder Rüstung. Du opferst dich auf, um Menschen wie mir, Lady Newcombe oder Ginny zu helfen. Denkst du denn niemals an dich?“

Er schmiegte seine Wange an ihre Hand und bedachte sie mit einem Lächeln. Kurz blitzte das gewohnte, verführerische Funkeln in seinen Augen auf. „Heute Nacht habe ich ganz gewiss an mich gedacht, Liebling.“

Sie schüttelte den Kopf. „Dennoch bist du bereit, jeden in dem Glauben zu lassen, du seist ein rücksichtsloser Lebemann und Frauenheld?“

„Was schert es mich, was andere von mir halten?“ Plötzlich umfasste er sie und zog sie an sich. „Mir ist nur wichtig, was du von mir denkst. Bist du immer noch wütend auf mich, weil ich dich verlassen habe?“

Mary schaute ihm in die blauen Augen. Wütend? Wie konnte sie wütend auf ihn sein, wenn er sie auf diese Weise anblickte. Sie konnte ja kaum einen klaren Gedanken fassen. Heute Nacht hatte er ihr so viele Dinge anvertraut, die ihre Meinung zu ihrem bisherigen Leben und der Welt, die sie umgab, völlig veränderten. 

Und was er erzählt hatte, änderte auch die Meinung, die sie über ihn gefasst hatte. 

Er war ihr goldener Ritter in schwarzer Rüstung. 

„Ich weiß es nicht“, sagte sie und schlang die Arme um seinen Nacken. „Darüber muss ich noch nachdenken.“

„Was muss ich tun, damit du mir vergibst?“ Er küsste sie auf die Schulter, auf die weichen Rundungen ihrer Brust. „Oder kann ich gar nichts tun?“

Er neckte sie mit der Zunge, und sie keuchte auf. „Nun, du könntest versuchen, es herauszufinden.“


10. KAPITEL

Mary schnitt vorsichtig einen Stechpalmenzweig ab, dessen Beeren sich blutrot von den glänzenden dunkelgrünen Blättern abhoben, und legte ihn in ihren Korb. Auch Ginny suchte die Büsche nach schönen Zweigen ab. Captain Heelis erklomm derweil eine wackelige Leiter, in der Hoffnung, oben im Baum einige Mistelzweige zu finden. 

Obwohl er und Ginny sich schüchterne Blicke zuwarfen, sprachen sie kaum ein Wort miteinander. 

Diese Weihnachtstage haben wahrlich für romantische Verwirrungen gesorgt, dachte Mary. Ginnys unüberlegte Beinahe-Hochzeit war vereitelt worden, und sie und Dominick – nun, sie hatte keine Ahnung, was mit ihnen geschah. Immer wenn sie an ihn dachte, oder an die vergangene Nacht, hätte sie am liebsten vor Glück laut aufgelacht. In ihrem Hinterkopf aber hörte sie eine zweifelnde Stimme. 

Nachdenklich drehte sie einen weiteren Stechpalmenzweig in den behandschuhten Fingern. Dominick gab ihr das Gefühl, wieder jung und sorglos zu sein, doch in Wahrheit war ihre Beziehung nicht gänzlich so wie damals, als sie sich kennenlernten. Sie war kein Backfisch mehr, sondern eine respektable Witwe. Das allerdings bedeutete nicht, dass sie keine Freude am Weihnachtsfest empfinden durfte – und das hatte sich in der Tat zu einem frohen Fest gewandelt. 

„Du scheinst heute guter Stimmung zu sein, Mary“, meinte Ginny. 

„Das bin ich. Es hat aufgehört zu regnen, und der Morgen ist wunderschön.“ Mary ließ den Zweig zu den anderen in den Korb fallen. Das Grün sollte die Girlanden an den Treppengeländern in Lady Amesbys Haus auffrischen. 

„Aber es ist immer noch sehr kalt“, sagte Ginny, die trotz ihrer warmen Pelisse fröstelte. 

„Es ist Weihnachtszeit, da ist es gewöhnlich kalt“, erwiderte Mary lachend. „Lady Amesby wird warmen Apfelwein für uns bereithalten, wenn wir ins Haus zurückkehren.“

Ginny warf Captain Heelis aus dem Augenwinkel einen Blick zu. Er stand ganz oben auf der wackeligen Leiter und warf Mistelzweige zu Boden. „Vielleicht können wir nach alter Tradition einen Kussbogen mit Mistelzweigen aufhängen, so wie in unserer Kindheit. Das hat immer Spaß gemacht.“

„Ich glaube, dein Captain Heelis sammelt genug Mistelzweige für zwanzig solcher Bögen“, antwortete Mary. 

„Oh!“ Ginnys Wangen färbten sich blutrot, was ganz bestimmt nicht am kalten Wind lag. „Er ist nicht mein Captain Heelis, Mary. Jedenfalls nicht mehr.“

„Ach wirklich?“ Mary legte sorgfältig einen weiteren Stechpalmenzweig in den Korb und versuchte unbeteiligt zu klingen. Ginny reagierte in letzter Zeit recht empfindlich, und sie fürchtete, sie könnte davonstürzen, wenn man sie zu sehr bedrängte. „Ich dachte, jemand, der bereit ist, mit dir nach Schottland durchzubrennen, um dich zu ehelichen, ist ganz bestimmt der deine. Wenn du ihn noch willst.“

„Wenn ich mir da doch nur sicher wäre“, sagte Ginny leise. „Ich habe mich auf der Reise wie eine dumme Gans benommen. Die Kälte, die Schlägerei in diesem schrecklichen Gasthof – ich konnte einfach nicht mehr aufhören zu weinen. Ich war mir gewiss, einen schrecklichen Fehler begangen zu haben, so wie du es mir prophezeit hast.“

Mary drückte die Hand ihrer Schwester. „Heißt das etwa, du fühlst keine Zuneigung mehr für Captain Heelis, Ginny?“

„Oh, ich fühle Zuneigung für ihn. Und er empfindet auch tief für mich, das weiß ich. 

Er war so fürsorglich, als ich geweint habe. Er hat sich schrecklich elend gefühlt. Aber mir ist eines klar geworden.“

„Und was ist dir klar geworden?“

Ginny zog mit der Stiefelspitze eine Linie über den Boden, wie sie das als Kind schon immer getan hatte, wenn sie eine Strafpredigt erhielt. „Nun, mir ist klar geworden, du hattest recht.“

„Wie bitte?“, rief Mary. „Du lieber Himmel, wird etwa die Welt untergehen? Das kann gewiss die einzige Erklärung dafür sein, dass du mir recht gibst.“

„Oh, Mary, bitte necke mich nicht“, sagte Ginny, aber sie lachte. „Du hattest recht damit, dass ich ohne meine Familie und Freunde und ohne ein richtiges Zuhause nicht glücklich werden könnte. Ich möchte Arthur immer noch ehelichen, aber es soll alles seine Richtigkeit haben.“

„Oh, meine liebe Ginny. Wie erwachsen du klingst.“ Mary küsste ihre Schwester auf die Wange. „Du bist noch so jung, du hast genügend Zeit, dafür zu sorgen, dass alles seine Richtigkeit hat, bevor du eine Entscheidung triffst.“

„Du warst in meinem Alter, als du geheiratet hast.“

„Das war etwas anderes.“

„Oh, ich weiß“, sagte Ginny. „Du musstest für uns alle sorgen.“

Mary blickte Ginny überrascht an. Ihre Schwester war noch ein Kind gewesen, als sie und William heirateten. Gewiss hatte sie damals noch nicht von den Umständen gewusst, unter denen diese Ehe zustande gekommen war, oder doch? „Ich bin keine Maid aus einem Märchen, die sich selbst geopfert hat, um das Dorf vor dem Drachen zu schützen.“

„Nein, Lord Derrington war kein Drache“, sagte Ginny und wandte sich ab, um einen weiteren Zweig abzuschneiden. „Aber er war auch kein angenehmer Gesellschafter. 

Ich weiß nicht, ob man jemandem, der kein Interesse für Musik hegt, überhaupt vertrauen kann.“

Musik war nur eines der vielen Dinge, für die William kein Interesse hegte, dachte Mary traurig. Dennoch ... „Er war ein guter Mensch.“

„Gewiss doch.“ Ginny warf eine Handvoll Blätter in den Korb und winkte Captain Heelis zu. Beim Zurückwinken wäre er beinahe von der Leiter gefallen. „Lord Amesby ist sehr attraktiv. Und auch charmant.“

„Ja, das ist er.“

„Und immer noch so schneidig wie damals, als du in meinem Alter warst?“

Bevor Mary auch nur zu einer Antwort ansetzen konnte, wirbelte Ginny herum und lief zu Captain Heelis, der soeben von seiner Leiter kletterte. Sie hoben die Mistelzweige auf und gingen gemeinsam zurück zum Haus. Mary blieb allein zurück, nur die Stechpalmenzweige leisteten ihr Gesellschaft beim Nachdenken. Immerhin hatte sich Ginny offenbar dazu entschieden, Vernunft walten zu lassen. Welche Entscheidung aber sollte sie treffen? War sie stark genug, den Versuch zu wagen, ihr Leben noch einmal von vorn zu beginnen? Konnte sie es wagen, wieder zu hoffen? 

Sie hängte sich den Korb über den Arm und folgte dem jungen Paar zum Haus. Als sie sich der Kiesauffahrt näherte, hörte sie Hufschlag. Sie wandte sich um und sah Dominick auf sich zugaloppieren. 

Es raubte ihr den Atem, ihn zu beobachten. Er sah blendend aus, und so stark. 

Immer schon war er ein guter Reiter gewesen, nun schien er eins mit dem Pferd zu sein, so elegant bewegte er sich. Er trug keinen Hut, sein Haar schimmerte wie Gold im grauen Licht und fiel ihm zerzaust in die Stirn. Das Pferd versuchte auszubrechen, und er zog lachend die Zügel an – es war ein Klang schierer Lebensfreude und Freiheit. 

Auch Mary musste lachen. Er brachte das widerspenstige Pferd zum Stehen, und sie ging zu ihm hinüber. 

„Deshalb bist du heute Morgen also verschwunden – weil du ausreiten wolltest“, sagte Mary. „Ich hätte es wissen müssen.“

Dominick tätschelte den samtig glänzenden Hals des tänzelnden Pferdes. „Tante Beatrice meinte, der Arme sei seit längerer Zeit nicht mehr geritten worden. Also habe ich ihn zum Dorf galoppieren lassen.“

Und Dominick war ein guter Reiter, wie Mary wusste. Um ihre plötzliche Röte zu verbergen, strich sie dem Pferd über das samtige Maul. „Bist du sicher, dass du diesen Ausritt nicht bloß unternommen hast, damit du dem Sammeln von Zweigen für die Weihnachtsdekoration entgehen kannst?“

Lachend schwang er sich aus dem Sattel. Er stand so nah neben ihr, dass sie seine Wärme in der kalten Luft spürte, seinen betörend maskulinen Duft nach Seife, Leder und purer Männlichkeit wahrnahm. „Ich hatte sehr wichtige und dringende Besorgungen zu erledigen, lass dir das gesagt sein. Außerdem scheint mir, du bist auch ohne mich hervorragend beim Zweigesammeln zurechtgekommen.“

„Ginny und dein Cousin haben mir geholfen.“

Er nahm ihr den schweren Korb ab und reichte die Zügel des Pferdes einem herbeilaufenden Stallburschen. „Wie geht es unserem durchgebrannten Liebespärchen?“

„Sie haben eingesehen, dass ihr Handeln falsch war, wie ich mit Freude feststellen kann. Ginny ist Captain Heelis immer noch zugetan, aber sie hat begriffen, dass sie zunächst ihr Auskommen sichern müssen, bevor sie heiraten können.“

„Ich bin mir sicher, ihre Zukunft sieht bald nicht mehr so düster aus, wie alle befürchten.“

Mary sah ihn verwundert an. „Du führst doch etwas im Schilde, Dominick.“

„Nein, natürlich nicht. Ich bin so unschuldig wie ein neugeborenes Lamm, und es verletzt mich, dass du annimmst, ich könnte etwas im Schilde führen.“

„Ha! Du, Lord Amesby, bist ganz gewiss kein Unschuldslamm.“

Dominick fasste sie unvermittelt an der Hand und zog sie hinter die Hausecke. Dort stellte er den Korb ab und nahm sie in die Arme, um sie gleich darauf heiß und stürmisch zu küssen. 

Verlangen wallte in ihr auf, ihr Herz pochte lauter als der Hufschlag des Pferdes. Sie stellte sich auf die Zehenspitzen, schob die Hände in sein zerzaustes Haar und erwiderte seinen Kuss mit der gleichen flammenden Leidenschaft. 

„Vergangene Nacht schien dir meine mangelnde Unschuld gleich zu sein“, sagte er leise, während er seinen Mund über ihren Hals wandern ließ und die empfindliche Stelle unter ihrem Ohr küsste. Seine Zungenspitze kitzelte ihr Ohrläppchen. 

„Oh, halt den Mund und küss mich“, sagte sie, griff nach seinem Mantelaufschlag und zog ihn an sich. Sie kannte nun die Antwort auf ihre frühere Frage – sie wollte einen Neuanfang wagen. Wieder an die Macht der Liebe glauben. Mit ihm. 

Dominick lachte rau. „Was immer Mylady befiehlt.“

Dominick lag neben Mary im Bett. Sie schlief. Er lauschte ihren leisen Atemzügen und der Stille im Haus. Bald schon würde die Stille weichen, die Hausbewohner erwachen und er Mary verlassen müssen. Doch die kostbaren Momente mit ihr konnte er in seinem Herzen bewahren. 

Es hatte ihm einen Stich versetzt, als sie ihn nach seinem Ausritt so herzlich begrüßte, ihn so voller Leidenschaft küsste. Er hatte Gefühle verspürt, die er für immer erloschen glaubte – Hoffnung, Freude. Liebe. Den wahren Geist der Weihnacht. Ihm war sogar der Gedanke gekommen, vielleicht doch eine Familie zu gründen, möglicherweise doch ein guter Gatte sein zu können, vielleicht sogar ein guter Vater zu werden. 

Aber nur vielleicht ... 

Mary seufzte im Schlaf und schmiegte sich enger an ihn. Sie vertraute ihm wieder, doch konnte er sich selbst vertrauen? 



Er drückte einen Kuss auf ihr weiches Haar und lächelte. 

Vielleicht – ja, vielleicht konnte er das. 


11. KAPITEL

Da unten ist eindeutig etwas Seltsames im Gange, dachte Mary, beugte sich über das Geländer und schaute hinunter in die Halle. Die Tür zum Salon wurde ständig geöffnet und wieder geschlossen. Dienstboten eilten mit geheimnisvollen zugedeckten Körben und Kisten hin und her. Gelegentlich waren hinter der Tür Gelächter und Hämmern zu hören. Jedes Mal aber, wenn sie versuchte, den Salon zu betreten, um festzustellen, was da vorging, wurde sie abgefangen und dazu gedrängt, Briefe zu schreiben oder spazieren zu gehen. 

„Es ist ein solch herrlicher Nachmittag, meine Liebe“, hatte Lady Amesby gesagt. 

„Vielleicht könnten Sie noch einige Zweige sammeln?“ Danach war sie wieder in den Salon gehuscht und hatte ihr die Tür vor der Nase zugeschlagen, noch ehe sie einen Blick in den Raum erhaschen konnte. 

Mary schnaubte verärgert. Man behandelte sie wie ein kleines Kind, für das die Erwachsenen die Entscheidungen trafen. Dabei war sie doch längst erwachsen geworden, war es gewohnt, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen, ihren eigenen Haushalt zu führen. 

Da sie nichts Nützliches zu tun hatte, blieb ihr zudem viel Zeit, über die vergangene Nacht und den Kuss zu grübeln, den Dominick ihr hinter der Hausecke geschenkt hatte. Sie erinnerte sich an jede noch so kleine Einzelheit – an jede seiner Berührungen, jede seiner forschenden Liebkosungen, seine Küsse an den intimsten Stellen, so leidenschaftlich, wie sie es sich nie hätte träumen lassen. 

Mary fächelte sich Luft zu, plötzlich war ihr trotz des kühlen Tages ziemlich heiß geworden. Sie beschloss, doch lieber ein wenig spazieren zu gehen. 

Sie zog Mantel und Stiefeletten an, verließ das Haus und ging die Auffahrt hinunter zu dem kleinen Wäldchen, wo sie zuvor die Stechpalmenzweige gesammelt hatten. 

Vereinzelte dicke weiße Schneeflocken tanzten in der Luft. Magisch glitzernd hoben sie sich vom perlgrauen Himmel ab und schmolzen, kaum dass sie den Boden berührten. Unwillkürlich wünschte Mary, die Schneeflocken würden sich zu einem dichten Schneegestöber entwickeln, sich zu hohen weißen Bergen auftürmen und dadurch ihre Abreise aus Rose Cottage noch für viele Tage verhindern. 

Sie sah zum Haus, dessen strenge dunkelrote Backsteinmauern durch den fallenden Schnee weicher wirkten. Die Gardinen vor dem Salonfenster waren vorgezogen und verhinderten den Blick auf das, was auch immer dahinter vorgehen mochte. Rauch kräuselte sich in silbrigen Bändern von den Schornsteinen nach oben. An der Tür hing ein mit roten Schleifen verzierter Kranz aus Stechpalmen- und Efeuzweigen. 

Das Haus sieht zwar nicht verzaubert aus, ist es aber gewiss, dachte Mary. Sie hatte hinter seinen Mauern Gefühle wiedergefunden, die sie schon lange nicht mehr verspürt hatte – Freude, Lebensmut, ja sogar Liebe. Und auch sich selbst hatte sie wiedergefunden, das Mädchen Mary, das sie für immer hinter der steinernen Fassade der respektablen Lady Derrington verloren glaubte. Was nach ihrer Rückkehr nach London geschehen würde, wusste sie zwar nicht, auch nicht, ob sie Dominick dort wiedersehen würde. Aber die Lebensfreude, die sie in diesen wenigen wunderbaren Tagen hier gewonnen hatte, würde sie mit sich nehmen und in ihrem Herzen einschließen, sodass sie diese nie wieder verlieren konnte. Endlich fühlte sie sich wieder lebendig, und das war ein kostbares Geschenk, das sie zu würdigen wusste. 

Dennoch löste die Vorstellung, Dominick nie wiederzusehen, ihn nie wieder zu küssen oder mit ihm zu lachen, eine schrecklich beklemmende Leere in ihr aus. 

Sie hob das Gesicht in den fallenden Schnee und ließ die weichen Flocken auf ihren Wangen schmelzen. Sie waren kalt und zart, ganz anders als Tränen. Geweint hatte sie wahrlich genug. Heute war Weihnachten! Der Beginn eines neuen Lebens. 

Sie zog den Mantel fester um sich und schaute wieder zum Haus. Der Salon hatte auch Fenster an der Seite, wie sie sich erinnerte. Vielleicht konnte sie von dort einen Blick ins Zimmer erhaschen. 

Sich wie das unartige Kind fühlend, als das man sie behandelte, lief Mary um das von einer Blumenrabatte gesäumte Haus. Auf Zehenspitzen schritt sie über die frostharte Erde, um die Winterschlaf haltenden Pflanzen nicht zu beschädigen, und versuchte, über das steinerne Fenstersims zu lugen. Doch es war zu hoch. 

Hinter der Scheibe und den Samtvorhängen hörte sie Gelächter, was sie nur noch mehr anspornte, zu erfahren, was im Zimmer vorging. Sie stellte den Fuß auf einen schmalen Mauervorsprung und zog sich nach oben auf das Fenstersims. 

Zwischen den Vorhängen klaffte ein kleiner Spalt, kaum vier oder fünf Zentimeter breit. Mary erhaschte einen Blick auf etwas Rotes und Grünes und beobachtete, wie ihre Schwester mit einem Korb in den Händen vorbeieilte. Mehr konnte sie jedoch nicht erkennen. Also hielt sie sich an der Mauer fest und versuchte, sich zur Seite zu beugen, um mehr von dem Zimmer erspähen zu können. 

Da rutschte sie plötzlich ab, taumelte nach hinten und spürte zu ihrem Entsetzen, wie sie zu stürzen drohte. 

„Oh, verflixt!“, rief sie und versuchte verzweifelt, sich am Fenstersims festzuhalten. 

Vergeblich. Den harten gefrorenen Boden berührte sie dennoch nicht. Mitten im Fall schlossen sich zwei starke Arme um sie und fingen sie auf. 

„Was um Himmels willen tust du da?“, hörte sie Dominicks tiefe Stimme nah an ihrem Ohr. Er setzte sie nicht ab, sondern hielt sie fest an sich gedrückt, als sei sie nicht schwerer als eine Schneeflocke. Dann legte er sein Kinn auf ihren Kopf. 

Offenbar hatte er keine Eile, sie wieder loszulassen. 

Mary versuchte, ihre Würde wiederzugewinnen, was nicht leicht war, wenn man beim Spionieren erwischt wurde und dabei auch noch zu Boden ging. „Ich wollte bloß sehen, ob ihr meine Hilfe im Salon benötigt.“

„Hättest du da nicht an die Tür klopfen und fragen können?“



„Deine Tante hat mich auf einen Spaziergang geschickt.“

Dominick lachte, sein Atem strich über ihr Haar. „Na, dann hast du doch deine Antwort. Außerdem habe ich alles im Griff.“

Mary lachte nun auch und strampelte mit den Füßen, obwohl sie eigentlich nicht wollte, dass er sie absetzte. Noch nicht. „So wie letzte Nacht?“ Sie umschlang seinen Nacken. 

Er hob sie in seinen Armen an seine Brust, ohne ihr Gelegenheit zu geben, mit den Füßen den Boden zu berühren. „Ich war gestern gut in Form, möchte ich behaupten.“

„Und du bist auch so bescheiden“, neckte Mary. 

„Ehrlichkeit ist wichtiger als Bescheidenheit“, sagte er und küsste sie sanft auf die Lippen. „Und die Wahrheit ist, die letzte Nacht war die schönste meines Lebens.“

Mary erwiderte seinen Kuss, innig, lange. Sie wollte sich ganz genau daran erinnern können, wie er sich anfühlte und schmeckte, wie es war, wenn sein Atem weich ihre Haut streichelte. Der Wind war eisig geworden, doch sie spürte es nicht, denn vor Glück war ihr ganz heiß. „Für mich ebenfalls. Ich habe dich so sehr vermisst, Dominick.“

„Ich habe dich auch vermisst.“ Er ließ sie langsam zu Boden gleiten. 

Den Kopf an seine Brust gelehnt, lauschte sie dem regelmäßigen Pochen seines Herzens. 

„Ohne dich war mein Leben nicht vollkommen, Mary.“

Ebenso wenig war ihr Leben ohne ihn vollkommen. All die Jahre hatte sie sich nur als halber Mensch gefühlt und nicht einmal gewusst, warum. Wenn sie sich dieses Mal nach Weihnachten trennten und nach London zurückkehrten, würde sie sich erneut wie zerrissen fühlen. Würde diese Wunde jemals heilen? 

Nun, sie würde das Beste aus dem machen müssen, was sie hatte – diesem Weihnachtsfest. „Dominick, mein Lieber?“, flüsterte sie. 

„Ja, Mary?“

„Was geht im Salon vor?“

Er lachte und ließ sie los. Nun, da sie nicht mehr in seinen Armen lag, wurde ihr wieder kalt, und sie zitterte. „Du bist durchgefroren. Komm, lass uns ins Haus gehen.“

„Und in den Salon?“

„Nicht vor heute Abend!“

„Gib mir die Hand, Mary“, sagte Ginny. „Ich helfe dir.“

Mary konnte durch den Schal über ihren Augen überhaupt nichts erkennen, und ihr war leicht schwindelig. Sie hörte, wie ihre Schwester aufgeregt um sie herumflatterte. In der Luft lag ein würziger Duft nach frischem Immergrün, Wachskerzen und Zimt. Genau so sollte Weihnachten duften. 

Mary streckte die Hand aus und ließ sich von ihrer Schwester die Treppe hinunterführen. „Nicht so schnell, Ginny, sonst falle ich noch.“



„Das werde ich schon verhindern. So – und die letzte Stufe.“

Mary raffte mit der freien Hand ihr Kleid, damit sie nicht über den Saum stolperte und kopfüber zu Boden stürzte. Sie wünschte, sie hätte etwas Farbenfroheres als graue Seide zur Verfügung gehabt. Ihr Kleid erschien ihr so wenig weihnachtlich, obwohl sie mit Ginnys Hilfe ein rotes Band um Ärmel und Taille genäht hatte. Lady Amesby hatte ihr dazu noch einen wunderschönen schwarzen Spitzenschal gegeben. 

Rote Bänder schmückten ihr Haar, und sie war in Festtagsstimmung. 

Vor Aufregung wurde ihr ganz flau im Magen, als sie den Steinboden der Halle unter ihren Füßen spürte. „Ginny, das ist doch lächerlich. Warum hast du mir die Augen verbunden?“

„Damit dir die Überraschung nicht verdorben wird, natürlich“, antwortete Ginny. 

„Warte hier einen Augenblick. Ich muss etwas holen.“

„Ginny!“, rief Mary ihr nach. Doch sie hörte, wie sich die Tür zum Salon öffnete und schloss, dann war sie allein. Nicht einmal den kleinsten Lichtstrahl konnte sie durch den Schal erkennen, und das beunruhigte sie sehr. Da sie nicht wusste, wo ihr welches Hindernis im Weg stand, hielt sie sich an dem geschnitzten Treppenpfosten fest und rührte sich nicht von der Stelle, um nicht zu stolpern. „Das ist das seltsamste Weihnachtsfest, das ich je gefeiert habe.“

„Aber ich hoffe, es wird ein schönes Fest“, hörte sie Dominicks Stimme. Sie vernahm Schritte, gleich darauf gewahrte sie den vertrauten Duft seines Rasierwassers. 

„Du siehst bezaubernd aus, Mary.“

Sie drehte den Kopf in die Richtung, aus der seine Stimme kam, und spürte seine Nähe. „Du sicherlich auch, obwohl ich mich sehr gern mit eigenen Augen davon überzeugen würde.“

Lachend hob er ihre behandschuhten Hände an seine Lippen und hauchte einen Kuss darauf. „Alles zu seiner Zeit.“

„Du und meine Schwester, ihr beide habt heute nur Unsinn im Kopf“, sagte Mary. 

„Ganz genau wie deine Tante. Es überrascht mich, dass sie euch derart ermutigt.“

„Sie liebt das Weihnachtsfest ebenso wie du, und ihr gefällt der Trubel.“

„Das hoffe ich. Gewiss wird sie aber dennoch froh sein, wenn sie das Haus wieder für sich allein hat.“

„Da wäre ich mir nicht so sicher.“

Die Tür öffnete sich, und Captain Heelis rief: „Es ist alles bereit!“

Dominick schloss seine Hand um die ihre. „Bist du auch bereit, Mary?“

„Bereit für was?“, fragte sie. Aber sie ließ sich bereitwillig von ihm in den Salon führen. Der Duft nach Immergrün und Zimt war hier noch stärker. Dazu kam noch ein zuckriger und rauchiger Geruch. Einen Augenblick hörte sie nur das Prasseln des Kaminfeuers, dann Musik. 

„We wish you a merry Christmas, we wish you a merry Christmas, we wish you a merry Christmas and a happy New Year!“, sang Ginny, gemeinsam mit einem Tenor, bei dem es sich um Captain Heelis handeln musste, und die etwas zittrige Altstimme gehörte gewiss Lady Amesby. „Good tidings we bring to you and your kin! We wish you a merry Christmas and a happy New Year.“

Der Schal glitt von Marys Augen und enthüllte ein wunderbares Bild – genau so hatte sie sich Weihnachten immer erträumt. Grüne Girlanden mit riesigen roten Schleifen zierten alle Bilderrahmen, Tische und sogar die Stuckornamente. Ein mit weißen und goldenen Bändern geschmückter Kussbogen aus Mistel- und Efeuzweigen hing über der geöffneten Tür zum Speisezimmer. Mary sah, dass der Mahagonitisch bereits mit Plumpudding, Gänsebraten und einer Kristallschale mit Rotweinpunsch gedeckt war. 

Ein riesiges Holzscheit – ein sogenannter Julklotz – knisterte im Kamin und hielt die Winterkälte fern. Auf der grünen Damastdecke des Tisches, der neben dem Kamin stand, türmten sich Geschenke. 

Dominick ließ ihre Hand nicht los, während die anderen so laut und falsch sangen, dass Mary insgeheim vermutete, der fröhliche Chor habe bereits ein wenig am Punsch genippt. 

„Was sagst du, Mary?“, flüsterte Dominick ihr ins Ohr. Er klang seltsam beklommen, als ob er sich nicht sicher war, ob es ihr gefiel. 

Aber wie konnte es ihr nicht gefallen? Wie konnte sie nicht vor Freude überwältigt sein? Im Zimmer befanden sich Menschen, die sie liebte, und die auch sie liebten. 

Hier freute man sich des Lebens. „Es ist perfekt“, sagte sie. Ihre Stimme klang belegt, in ihren Augen schwammen Tränen, die sie schnell wegwischte. „Genau so stelle ich mir Weihnachten vor.“

Sie biss sich auf die Lippe, als die Erinnerung an all die ruhigen, eintönigen Weihnachtsfeste in Derrington in ihr aufstieg, bei denen sie einsam am Feuer gesessen und von solch einem Fest geträumt hatte. Grüne Girlanden, Weihnachtsscheite, Punsch, Musik und die Gesellschaft von geliebten Menschen. 

Und nun war dieser Traum zu farbenfrohem Leben erwacht. 

Und das hatte sie Dominick zu verdanken. Er hatte diesen und so viele andere Träume für sie wahr gemacht. Dominick hatte die Lebensfreude wieder in ihr geweckt und ihr Hoffnung gegeben. 

„Warum weinst du dann?“

„Weil ich in meinem ganzen Leben noch nie so glücklich war.“ Sie stieg auf die Zehenspitzen, legte ihm eine Hand ans Gesicht und küsste ihn auf die Wange. Seine Augen glänzten – schimmerten auch in ihnen Tränen? Oder spiegelte sich lediglich der Feuerschein des Holzscheits in seinen Augen? „Danke, Dominick. Es ist das schönste Weihnachtsfest, das ich je erleben durfte.“

„Jedes Weihnachtsfest sollte schön für dich sein, Mary“, sagte er. Er wandte sich ihr zu und küsste ihre Handfläche. Weich spürte sie seine Lippen durch den Handschuhstoff. „Alles sollte so sein, wie du es dir wünschst.“

Ginny beendete das Lied, sprang von der Bank auf und stürmte wie ein kleines aufgeregtes Kind zu dem Tisch mit den Geschenken. „Na, was sagst du, Mary? Ist das nicht eine wunderbare Überraschung?“

„Ja, das ist es“, sagte Mary. 

„Und es ist uns gelungen, es vor dir geheim zu halten“, sagte Ginny. „Sogar die Geschenke. Komm und sieh dir an, was wir besorgt haben. Die meisten habe ich selbst eingepackt.“

Dominick hakte sich bei Mary unter und geleitete sie zu Ginny, die bereits in Samt und Satin gehüllte, mit Bändern verschnürte Geschenke sortierte. „Das hier ist von mir“, sagte sie und reichte Mary ein langes, flaches Päckchen. „Ich hatte nicht viel Zeit, aber ich hoffe, es gefällt dir.“

„Ganz gewiss wird es mir gefallen“, sagte Mary, als sie die goldene Schleife löste. In der Packung lagen Lavendelsäckchen, auf die Ginny in sauberen Stichen ein verschnörkeltes M gestickt hatte, dazu ein mit Spitze gesäumtes Taschentuch. „Sie sind wunderschön, Ginny. Niemand kann so gut mit der Nadel umgehen wie du.“

„Ich weiß doch, wie gern du Lavendel magst. Lady Amesby hat mir erlaubt, einige getrocknete Zweige aus ihrer Speisekammer zu verwenden.“ Stürmisch umarmte Ginny ihre Schwester. „Es tut mir aufrichtig leid, dass ich dir so viel Kummer bereitet habe, Mary. Ich hoffe, wir werden uns nie wieder zanken.“

Mary glaubte zwar, dass sich dieser Wunsch nicht erfüllen ließe, da Ginny trotz ihrer unglückseligen Eskapade noch genauso temperamentvoll war wie eh und je. Aber ihre Liebe füreinander würde dafür sorgen, dass sie sich nach einem Streit auch immer wieder versöhnten. „Ich kann dir doch gar nicht böse sein, Ginny, wo du mir solch ein schönes Weihnachtsfest bereitet hast.“

Ginnys Gesicht leuchtete vor Freude so strahlend wie die Flammen im Kamin. „Dann öffne dieses auch. Und dieses hier.“

Zu später Stunde – die Geschenke waren ausgepackt, das Festmahl verspeist, der ausgelassene Tanz im Salon beendet und das Weihnachtsscheit fast zu Asche verbrannt – saß Mary am Fenster und hörte Ginny zu, die wieder Weihnachtslieder vortrug. Hinter der Scheibe fielen dicke weiße Flocken, die sich im Garten zu einer dichten Decke sammelten, so wie sie es sich gewünscht hatte. Vielleicht würde es ihnen nicht möglich sein, am nächsten Tag nach London zurückzukehren. Vielleicht konnten sie sogar bis zum Neujahr in Rose Cottage verweilen. 

Irgendwann aber würden sie zurückkehren müssen. 

Mary nahm einen Schluck Tee und lauschte Ginny, die gerade „Oh, Little Sweet One“ 

anstimmte. Das Weihnachtsfest war wirklich wunderschön gewesen. Und es wird noch schöner, dachte sie, als sie Dominicks Spiegelbild im Fensterglas bemerkte. Er kam zu ihr herüber, sein Haar war von dem Tanz nach dem Dinner immer noch leicht zerzaust, das Krawattentuch hatte er gelockert. 

Er setzte sich ihr gegenüber und ergriff ihre Hand. Inzwischen hatte sie die Handschuhe abgelegt, und so streiften seine Finger ihre bloße Haut, als er ihr die Teetasse aus der Hand nahm, sie auf dem Tisch abstellte und ihr eine kleine, mit einem Band verschnürte Schachtel reichte. 

„Eines deiner Geschenke hast du noch nicht ausgepackt“, sagte er mit einem Lächeln, das ihr Herz zum Schmelzen brachte. 

„Du hast mir doch bereits einen Gedichtband gegeben“, sagte sie. „Und ich habe überhaupt kein Geschenk für dich.“



„Oh Mary, glaube mir – du hast mir in diesen Weihnachtstagen bereits zahlreiche Geschenke gemacht.“ Er legte ihre Finger über die Schachtel. „Öffne es.“

Behutsam löste sie die Schleife und hob den Deckel an. Auf schwarzen Samt gebettet lag ein Paar Amethystohrringe. Das tropfenförmige dunkelviolette Geschmeide war mit zwei atemberaubenden cremeweißen Perlen geschmückt. Es waren die schönsten Ohrringe, die sie je erblickt hatte. „Ich ... Dominick, sie sind wunderschön.“

„Wie ich hörte, ist Violett deine Lieblingsfarbe.“

„Ja“, sagte sie lachend. „Woher weißt du das?“

„Ich traf deine Schwägerin und ihre kleine Tochter vor einem Juweliergeschäft, kurz bevor wir London so übereilt verließen. Sie erzählte es mir. Die Ohrringe lagen im Fenster und warteten nur auf dich. Ich war mir damals nicht sicher, ob ich sie dir je würde geben können, aber sie schienen mir wie für dich gemacht.“

„Und du hast sie mit auf die Reise genommen?“, fragte Mary erstaunt. Mit den Fingerspitzen fuhr sie über den Schmuck und glaubte, das violette Feuer der Amethyste auf ihrer Haut zu spüren. Ebenso wie das Feuer, das heißer und heller denn je zwischen ihr und Dominick aufloderte. „Es ist das schönste Geschenk, das mir je gemacht wurde.“

„Ich weiß, es ist kein Ring“, sagte er. „Nach unserer Rückkehr in die Stadt werde ich dir einen besorgen. Denkst du, bis dahin könnten die Ohrringe unsere Verlobung besiegeln?“

 Verlobung?  Mary stockte der Atem. Sie konnte nicht glauben, dass er diese Worte wirklich ausgesprochen hatte. Nach so langer Zeit, nach all den zerbrochenen Träumen und der neu erwachten Hoffnung ... 

„Soll das etwa ein Antrag sein, Lord Amesby?“, fragte sie leise. Sie blickte in seine Augen, hoffte, seine wahren Gedanken dort lesen zu können. Und sein Blick war offen, seine Augen waren blau wie der Himmel, und sie las darin die Furcht, Hoffnung, Aufregung und Liebe, die auch sie in ihrem Herzen trug. 

„Ich frage dich, ob du meine Gemahlin werden möchtest“, sagte er. „Zwar bin ich immer noch keine bessere Partie als in meiner Jugend. Man behauptet nach wie vor, ich sei ein Lebemann und skrupelloser Schwerenöter. Aber dich, Mary Smythe, liebe ich mit Leib und Seele und von ganzem Herzen. Ich bereue, dass ich dich überhaupt abgewiesen habe. Bitte lass mich den Rest meines Lebens mit dir verbringen, damit ich diesen Fehler wieder gutmachen kann. Bitte lass mich dein Gemahl werden. Ich möchte versuchen, deine Liebe erneut zu gewinnen.“

Mary senkte den Blick. Die Tränen, die sie so mühsam zurückzuhalten versuchte, tropften auf die wunderschönen Amethystohrringe. „Du musst meine Liebe nicht gewinnen, Dominick. Ich könnte dich gar nicht mehr lieben, als ich es bereits tue. Du bist mein Ritter in schimmernder Rüstung, und ich warte schon seit so langer Zeit auf dich.“

Dominick umfasste ihre Hände, und die Schachtel fiel dabei auf ihren Schoß. „Dann willst du mich heiraten?“



Und sie sagte die Worte, die sie so viele Jahre tief in ihrem Herzen verborgen hatte und die nur darauf warteten, endlich ausgesprochen zu werden. „Ja, Dominick. Ich will dich ganz bestimmt heiraten.“

Mehr konnte sie nicht sagen, denn er bedeckte ihre Lippen mit einem Kuss, den sie mit einer Innigkeit erwiderte, als wolle sie sich nie wieder von ihm lösen. 


EPILOG

 Weihnachten, ein Jahr später

Du hast wirklich einen reizenden, gut aussehenden Gemahl, Mary“, sagte Lady Charlotte Derrington. „Natürlich ist er nicht ganz so attraktiv wie mein Drew, aber er kommt ganz gewiss an zweiter Stelle.“

Lachend hielt Mary beim Geschenkeverpacken inne, um ihrer Schwägerin am Fenster des Frühstückszimmers Gesellschaft zu leisten. Sie blickten hinaus auf den winterlichen Garten. Dort unten saß Charlottes Tochter Anna auf dem Pony, das sie zu Weihnachten geschenkt bekommen hatte, und erhielt von Drew und Dominick Reitstunden. Die Weihnachtsfeiertage nahmen einen fröhlichen Anfang, wie es schien, denn sie lachten und riefen Anna, deren kleines Gesicht vor Freude glühte, ermunternde Worte zu. 

Mary hob ihre eigene Tochter Geneviève aus der Wiege, damit sie der unbeschwerten Szene zuschauen konnte. Das Baby krähte und lachte und griff mit seiner winzigen Hand nach der neuen Amethystkette seiner Mama. 

Lächelnd küsste sie Geneviève auf die kleinen Finger. „Danke für das Kompliment, Charlotte, aber ich fürchte, ich bin anderer Meinung. Mein Gatte ist ganz gewiss der attraktivste Gentleman von ganz England.“

„Und natürlich auch der wunderbarste Vater“, sagte Charlotte. Sie strich dem Baby sanft über den Flaum dunkler Haare. „Nach Drew, natürlich.“

„Oh ja.“ Mary drückte Geneviève an sich und dachte an die Geburt der Kleinen. Ein heftiger Sturm hatte das rechtzeitige Eintreffen des Arztes verhindert. Ihre Schmerzen waren immer stärker geworden und die Dienstboten immer aufgeregter hin und her geeilt, dennoch hatte sie keinerlei Furcht verspürt. Dominick war nicht von ihrer Seite gewichen, hatte sie festgehalten und die Angst verscheucht, obwohl sie die Sorge in seinen Augen lesen konnte. Sorge, die sich aus seinen schrecklichen Erinnerungen aus der Vergangenheit nährte. 

In der Morgendämmerung aber wurde Geneviève geboren. Sie war gesund und munter und schrie aus vollem Hals. Und als Dominick seine neugeborene Tochter in den Armen hielt, spiegelte sich unbeschreibliche Freude in seiner Miene. Sie waren eine Familie, nichts würde sie je wieder trennen. 

Nun war wieder Weihnachten – die schönste Zeit des Jahres. Genevièves erstes Weihnachtsfest. Marys Herz schäumte fast über vor Glück. 



„Oh ja“, sagte sie leise. „Er ist ein wunderbarer Vater.“

„In wenigen Jahren wird auch Geneviève zu Weihnachten auf einem Pony reiten. 

Wenn sie Anna ähnelt, wird sie eine begeisterte, gute Reiterin und ... oh!“ Charlottes Augen weiteten sich, und sie legte die Hand auf ihren gewölbten Bauch, in dem das nächste pferdesportbegeisterte Familienmitglied heranwuchs. „Ebenso wie dieses Baby. Es tritt höllisch fest.“

Lachend wiegte Mary ihr Töchterchen in ihren Armen. „Meine Mutter würde sagen, in diesem Fall wird es ein Junge. Als ich mit Will guter Hoffnung war ...“

Ihre Stimme verlor sich, ein bitterer Schmerz erfüllte ihr Herz. Will, ihr lieber kleiner Junge. Niemals würde sie ihn vergessen. 

„Er hat mich auch sehr oft getreten“, sagte sie leise. „Geneviève dagegen war ruhig.“

Sanft strich Charlotte ihr über den Arm. In ihren Augen stand Sorge. „Oh, Mary, meine Liebe.“

„Nein, Charlotte. Ich bin nicht traurig. Nicht jetzt. Zu dieser Zeit des Jahres ist er mir so nahe, als ob er über uns und seine kleinen Schwester wachen würde. Und in gewisser Weise haben deine Kinder einen Teil seines Wesens geerbt.“

„Ja, das stimmt“, sagte Charlotte. „Sie haben einen ebensolch großen Hang, Unfug zu treiben.“

Mary küsste Charlotte auf die Wange, und sie lächelte wieder. Dann nahm sie Genevièves Händchen erneut von der Kette. „Keine Tränen, Charlotte! Nicht heute. 

Weihnachten ist die Zeit der Freude und Wunder, oder nicht?“

Charlotte lachte. „Oh ja. Und da wir gerade davon sprechen, wann werden deine Schwestern eintreffen?“

„Jeden Augenblick, daher sollten wir die Geschenke noch schnell einpacken.“ 

Geneviève an ihrer Schulter haltend, ging Mary zum Tisch zurück, auf dem sich Päckchen und Bänder türmten. Spielzeuge und Süßigkeiten lagen bunt durcheinandergewürfelt nebeneinander. Sie hielt eine Puppe hoch, die für Cynthias Tochter gedacht war. „Die schöne Verpackung wird natürlich nicht lange vorhalten. 

Cynthias Sprösslinge sind recht stürmisch. Meine Mutter ist immer zutiefst entsetzt, wenn die Kinder durchs Haus toben. Zum Glück sind Elizabeths Zwillinge ein Musterbild guter Manieren. Ich hoffe, Geneviève wird sich an ihnen ein Beispiel nehmen, aber ich fürchte, es wird sie viel mehr verlocken, allerlei Streiche auszuhecken.“

Charlotte lachte. „Das wissen wir wohl nur allzu gut. Da musst du dir bloß unsere Gatten anschauen.“

Lächelnd dachte Mary an die vergangene Nacht in ihrem Schlafzimmer. „Ich weiß. 

Sind sie nicht furchtbar?“

„Entsetzlich.“ Charlotte band eine große Schleife um eines der Päckchen. „Wie geht es Ginny?“

„Sie ist damit beschäftigt, ihre Hochzeit vorzubereiten, nun da sie Captain Heelis endlich heiraten kann. Er bekleidet inzwischen einen Offiziersposten in einem Regiment, das bald nach Indien versetzt werden soll. Ich fürchte, für Ginny wird es diese Weihnachten kein anderes Gesprächsthema geben als Hochzeitskleider und Torten.“ Mary hielt eine Schachtel mit bestickter Wäsche hoch, die für Ginnys Aussteuer bestimmt war. „Ich werde sie so sehr vermissen, wenn sie erst in Indien ist.“

„Sie werden nicht lange fortbleiben, da bin ich mir sicher.“ Plötzlich hörten sie Schritte auf der Treppe und Gelächter. „Es klingt, als wäre die Reitstunde beendet.“

Lachend eilte Mary zur Tür und öffnete sie schwungvoll. Selbst mehrere Monate nach der Hochzeit überlief sie bei der Aussicht, ihren Gatten zu sehen, ein wohliger Schauer der Erregung und des Glücks. Dominick stürmte die Treppen hinauf, Anna fest an der Hand haltend. 

„Tante Mary!“, rief Anna, stürzte zu ihr hinüber und schlang ihr die Arme um die Hüfte. „Hast du mich vom Fenster aus gesehen? Ich bin ganz allein geritten. Papa sagt, er kennt niemanden, der so schnell lernt wie ich.“

„Ich habe dich gesehen, mein Schatz.“ Mary küsste Anna auf den Kopf und strich ihr über das braune Haar, das dieselbe Farbe hatte wie Charlottes. Wie schnell sie doch groß wird, dachte sie. In wenigen Jahren würden sie keine kleinen Kinder mehr sein, sondern junge Damen. „Du bist ausgezeichnet geritten.“

„Bald schon kann ich ein großes Pferd wie Papa reiten.“

„Nun, für eine Weile soll ein Pony genügen, ja?“, sagte Charlotte, nahm ihre Tochter an der Hand und führte sie vor den Kamin, damit sie sich aufwärmte. 

Mary ging zu ihrem Gatten, schlang die Arme um seinen Nacken, stellte sich auf die Zehenspitzen und gab ihm einen Kuss, den er innig erwiderte. Seine Haut war kalt vom Winterwind, seine Lippen hingegen waren köstlich warm. Ihre Tochter lachte und strampelte in ihren Armen. Ihre kleine Familie war komplett. 

„Frohe Weihnachten, Lady Amesby“, sagte Dominick leise, während er sie in seinen Armen hielt. 

Und es war in der Tat eine frohe Weihnacht. Sie hatte ihre Familie, ihr Zuhause, ihre wahre Liebe. Endlich konnte sie für immer bei ihm sein. Wenn sie gedacht hatte, das vergangene Weihnachtsfest wäre das schönste in ihrem Leben gewesen, so hatte sie sich getäuscht. Dieses Weihnachtsfest war noch viel schöner. Und das im nächsten Jahr würde gewiss noch einmal schöner werden. 

- ENDE -




WEIHNACHTEN AUF MULBERRY HALL

Überall in Mulberry Hall verführen Mistelzweige zum Küssen: Lord Grayson ist mit seiner Selbstbeherrschung bald am Ende. Denn jedes Mal entdeckt er darunter sein hübsches Mündel Amelia, lebhaft, lachend und mit diesem süßen roten Mund …


1. KAPITEL

 Dezember 1817. Steadley Manor, Bedfordshire. 

„Keinen Schritt weiter, Sir! Die Pistole in meiner Hand zielt genau auf Ihr Herz. Daher rate ich Ihnen, sich besser nicht von der Stelle zu rühren!“

Lord Gideon Grayson, genannt Gray, verharrte, obgleich ihm die Drohung keinerlei Angst einjagte. Die riesige Eingangshalle, in der er sich befand, lag im Dunkeln, und die Frau auf dem oberen Absatz der breiten Treppe war nur als geisterhafter Schemen zu erkennen. Und wenn er die Frau nicht deutlich sehen konnte – nach dem Klang ihrer Stimme handelte es sich um eine junge Frau –, dann konnte sie ihn zweifellos auch nicht deutlich erkennen. Ganz zu schweigen davon, mit einer Pistole genau auf sein Herz zielen, wie sie so theatralisch behauptete. Natürlich bestand dennoch die Möglichkeit, dass dieser Fratz eine Waffe in der Hand hielt. Die Wahrscheinlichkeit, dass sie ihr Ziel traf, war allerdings äußerst gering, sollte sie sich tatsächlich entschließen, den Abzug zu drücken. 

Es hatte Gray einen ganzen Tag gekostet, mit seiner Kutsche von London zu seinem Anwesen Steadley Manor in Bedfordshire zu gelangen. Wie es sich herausstellte, war es nicht gerade die klügste Entscheidung gewesen, im Dezember dorthin zu reisen. 

Unterwegs hatte es angefangen zu schneien, und so erreichte er sein Ziel erst spät in der Nacht. Er war wenig erfreut, als er nach seiner Ankunft weder einen Stallburschen noch einen Pferdeknecht vorfand, der seine erschöpften Tiere versorgen konnte. Verstimmt stellte er fest, dass ihm auch kein Lakai oder Butler die Tür öffnete, um ihn willkommen zu heißen, nachdem er sich um seine Pferde gekümmert und die Stufen zu dem großen Eichenportal hinaufgestiegen war. 

Obendrein fand er, nachdem er sich selbst Zutritt verschafft hatte, auf dem Tisch neben der Tür weder Kerzen noch Zündhölzer, und so blieb ihm nichts anderes übrig, als sich im Halbdunkel durch die Halle zu tasten. 

Gray hatte das Landgut vor zweieinhalb Jahren nach dem Tod seines älteren Bruders Perry geerbt und es bisher tunlichst vermieden, sich dort aufzuhalten. Nun aber in seinem eigenen Haus zur Zielscheibe zu werden – eine Situation, die ihn an einen Vorfall vor wenigen Wochen erinnerte, bei dem ein Mann gestorben war –, fand er mehr als nur irritierend. Es machte ihn wütend! 

So wütend, dass er nach dem langen, beschwerlichen Reisetag nicht bereit war, sich auch nur einen Augenblick länger damit abzufinden. 



„Ich sagte, Sie sollen stehen bleiben, Sir!“, rief Amelia schrill, als sie sah, wie der Mann, der zu nächtlicher Stunde ins Haus eingedrungen war, nach einem ach so kurzen Innehalten zielstrebig und Unheil verheißend die Halle durchquerte. „Ich sehe mich gezwungen, zu schießen, wenn Sie nicht sofort stehen bleiben, Sir!“ Doch der Mann beachtete ihre Drohung nicht. Ohne auch nur zu zaudern, erklomm er zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe. Jeder Schritt brachte ihn näher zu dem oberen Treppenabsatz, auf dem sie stand. 

Seine Zähne blitzten weiß in der Dunkelheit auf, und Amelia gewann den Eindruck, dass er über sie lachte. 

„Ich gebe dir einen guten Rat, Schätzchen. Drohe nie einem Mann mit einer geladenen Pistole, wenn du nicht die Absicht hast, zu schießen!“

Nun verhöhnte der Mann sie auch noch! 

Nicht nur, dass er in das Haus eingebrochen war, zweifellos mit Raub oder Schlimmerem im Sinn. Unverschämterweise machte er sich nun auch noch lustig über ihre Bemühungen, sich zu schützen. 

Amelia war vor drei Jahren, nach der Hochzeit ihrer Mutter mit Lord Perry Grayson, in Steadley Manor eingezogen. Ihre Mutter starb wenige Monate nach der Eheschließung, ihr Stiefvater folgte ihr kurz darauf ins Grab. Seitdem war Lord Gideon Grayson, der jüngere Bruder ihres Stiefvaters, ihr Vormund. 

Dieser hatte sich jedoch in den vergangenen zweieinhalb Jahren nicht ein einziges Mal die Mühe gemacht, sie zu besuchen. Sie lebte also, wenn man von der bezahlten Gesellschafterin einmal absah, gezwungenermaßen allein in diesem Haus, und das war ihr schon schwer erträglich gewesen. Keinesfalls aber wollte sie es erdulden, einem Einbrecher Anlass zur Belustigung zu sein. Seine Spöttelei war ihr so unerträglich, dass sie diese nicht ungestraft durchgehen lassen wollte ... 

Empört straffte sie die Schultern, umfasste den Pistolengriff fest mit beiden Händen und streckte die Arme aus. Dann fasste sie entschlossen ihr Ziel ins Auge und drückte ab. Ohrenbetäubend laut hallte der Schuss durch die Eingangshalle. 

„Verflucht, du kleine ...!“

Durch den Rückschlag der Waffe verlor sie das Gleichgewicht und plumpste zu Boden. Das tat weh. Und war demütigend. Gleich darauf wurde ihr die rauchende Pistole von starken Händen entrissen. Als sie aufsah, ragte der Mann, dem Ebenbild eines Racheengels gleich, bedrohlich über ihr auf. Die Pistole hielt er fest in seinen großen Händen. 

Eine zartbesaitete Frau wäre sicherlich in Ohnmacht gefallen. Selbst eine starke Frau, für die Amelia sich hielt, wäre möglicherweise versucht gewesen, eine Ohnmacht vorzutäuschen, um dem offenkundigen Zorn des Mannes zu entgehen. Unheilvoll beugte er sich über sie. Doch sie war aus härterem Holz geschnitzt und hegte nicht die Absicht, vor diesem nächtlichen Eindringling Schwäche zu zeigen. 

„Es wird Ihnen nichts nützen, die Pistole auf mich zu richten, Sir, da sie bereits abgefeuert wurde“, sagte sie mit gewisser Genugtuung, während sie sich aufrappelte. 



Gray wusste nicht, ob er die Frau durchschütteln sollte, weil sie den Wagemut besaß, einem Mann, den sie für einen Einbrecher hielt, die Stirn zu bieten, oder ob er sie für ihre Unverfrorenheit tadeln sollte. Nach kurzer Überlegung entschied er sich, keines von beidem zu tun ... 

Seine Augen hatten sich inzwischen an das dämmrige Licht in der vom Mond erleuchteten Halle gewöhnt. Daher sah er, dass die Frau, die ihm mit dem Mut einer gereizten Löwin gegenübertrat, ihm kaum bis zu den Schultern reichte. Üppige goldblonde Locken umrahmten ihr schmales, bleiches, herzförmiges Gesicht und fielen über ihren Rücken bis hinunter zu ihrem – wenn er sich nicht täuschte – wohl gerundeten Gesäß. 

Die Farbe ihrer Augen konnte er zwar nicht erkennen, wohl aber sah er das herausfordernde Funkeln in ihrem zornigen Blick. Einer solchen Herausforderung konnte wohl kein heißblütiger Mann widerstehen – nicht einmal einer, der eine anstrengende Reise hinter sich hatte. 

Gray legte die abgefeuerte Pistole auf einen Tisch in seiner Nähe und zog sie mühelos in seine Arme. 

„Ich ... Was haben Sie vor, Sir?“ Jetzt klang die Stimme des kleinen Satansbratens leicht verängstigt. 

Anzüglich lächelnd blickte er auf sie hinab. „Ich dachte, meine Absichten seien offensichtlich, Madam.“

Wohl mehr als offensichtlich, gestand sich Amelia stumm ein, als er sie fester umfing 

– förmlich mit ihr verschmolz. Unwillkürlich stahl sich in ihre Entrüstung ein Hauch spannungsvoller Erwartung. 

Der Mann, der sie so fest umschlungen hielt, war hoch gewachsen. Seinem stattlichen, muskulösen Körper hätte jede Frau, dessen war sie sich sicher, vollste Bewunderung gezollt – selbst eine Frau, die vor wenigen Augenblicken vor Angst fast den Verstand verloren hätte. Er roch leicht nach Rasierwasser und Sattelleder. Es war kein unangenehmer Geruch, so wie sie es bei einem Einbrecher erwartet hätte, sondern ein äußerst maskuliner Duft. Aufregend männlich! 

„Lassen Sie mich sofort los, Sir!“ Amelia war sich ebenso bewusst wie ihr Gegenüber, dass ihr Protest nicht gerade überzeugend klang. 

Gray sah sie mokant an. „Das würde ich, Schätzchen, wenn ich der Ansicht wäre, dass es dir damit ernst ist.“

Mit vor Zorn blitzenden Augen sah sie ihn an und begann sich in seinen Armen zu winden. „Natürlich ist es mir ernst!“

Er schüttelte bedächtig den Kopf, denn durch ihr Gezappel drängten sich ihre weichen Rundungen nur noch intimer an ihn. „Das denke ich nicht.“

„Sie sind unverschämt, Sir!“

Sein Blick hing an ihren vollen, schönen Lippen, doch Gray hörte kaum, was diese Lippen sagten. Unnachgiebig hielt er ihre Taille umfangen, während er sich an sie schmiegte. Mit einer Hand umfasste er die wohlgeformte Rundung ihres Gesäßes, presste sie an seinen harten, erregten Körper. 



Eine seltsam berauschende Wonne durchflutete Amelia, als er sich auf diese Weise an sie drückte, und sie verspürte eine nie gekannte schmerzlich brennende Sehnsucht. 

Eine Sehnsucht, die sie an ihrem Verstand zweifeln ließ! 

Dieser Mann war immerhin mitten in der Nacht ins Haus eingebrochen, hatte sich über sie lustig gemacht, und nun umarmte er sie zudem auf höchst intime – und sehr unschickliche – Weise. Sie war verrückt – vollkommen verrückt –, wenn sie es überhaupt in Erwägung zog, ihm weitere Freiheiten zu gestatten, ja es sogar genoss, in seinen Armen zu liegen. 

Aufgebracht stemmte sich Amelia gegen seine Brust. Schließlich gelang es ihr, ein wenig Abstand zu gewinnen. Er ließ sie los, trat einen Schritt zurück, und sie spürte, wie ein kalter Luftzug ihren erhitzten Körper kühlte. „Ich rate Ihnen, unverzüglich zu gehen, Sir.“

„Ach, wirklich?“

„Ja!“ Geflissentlich überhörte Amelia den Hohn in seiner Stimme. „Ehe mein ... mein Gatte erscheint und Ihnen den Verstand aus dem Leib prügelt.“

Er betrachtete sie mit argwöhnischem Blick. „Ihr Gatte, Madam?“

Amelia geriet ein wenig aus der Fassung. Entschlossen, den Mann in seine Schranken zu verweisen, hatte sie spontan einen Gatten erfunden, weil sie glaubte, ihn mit dieser Drohung mehr erschrecken zu können als mit einem Vormund. Zumal ihr Vormund durch Abwesenheit glänzte und sich äußerst rar machte! So rar, dass sie Lord Gideon Grayson noch nie begegnet war. Dennoch war die Behauptung, vermählt zu sein, wohl ein wenig voreilig gewesen. 

Herausfordernd hob sie das Kinn. „Zweifellos sind Sie in dieses Haus eingedrungen, um unsere Wertsachen zu stehlen. Sie haben sich ... Sie haben sich mir gegenüber Freiheiten herausgenommen, und doch wollen Sie mir weismachen, nicht einmal zu wissen, in wessen Haus Sie eingebrochen sind?“, warf sie ihm ungehalten vor. 

Ihre Augen funkelten und ihre Wangen glühten von den „Freiheiten“, die er sich herausgenommen hatte. Sie sieht bezaubernd aus, wenn sie wütend ist, dachte Gray. 

 Zu schade, dass sie eine Lügnerin ist. 

Seine Miene wurde hart. „Ist es notwendig, den Namen des Mannes zu kennen, den man ausrauben will?“

„Ich dachte, es sei für Sie sehr wohl von Interesse, ja!“

Gray zuckte mit den Achseln. „Dann kläre mich auf, mein Schatz.“

„Ich bin nicht Ihr Schatz“, erwiderte die hochnäsige kleine Dame temperamentvoll. 

„Und Steadley Manor befindet sich im Besitz von Lord Gideon Grayson.“

Diese Tatsache war Gray – besagtem Lord Gideon Grayson – selbstverständlich bekannt. Ebenso wusste er auch sehr genau, dass er keine Gattin hatte. „Ist das der Mann, mit dem Sie verheiratet zu sein behaupten?“

„Ich behaupte es nicht nur, ich bin mit ihm verheiratet, Sir“, antwortete Amelia bestimmt. Auf ihre Bemerkung verfiel er in ein unheilvolles Schweigen, das sie zunehmend beunruhigte. Sie krauste die Stirn. „Zweifellos haben Sie Gerüchte vernommen, dass mein ... mein Gatte bei seinen Aufenthalten in London der Spielleidenschaft frönt und zahllose Affären haben soll. Aber lassen Sie sich von seinem Ruf als Lebemann nicht täuschen, Sir. Ich versichere Ihnen, er ist ein ausgezeichneter Schütze. Und es wird ihm gewiss nicht gefallen, dass Sie sich ... 

Freiheiten gegenüber seiner Gemahlin herausgenommen haben.“

„Tatsächlich?“, erwiderte er sarkastisch. „Ihr ... Gatte scheint allerdings so fest zu schlafen wie ein Stein.“

Seine auf der Kiesauffahrt knirschenden Schritte hatten Amelia vor wenigen Minuten aus dem Schlaf gerissen. So schnell sie konnte hatte sie die Pistole aus ihrem Nachttisch geholt und war in ihren Morgenmantel geschlüpft, um sogleich in die Halle zu stürmen und den Mann zu stellen. Ganz gewiss war sie nicht in der rechten Stimmung, sich verhöhnen zu lassen. Besonders nicht von einem Mann, dessen einzige Waffe ihre eigene, nicht länger geladene Pistole zu sein schien. 

Natürlich war es möglich, dass er eine Pistole bei sich trug. Unter den vielen Falten seines Mantels konnte er sicherlich sogar mehrere Waffen verbergen. Da er bislang jedoch keine gezückt hatte, glaubte Amelia, er würde dies jetzt auch nicht mehr tun. 

„Ich versichere Ihnen, Sir, dass Sie die Situation keineswegs mehr so amüsant finden werden, wenn mein Gatte erscheint oder einer der Dienstboten die Hunde auf Sie hetzt!“

„Meine Güte – ein Gatte im Tiefschlaf, der, wenn er wach ist, selbstverständlich ein ausgezeichneter Schütze ist. Und gleich mehrere Hunde – zweifellos sehr bissige –, die auf mich losgelassen werden sollen“, erwiderte ihr dieser nervenaufreibende Mann. Seine Stimme troff vor Ironie. „Seien Sie versichert, mir schlottern bereits die Knie vor Angst, Madam!“

Dieser Schuft klingt eher belustigt als verängstigt, dachte Amelia. Offenbar hatten ihre Drohungen nicht die von ihr beabsichtigte Wirkung hinterlassen. „Sie sind unverschämt, Sir!“

„Und Sie, Madam, sind – unter anderem – eine Schwindlerin!“, sagte er in ruppigem Ton. 

Amelia ballte die Hände zu Fäusten. „Wie können Sie es wagen!“

„Oh, ich denke, wenn wir uns erst ein wenig näher kennengelernt haben ...“

„Was ganz sicherlich nicht der Fall sein wird!“

„... dann werden Sie feststellen, dass ich durchaus allerhand wage, meine Liebe“, fuhr er ungerührt fort. 

„Ich bin nicht Ihre ...“

„Zunächst aber ...“, unterbrach der Mann sie, „... werde ich Ihre Behauptung, Herrin dieses Hauses zu sein, widerlegen. Ich weiß aus verlässlicher Quelle, dass Lord Gideon Grayson weder verheiratet ist noch es je war!“

„Sie wissen ...? Dann hat man Sie leider falsch informiert, Sir“, sagte Amelia und zwang sich, seinem Blick tapfer standzuhalten. 

„Hat man das?“

Seine Stimme klang sanft. Zu sanft, dachte Amelia. „Ja, das hat man. Lord Grayson und ich haben den Ehebund vor sechs Monaten hier in der Dorfkirche geschlossen“, erwiderte sie deshalb betont herablassend. „Es war eine kleine Zeremonie im engsten Familien- und Freundeskreis“, fuhr sie hastig für den Fall fort, dass er tatsächlich über eine „verlässliche Quelle“ verfügte, die er diesbezüglich befragen konnte. 

Sie ist nicht nur eine Schwindlerin, sondern eine schamlose Lügnerin, befand Gray ungehalten, weil der jungen Frau die Unwahrheiten so glatt über die rosigen Lippen kamen. 

Da er höchstselbst Lord Gideon Grayson war – von Freunden kurz Gray genannt –, wusste er natürlich ganz genau, wo er sich vor sechs Monaten aufgehalten hatte. 

Weder hatte er mit seinen Freunden, von denen die junge Frau so wissend sprach, in der Stadt dem Spiel und den Frauen gefrönt. Noch war er in der Grafschaft Bedfordshire oder in Steadley gewesen. Und ganz gewiss hatte er in der Dorfkirche nicht diesen vorlauten Fratz geheiratet! 


2. KAPITEL

Seine Schlussfolgerungen führten Gray zu der interessanten Frage, wer zum Teufel die Frau war, die hier vor ihm stand. 

Nach seiner Kenntnis lebten derzeit – von den Dienstboten abgesehen, die er bisher weder gesehen noch gehört hatte –, nur zwei Personen in dem Haus, das er von seinem Bruder geerbt hatte: sein junges Mündel Amelia und ihre Gouvernante, eine Miss Dorothy Little. 

Ein Name, der ausgesprochen gut zu der zierlichen jungen Frau passte. Dass sie jedoch einem Mann mitten in der Nacht mit einer Pistole in der Hand gegenübertrat, mit nichts weiter bekleidet als einem Negligé, hielt er für ausgesprochen leichtfertig. 

Bedachte man dazu noch die Tatsache, dass er sich „Freiheiten herausgenommen hatte“, wie sie es ausdrückte, war ihr Verhalten sogar in höchstem Maße unbesonnen. 

Und was die unverschämte Behauptung anging, sie sei seine Gemahlin ... 

Seine Miene verfinsterte sich. „Ich schlage vor, Madam, wir zünden eine Kerze an und beginnen dieses Gespräch noch einmal von vorn.“

Amelia konnte ihre Verblüffung über dieses Ansinnen kaum verbergen. Dieser Mann hätte in dem Moment, da sie mit der geladenen Pistole auf ihn zielte, auf dem Absatz kehrtmachen und davonlaufen sollen. Ganz gewiss hatte sie nicht erwartet, dass er sich über sie lustig machte oder sie in die Arme nahm. Ebenso wenig hatte sie damit gerechnet, dass es ihn so völlig unbeeindruckt lassen würde, wenn sie ihm mit der Schießfertigkeit eines Gatten oder mit bissigen Hunden drohte. 

Seine herrische Art und sein Vorschlag, eine Kerze anzuzünden, bevor sie das Gespräch fortsetzten, ließ sie vermuten, dass er ihre Behauptungen überhaupt nicht ernst nahm. 



Forschend taxierte sie ihn. Ihre Augen hatten sich inzwischen an das fahle Mondlicht gewöhnt, das durch die hohen Fenster hereinschien, und so konnte sie erkennen, dass der Mann etwa dreißig Jahre alt war – vielleicht ein wenig jünger. Dunkles, welliges Haar umrahmte sein markantes, verwegen attraktives Gesicht. Die Lider hatte er halb gesenkt, und das Licht war zu dämmrig, sodass sie die Farbe seiner Augen nicht erkennen konnte. Eindeutig lag in ihnen jedoch ein unheilvolles Funkeln. 

Er trug einen weit geschnittenen Wintermantel mit mehreren Überwürfen an Ärmeln und Schultern, was zweifellos der Grund dafür gewesen war, dass er sie vorhin an einen Racheengel erinnert hatte. Da der Mantel geöffnet war, konnte sie ein schneeweißes Hemd und einen dunklen Gehrock erkennen. Seine hellen Breeches steckten in schwarzen Hessenstiefeln. 

Eigentlich sieht er gar nicht wie ein Einbrecher aus, dachte Amelia, sondern eher wie ein arroganter, selbstsicherer, modebewusster Gentleman. „Wer sind Sie, Sir?“ 

Argwöhnisch beobachtete sie ihn. 

„Hätten Sie mir diese Frage nicht viel früher stellen sollen?“, sagte er schroff. 

Amelia musste sich eingestehen, dass sie dies angesichts seines ausgeprägten Selbstbewusstseins und seines unübersehbaren Wohlstands wohl tatsächlich hätte tun sollen. Dennoch ... „Wann hätte ich Sie nach Ihrem Namen fragen sollen – bevor Sie sich widerrechtlich Zugang zu Steadley Manor verschafft haben oder nachdem Sie in das Haus eingebrochen sind?“

„Ich bin mitten in der Nacht eingetroffen, Madam, weil es mich den ganzen Tag gekostet hat, durch eisige Kälte und Schnee hierher zu reisen“, erklärte er barsch. 

Sein dunkles, leicht gewelltes Haar sah tatsächlich ein wenig feucht aus, wie Amelia feststellte. 

„Und ich bin nicht eingebrochen“, fuhr er ruppig fort. „Der Riegel an der Vordertür war bereits defekt und ist aus einem unerklärlichen Grund nicht repariert worden!“

So unerklärlich war der Grund dafür nicht. In Steadley Manor gab es weder das Geld, um eine solche Reparatur zu bezahlen, noch einen Menschen, der sie hätte ausführen können. „Darum geht es nicht ...“

„Doch, Madam, genau darum geht es.“ Gray stand kurz davor, die Geduld zu verlieren. Und das passierte ihm höchst selten, eigentlich so gut wie nie. Lord Gideon Grayson war in der feinen Gesellschaft hoch angesehen und wurde als reicher Junggeselle von allen bewundert und umschwärmt. Höchst selten kam es vor, dass man ihm widersprach oder sich seinem Willen widersetzte. Diese Tatsache wollte er dieser leichtfertigen Gouvernante seines Mündels unmissverständlich klarmachen. „Ich verlange, dass umgehend eine Kerze angezündet wird.“

„Aber ...“

„Jetzt, wenn ich bitten darf, Madam!“

„Es besteht keinerlei Grund, mich anzubrüllen ...“

„Ich versichere Ihnen, ich habe noch gar nicht angefangen zu brüllen.“ Gray sah sie verärgert an. „Die Kerze, Madam!“

Amelia hielt es für unklug, den Mann noch mehr zu reizen. Also ging sie zum Tisch, der sich so schön in der kleinen Nische am hinteren Ende des Treppenabsatzes ausnahm, und holte die Kerze, die sie dort bereitgestellt hatte. Mit bebenden Fingern entzündete sie den Docht. Dann atmete sie tief durch, um sich zu beruhigen, und steckte die brennende Kerze in den Halter, ehe sie sich wieder dem Mann zuwandte. Seine unerschütterliche Arroganz ließ sie inzwischen vermuten, er habe möglicherweise jedes Recht, Steadley Manor mitten in der Nacht zu betreten. 

Der Schein der Kerze beleuchtete sein attraktives, wie gemeißeltes Gesicht, das von durchdringenden grauen Augen beherrscht wurde, und Amelia sah auf den ersten Blick, dass er tatsächlich jedes Recht dazu hatte. Die Ähnlichkeit mit Lord Perry Grayson, dem früheren Eigentümer von Steadley, ihrem verstorbenem Stiefvater, war unverkennbar. 

„Lord Gideon Grayson?“, fragte sie beklommen, während sie bereits in einen eleganten Knicks verfiel, was in Nachthemd und Morgenmantel gar nicht so leicht zu bewerkstelligen war. 

„Madam“, bestätigte er ihre Vermutung mit knapper Verbeugung. 

Oh du liebe Güte! dachte Amelia. Sie zuckte innerlich zusammen, als ihr vollends bewusst wurde, dass sie die Pistole nicht, wie von ihr angenommen, auf einen Einbrecher abgefeuert hatte, sondern auf den Bruder ihres verstorbenen Stiefvaters. 

Kühl ruhte sein Blick auf ihr. „Und ich wüsste es sicherlich, wenn ich Ihr Gatte wäre.“

Ihre Wangen verfärbten sich flammend rot. „Das habe ich doch nur gesagt, weil ich dachte, es würde ... nun, weil ich dachte, ein Gatte würde eine abschreckendere Wirkung auf Sie haben.“

„Zweifellos war diese Abschreckung vonnöten, damit ich mir keine weiteren 

‚Freiheiten‘ herausnehme“, sagte er gedehnt. 

„Ja!“

„Hm.“ Gray blickte sie mit strenger Miene an. „Nun, da wir die Förmlichkeiten erledigt haben, möchten Sie mir vielleicht erklären, warum in meinen Ställen offenbar keine Stallburschen und in meinem Haus keine Dienstboten anwesend sind?“

Amelia war mehr als froh darüber, dass er das Thema wechselte und ihrer unüberlegten Behauptung, mit ihm verheiratet zu sein, keine weitere Beachtung mehr schenkte. „Nur zwei der Dienstboten sind auf dem Anwesen geblieben, Mylord“, sagte sie in bedauerndem Ton. „Die Köchin Mrs Burdock sagte mir, sie sei bereits seit so vielen Jahren hier und fühle sich zu alt, um eine neue Anstellung anzunehmen. Und Ned, der Gärtner, will sich nicht von seinen preisgekrönten Rosen trennen.“ Ihre Stimme klang liebevoll ob der Sympathie, die sie für den alten Mann verspürte. 

Gray musterte die junge Frau missbilligend. Nun, da er sie im Licht betrachten konnte, war er mehr denn je davon überzeugt, dass sie als Gouvernante für sein Mündel nicht geeignet war. 

Ihr Haar hatte tatsächlich die Farbe von gesponnenem Gold und fiel ihr in üppigen Wellen über die Schultern und den dünnen weißen Morgenmantel, den sie über dem Nachtgewand trug. Neugierig sah sie ihn aus dunkelblauen Augen an, deren Farbe ihn an das tiefe Blau des Mittelmeeres an einem klaren Sommertag erinnerte. 

Ihr Teint war so makellos und weiß wie Alabaster, und ihre Lippen waren so voll und einladend rot wie reife Kirschen. 

Ihr Morgenmantel, ein durchscheinendes, überaus unangemessenes Kleidungsstück für eine Gouvernante, war über dem Nachtgewand nicht geschlossen und enthüllte den verführerischen Ansatz ihrer Brüste, die sich wenige Minuten zuvor noch an seine Brust geschmiegt hatten. 

Bedingt durch die Umstände, hatte Gray noch nicht das Vergnügen gehabt, sein junges Mündel kennenzulernen. Aber er konnte auf den ersten Blick erkennen, dass diese junge Dame von betörender Schönheit war, weshalb sie als Gesellschafterin für ein junges und zweifellos leicht zu beeindruckendes Mädchen ganz gewiss nicht taugte. 

Nachdem er es genossen hatte, ihre üppigen Kurven an seinem Körper zu spüren, war er überzeugt, sie eigne sich weitaus besser als „Gesellschafterin“ eines Gentleman, der auf der Suche nach einer Mätresse war. 

Und da Perry nur wenige Monate vor seinem Tod geheiratet und seinen Berichten zufolge eine glückliche Ehe geführt hatte, konnte sich Gray beim besten Willen nicht vorstellen, warum sein Bruder eine solch junge, hinreißende Gouvernante für seine Stieftochter engagiert hatte. 

Gray presste die Lippen zusammen und blickte die Frau unter halb gesenkten Lidern an. „Sie haben vergessen, sich selbst in dieser Aufzählung anzuführen.“

Ihre schönen blauen Augen weiteten sich, und sie sah ihn bestürzt an. „Oh. Ja, natürlich lebe auch ich hier.“

Gray nickte knapp. „Natürlich.“

Amelia nagte besorgt an ihrer Unterlippe, während sie darüber nachdachte, wie sie dieser schrecklichen Situation am besten entkommen konnte. Schrecklich insbesondere deswegen, da ihr Vormund nicht gewillt schien, die stolze Arroganz abzulegen, die ebenso perfekt zu ihm passte wie die tadellose modische Kleidung, die er trug. 

Und dieser überhebliche, teuflisch gut aussehende Mann hatte sie vor wenigen Minuten in seinen Armen gehalten ... 

Amelia befeuchtete die Lippen. „Ich bin mir nicht sicher, ob Ihr Schlafzimmer bewohnbar ist, Mylord. Das Zimmer ist so lange nicht benutzt worden, dass ich befürchte, die Laken werden sicherlich feucht sein. Ich weiß nicht einmal, ob das Bett überhaupt bezogen ist ...“

„Ich werde mich schon selbst um meine Unterbringung kümmern. Danke, Madam.“ 

Seine grauen Augen glitzerten im Kerzenlicht. „Im Moment interessiert mich viel mehr, warum nur Sie und zwei weitere Dienstboten auf dem Anwesen leben.“

Erstaunt blickte sie ihn an, kam ihr doch die Frage höchst überflüssig vor. „Natürlich, weil alle anderen gegangen sind.“

„Und warum sind sie gegangen?“



„Weil sie seit über sechs Monaten keinen Lohn mehr erhalten haben, Mylord.“

„Was sagen Sie da?“ Lord Grayson sah Unheil verkündend auf sie hinab. 

Sie schüttelte den Kopf. „Mr Sanders konnte mehrere Monate lang weder die Löhne der Hausangestellten noch der Gärtner und Stallburschen zahlen. Vor einigen Tagen sah er sich schließlich selbst gezwungen, sein Glück woanders zu suchen.“

Sanders war der Name seines Verwalters, wie Gray sich erinnerte. Er hatte ihm in der vergangenen Woche geschrieben und ihm seinen Besuch in Steadley Manor für den heutigen Tag angekündet. 

Zweieinhalb Jahre hatte sich Gray vorsätzlich von Steadley Manor ferngehalten und daher den Verwalter, der Mr Davies Stelle eingenommen hatte, nachdem dieser vor einem Jahr in Pension gegangen war, nie kennengelernt. Alle das Anwesen betreffenden Angelegenheiten hatte er den fähigen Händen seines Anwaltes Worthington überlassen, so auch die Anstellung eines neuen Verwalters. 

Gray hatte weder Steadley Manor noch den dazugehörigen Landbesitz gewollt, ganz zu schweigen von den anderen mit dem Erbe verbundenen Verpflichtungen – wie beispielsweise die Vormundschaft für Perrys Stieftochter, die nach dem Tod seines Bruders ihm oblag. Das Einzige, was er wirklich gewollt hatte, war, dass sein Bruder gesund aus Waterloo zurückkehrte. Dies aber würde niemals geschehen, da Perry auf dem Schlachtfeld gestorben war. 

Steadley Manor, das Anwesen und sogar Perrys verflixte Stieftochter waren schmerzliche Erinnerungen daran, dass Gray den geliebten Bruder nie wiedersehen würde. Ihm war es daher bei Weitem leichter gefallen, sein Mündel und seinen Besitz zu ignorieren und sein Leben in London weiterzuführen, als wäre nichts geschehen. 

Vor zwei Wochen aber hatte Gray einen Brief von Daniel Wycliffe Earl of Stanford, erhalten. Seit ihrer Kindheit waren Lord Stanford und Perry enge Freunde gewesen, und das Anwesen des Earls lag nur zwanzig Meilen von Steadley Manor entfernt. 

Die Tatsache, dass Lord Stanford ihm überhaupt schrieb, hatte Gray bereits überrascht, der Inhalt des Briefes indes bei ihm maßloses Erstaunen hervorgerufen. 

Lord Stanford schrieb, er habe Gerüchte vernommen, Steadley Manor stünde vor dem Ruin. Das Vieh würde verkauft werden, aber kein Vieh eingekauft. Die Felder seien unbestellt. Die Cottages auf dem Anwesen verfielen immer mehr. Lord Stanford beendete sein Schreiben mit den Worten, er könne nicht beurteilen, ob die Gerüchte der Wahrheit entsprächen, hielte es aber für angebracht, ihn umgehend davon in Kenntnis zu setzen. 

Gray hatte den Brief mehrere Male gelesen, und jedes Mal hatte seine Verärgerung über Lord Stanford zugenommen. Er empfand es als dreist, dass dieser Mann es wagte, ihm überhaupt zu schreiben, und er glaubte, den Grund dafür zu kennen. Als Perrys Freund war Lord Stanford wohl der Ansicht, es sei an der Zeit, dass Gray seinen Verpflichtungen auf dem Anwesen selbst nachkam. Und diese Einmischung erzürnte ihn zutiefst. 

So verärgert war er darüber, dass er nach dem Frühstück umgehend eine recht barsche Antwort verfasst hatte, die in etwa besagte, er sei durchaus in der Lage, sich selbst um seine Angelegenheiten zu kümmern. Besten Dank auch! 

Dennoch ... 

Lord Stanfords Brief war zu einem Zeitpunkt eingetroffen, an dem Gray nach jahrelangem Dienst als Geheimagent der Krone ohnehin überlegte, was er mit dem Rest seines Lebens anfangen sollte. Er fühlte sich seltsam ruhelos und unzufrieden. 

Nachdem er eine Woche gegrübelt und keinen Grund für seine Rastlosigkeit gefunden hatte, war er schließlich zu der Auffassung gelangt, dass er nach Bedfordshire reisen musste, um zu prüfen, ob seine Zukunft möglicherweise dort lag. 

Obwohl Gray ganz und gar nicht den Wunsch verspürte, zu dieser kalten, unwirtlichen Jahreszeit in diese eintönige, trostlose Gegend zu reisen, wusste er, dass es der perfekte Zeitpunkt war, London zu verlassen. Die meisten Mitglieder der Gesellschaft waren wegen des bevorstehenden Weihnachtsfestes inzwischen auf ihre Landgüter zurückgekehrt. 

Kurz entschlossen entschied er sich, seinem Anwesen in Bedfordshire einen Besuch abzustatten, um festzustellen, ob die Gerüchte, die Lord Stanford vernommen haben wollte, der Wahrheit entsprachen. Anschließend wollte er der Einladung seines Freundes Hawk St Claire, Duke of Stourbridge, folgen und die Weihnachtsfeiertage mit der Familie St Claire in Gloucestershire verbringen. 

Als er Hawks Einladung angenommen hatte, war ihm allerdings nicht bewusst gewesen, wie ernst die Lage in Steadley Manor war. Man hatte die Dienstboten nicht bezahlt. Fast alle, ob im Haushalt oder auf dem Anwesen angestellt, hatten gekündigt. Seit mehreren Monaten lebte sein junges Mündel praktisch allein in dem Haus, wenn man einmal von der Gesellschaft dieser Frau absah, die als Gouvernante eines jungen, leicht zu beeindruckenden Mädchens seiner Meinung nach absolut untauglich war. 

Wie Gray nur zu gut wusste, hätte er von all diesen Dingen erfahren, sie möglicherweise sogar verhindern können, wenn er auch nur einen Funken Interesse gezeigt hätte, den Besitz nach dem Tod seines Bruders weiterzubewirtschaften. 

Seine Miene verfinsterte sich. Verdammt, er hatte andere Verpflichtungen gehabt – 

er hatte seinen Pflichten gegenüber der Krone nachkommen müssen. Es war ihm keine Zeit geblieben, sich auch noch Gedanken um all jene Dinge zu machen, um die sich die beiden Männer hätten kümmern sollen, die er so großzügig dafür bezahlte. 

Was ihn zu der Frage führte: Wenn sein Geld nicht dazu verwendet worden war, Bedienstete und Arbeiter zu bezahlen, in wessen Börse war es dann gelandet? Nur sein Anwalt Worthington und der Verwalter Sanders hatten das Geld in die Finger bekommen, bevor es an seine Dienstboten ausgezahlt werden sollte. Mit Worthington hatte Gray vor wenigen Tagen noch gesprochen. Der ältere Mann hatte sich erfreut gezeigt, dass er endlich ein wenig Interesse an dem Anwesen zeigte. 

Daher kam offenkundig nur Sanders infrage; Gray hatte ihm vor einer Woche seine Ankunft mitgeteilt. Bloß war der Mann nicht länger hier, um seine Fragen zu beantworten ... 



Seine Miene wurde hart. „Haben Sie nicht ebenfalls den Wunsch gehegt, zu kündigen, als man Ihnen den Lohn schuldig blieb?“

„Ich ... Pardon, Mylord?“ Mit verwundertem Ausdruck im Gesicht und unschuldigem Blick sah sie ihn an. Ihr verwirrtes Blinzeln lenkte seine Aufmerksamkeit unwillkürlich auf die dunklen Wimpern, die ihre großen blauen Augen umrahmten. 

Tat sie dies mit Absicht? Gray war sich dessen nicht sicher. Und er wollte es auch gar nicht wissen. Wie es schien, hatte er bereits weitaus genug Probleme in den nächsten Tagen zu lösen. Da wollte er sich nicht auch noch damit abgeben müssen, dass ihm eine junge Frau schöne Augen machte, der er nicht einmal eines seiner Pferde, geschweige denn die Erziehung seines Mündels anvertrauen würde. 

Er nickte knapp. „Ja, Sie, Madam.“

Amelia betrachtete ihn stirnrunzelnd. Sein markantes, makelloses Gesicht mit den faszinierenden grauen Augen und sein dunkles welliges Haar erinnerten sie an eine Zeichnung, die sie einmal von einer der Skulpturen Michelangelos gesehen hatte. Sie musste zugeben, Lord Gideon Grayson war der bestaussehende Gentleman, dem sie je begegnet war. 

Leider war er, wie sie nun wusste, auch eine der hochmütigsten, imposantesten und stärksten Persönlichkeiten, denen sie je begegnet war. 

Sie schüttelte leicht den Kopf. „Ich verstehe nicht, Mylord.“

„Ich fragte, ob Sie Ihre Arbeit so sehr lieben, dass Sie diese bereitwillig mehrere Monate ohne Bezahlung ausführen“, sagte er ungehalten. 

„Nein, Mylord ...“

 Also wirklich!  Gray fragte sich, ob er nun auch noch Dummheit zu den charakterlichen Makeln dieser Frau hinzufügen musste. Es wäre zu schade, wenn dem so wäre. Denn er wusste, selbst eine solch schöne Frau wie sie würde es in der Welt leichter haben, wenn sie wenigstens einen Funken Verstand besaß. „Heißt das nun, nein, Sie lieben Ihre Arbeit nicht? Oder nein, Sie führen diese nicht bereitwillig ohne Bezahlung aus?“

Ein glockenhelles, abschätziges Lachen entfuhr ihr, wodurch eine Reihe kleiner gerader weißer Zähne zwischen ihren vollen roten Lippen sichtbar wurde. „Nein, das soll heißen, dass ich hier gar nicht arbeite, Mylord.“

„Sie ...?“ Gray runzelte verdutzt die Stirn. „Erklären Sie mir das, wenn ich bitten darf!“

„Ich bin Amelia, Mylord. Amelia Ashford“, fügte sie belustigt hinzu, als Gray sie weiterhin mit verständnisloser Miene anblickte. „Ihre Stiefnichte und Ihr Mündel.“

So entgeistert – ja, förmlich entsetzt – war Gray über diese Enthüllung, dass es ihm nicht gelang, seine Verblüffung zu verbergen. Er starrte sie ganz unverhohlen an. 

Diese hinreißend schöne Frau – eine Frau, mit der jeder Mann nur allzu gern das Bett teilen würde – sollte die Tochter der adeligen, verarmten Witwe sein, die sein Bruder kurz vor seinem Tod geheiratet hatte? 




3. KAPITEL

Das kann nicht sein, da muss ein Irrtum vorliegen, dachte Gray fassungslos.  Amelia Ashford ist ein Kind, erst siebzehn, diese Frau aber ... 

Wenn er es jedoch recht überlegte, war Perrys Stieftochter vor zweieinhalb Jahren siebzehn Jahre alt gewesen. Das hieß, sie war nun in ihrem zwanzigsten Lebensjahr, nicht in ihrem achtzehnten! 

Umstände, die außerhalb seines Einflusses lagen, hatten dazu geführt, dass er Perrys Gattin Celia nie kennengelernt hatte, ganz zu schweigen von ihrer Tochter Amelia. 

Perry hatte ihn natürlich von seiner Hochzeit in Kenntnis gesetzt, ihm versichert, dass er glücklich war und welch große Freude es ihm bereitete, Stiefvater eines solch wunderbaren Kindes wie Amelia zu sein. 

Gray hatte weder Zeit noch Gelegenheit gehabt, die junge Familie in Bedfordshire zu besuchen, da traf auch schon ein zweiter Brief seines Bruders ein. Perry berichtete ihm darin, dass er am Boden zerstört sei, weil seine Gattin unverhofft an Influenza erkrankt und verstorben sein. Kurz darauf wurde Perry nach Waterloo abberufen. 

Als ihn nur wenige Wochen später die Nachricht ereilte, dass sein Bruder bei dieser letzten blutigen Schlacht gefallen war, hatte er nicht im Mindesten den Wunsch verspürt, seinem geerbten Anwesen einen Besuch abzustatten. Er wollte den Ort, der ihm den Verlust seines Bruders am deutlichsten vermitteln würde, weder sehen noch dort verweilen. 

Aus diesem Grund hatte er die finanziellen Angelegenheiten und die Verwaltung des Anwesens in die Hände seines Anwaltes gelegt und sich ausschließlich auf seine Verpflichtungen in London konzentriert. Mit den Angelegenheiten von Steadley Manor befasste er sich lediglich bei den beiden jährlichen Treffen, auf denen Worthington bestand, um ihn über die Situation auf dem Anwesen zu informieren. 

Wie Gray nun mit Unbehagen feststellte, hatte er sich während all dieser Zeit nie Gedanken darüber gemacht, wie Amelia den plötzlichen Tod ihrer Mutter und den kurz darauf folgenden Tod ihres Stiefvaters verkraftet hatte. Und es war ihm auch nie in den Sinn gekommen, welch einsames Leben sie in den vergangenen Jahren geführt haben musste, so abgeschieden im ländlichen Bedfordshire. 

Er betrachtete sie unter gesenkten Lidern und versuchte, das Bild des jungen Mädchens, das er sich von ihr gemacht hatte, mit dem der wunderschönen Frau in Einklang zu bringen, die lediglich mit einem Nachtgewand bekleidet vor ihm stand. 

Eine junge, begehrenswerte Frau, die Bilder von Schlafzimmern und ineinander verschlungenen Körpern auf zerknitterten Laken vor seinem inneren Auge erstehen ließ. 

Verflucht, Amelia Ashford stand unter seiner Obhut. Sie war daher die letzte Frau, bei der er solch frivole Gedanken hegen sollte; die letzte Frau, die er in seinen Armen hätte halten dürfen. 

„Was denkt sich Ihre Gesellschafterin Miss Little eigentlich dabei, Ihnen zu erlauben, lediglich mit einem Nachtgewand bekleidet im Haus herumzulaufen und eine geladene Pistole auf einen vermeintlichen Einbrecher zu richten?“, fragte er schroff. 



Woran Lord Grayson in dem Augenblick des Schweigens auch gedacht haben mag, es war gewiss kein angenehmer Gedanke, befand Amelia beklommen, als sie seinen schneidenden Ton gewahrte. „Bedauerlicherweise war Miss Little unter den Ersten, die Ihr Haus verlassen haben.“

Amelia hatte es kein bisschen bedauert, dass die zierliche, zerstreute Miss Little vor einigen Monaten mit beleidigter Miene Steadley Manor verlassen hatte. Ihre unaufhörlichen Ermahnungen waren sehr lästig gewesen. Ständig hieß es: „Nein, Amelia, so benimmt sich eine Dame nicht.“ Oder: „Nein, Amelia, das ist nicht sehr damenhaft.“ Oder schlimmer noch: „Nein, eine Dame schaut einen Gentleman nicht in dieser Weise an, Amelia“, falls sie einmal einem der attraktiven jungen Männer beim sonntäglichen Gottesdienst einen bewundernden Blick zuwarf. 

Trotz der Einsamkeit, die Amelia in den Monaten seit Miss Littles Abreise gelegentlich verspürt hatte, fand sie es doch herrlich, von den Verboten, die ihrem Tun und ihren Gedanken auferlegt waren, endlich erlöst zu sein. 

An der Gewittermiene ihres Vormunds konnte sie indes ablesen, dass ihn Miss Littles Abwesenheit keineswegs so erfreute wie sie. 

„Wann ist Miss Little abgereist?“

„Vor einigen Wochen“, sagte Amelia gleichgültig. „Gewiss sind Sie nach der langen Reise durchgefroren und hungrig, Mylord. Darf ich in die Küche gehen und Ihnen eine kleine Erfrisch...“

„Vor wie vielen Wochen?“

„Ich bin sicher, es ist noch etwas Eintopf und frischgebackenes Brot von meinem Dinner übrig.“

„Vor wie vielen Wochen ist sie abgereist, Amelia?“

Sie schlug die von langen Wimpern umrahmten Lider nieder und meinte in sanftem, vorwurfsvollen Ton: „Es besteht kein Grund, die Stimme zu erheben, Mylord.“

Gray vermutete, dass sich sein junges Mündel vorsätzlich süß, unschuldig und unerfahren zu geben versuchte. Doch er würde sich nicht einen Augenblick von ihr täuschen lassen. Zugegeben, er hatte sie für eine andere gehalten, und sie zu umarmen war möglicherweise ein Fehler gewesen. Es war ihm jedoch nicht entgangen, dass sie ganz zweifellos Gefallen an dieser Umarmung gefunden hatte. 

„Wenn Sie meine Frage beantworten würden, müsste ich auch nicht die Stimme erheben“, erwiderte er in zuckersüßem Ton. „Und wenn Sie mir nach Miss Littles Abreise geschrieben hätten, wäre die Situation hier vielleicht nicht gar so katastrophal!“, fuhr er grimmig fort. 

Ihre Augen weiteten sich vor Empörung. „Wollen Sie mir etwa die Schuld geben, dass die Dienstboten gegangen sind?“

„Nein“, antwortete Gray. „Nur dafür, dass Sie mich nicht darüber informiert haben.“ 

Natürlich war ihm vollkommen klar, wer die Lage in Steadley Manor zu verantworten hatte. Er wusste jetzt auch, dass er Lord Stanford zu großem Dank verpflichtet war, weil dieser ihn über die Zustände auf dem Anwesen in Kenntnis gesetzt hatte. 

Sobald sich die Gelegenheit ergab, wollte er ihn aufsuchen, um Abbitte zu leisten ... 



„Ich habe nicht ... Oh, Mylord, auf Ihrem Mantel ist Blut!“, rief Amelia erschrocken und schlug eine Hand vor den Mund. Entsetzen spiegelte sich in ihren weit aufgerissenen, ungläubig blickenden Augen, während sie auf seinen linken Arm starrte. 

Gelassen betrachtete Gray den blutverschmierten Ärmel. „Das passiert gewöhnlich, wenn man angeschossen wird, Amelia.“

Ihre alabasterweißen Wangen wurden noch blasser. Jegliche Farbe wich aus ihrem schönen Gesicht. „Ich ... Sie ... Behaupten Sie etwa, ich ... ich habe Sie getroffen?“ 

Sie keuchte auf vor Entsetzen. 

Gray sah mit bestürzter Miene, wie sie sich blind nach Halt suchend am Geländer abstützte. „Sie haben nicht mein Herz getroffen, wie Sie mir androhten, aber ich habe vermutlich eine Fleischwunde am linken Arm davongetragen, die wohl verarztet werden muss.“ Stirnrunzelnd bemerkte er, dass sie leicht taumelte. „Ich hoffe, Sie werden jetzt nicht ohnmächtig, Amelia?“

Amelia befürchtete, genau das werde passieren. Aber ... 

Die abschätzige Miene, mit der er sie bedachte, genügte, um sie wieder zur Besinnung zu bringen. 

Rasch zwickte sie sich in den Arm, um sich zu vergewissern, dass sie nicht träumte und Lord Gideon Grayson tatsächlich endlich nach Steadley Manor gekommen war. 

So befreit sie sich auch nach Miss Littles Abreise gefühlt hatte, in letzter Zeit verspürte sie immer öfter Langeweile, und sie war es allmählich leid, ihre Zeit allein in Bedfordshire zu verbringen. Daher wollte sie ganz gewiss nicht seinen Unmut erregen, indem sie sich wie ein dummes Huhn aufführte und vor seinen Augen in Ohnmacht sank. Es war schon schlimm genug, dass sie ihn nach all den Jahren des Wartens bei ihrer ersten Begegnung angeschossen hatte. 

„Ganz gewiss nicht, Mylord“, sagte sie brüsk. „Ich war nur einen Moment aus der Fassung geraten, das ist alles. Wenn wir in mein Schlafgemach gehen ...“

„Zu welchem Zweck, wenn ich fragen darf?“ Pikiert hob er die Augenbrauen. 

Sie erwiderte seinen Blick ungerührt. „Weil dort ein Feuer im Kamin brennt, an dem Sie sich wärmen können, und um sicherzustellen, dass Sie außer dem Blutverlust nicht auch noch einen Schock erleiden.“

Der einzige Schock, den Gray erlitten hatte, war darauf zurückzuführen, dass diese bezaubernde junge Frau, die er vor wenigen Minuten sehr intim in den Armen gehalten hatte, sein Mündel war – und definitiv kein Kind mehr. 

„Das Wasser in meiner Waschkanne sollte zumindest noch lauwarm sein.“ Seinen unmutigen Ausdruck ignorierend, ging sie zu ihm hinüber, ergriff seinen unverletzten Arm und legte ihn über ihre Schultern. Dann nahm sie die Kerze zur Hand und leuchtete ihnen den Weg. 

Amelia Ashford ist ganz gewiss ein beherzter kleiner Wildfang, dachte Gray mit widerwilliger Bewunderung. Daran bestand kein Zweifel, da sie nicht nur den Mut besessen hatte, ihn mit einer Pistole aufhalten zu wollen, sondern es ihr obendrein auch noch gelungen war, tatsächlich zu treffen. 



Gray hatte nach dem Schuss zwar ein leichtes Brennen im linken Arm verspürt, – 

allerdings kaum schmerzhafter als ein Bienenstich –, weshalb er sich nicht weiter darum gekümmert hatte. Jetzt allerdings, da er wieder daran erinnert worden war, tat die Wunde plötzlich höllisch weh. 

Der Himmel bewahre, dass einer seiner Bekannten oder einer seiner Freunde in der Familie St Claire davon erfuhr, dass es seinem zierlichen Mündel gelungen war, ihn anzuschießen. Er konnte sich lebhaft ausmalen, welchen endlosen Spötteleien er dann ausgesetzt sein würde. Ein schier unerträglicher Gedanke. 

Er versuchte, den Arm von ihren schmalen Schultern zu nehmen. „Ich versichere Ihnen, es ist nur eine Fleischwunde, Amelia ...“

„Eine Fleischwunde, die gereinigt und verbunden werden muss.“ Ihn beharrlich festhaltend, geleitete sie ihn weiter durch den dunklen Flur. 

„Ich kann sehr gut allein gehen“, meinte Gray verärgert, weil Amelia aus unerklärlichem Grund der Ansicht war, er benötige ihre zweifelhafte Unterstützung. 

Verflixt noch mal, er war erst achtundzwanzig – in der Blüte seines Lebens –, kein alter, gebrechlicher Mann, der nicht mehr laufen konnte, bloß weil eine Kugel seinen Arm gestreift hatte. Außerdem hatte man ihm schon viel üblere Verletzungen zugefügt, und er hatte sich stets rasch davon erholt. 

„Selbstverständlich können Sie ohne Hilfe gehen, Lord Grayson“, sagte sie mit honigsüßer Stimme. „Da Sie jedoch den Weg zu meinem Schlafgemach nicht kennen, dachte ich, es sei besser, Sie zu führen.“

Liebe Güte, er hätte sie nicht einmal in den Armen halten dürfen, da wollte er nun ganz gewiss nicht ihr Schlafzimmer aufsuchen. Die Ehe zwischen ihrer Mutter und seinem Bruder mochte zwar von kurzer Dauer gewesen sein. Diese Tatsache änderte jedoch nichts daran, dass Amelia Perrys Stieftochter war. Und da sie nach dem Tod von Mutter und Stiefvater keine anderen lebenden Verwandten mehr hatte, die sich um sie kümmern konnten, war er jetzt nun einmal ihr Vormund. 

Ein Vormund, der sich ihrer Schönheit und Anziehungskraft nur allzu bewusst war. 

Er spürte ihre warme Haut an seinem Arm und seiner Hand, spürte die Wärme ihres Körpers und versuchte rasch, sich von ihr zu lösen. „Das gehört sich nicht, Amelia.“

„Wir sind da, Mylord.“ Ohne Einwände zu erheben, ließ sie Gray seinen unverletzten Arm von ihren stützenden Schultern nehmen und öffnete die Tür. 

Gray konnte dem Drang nicht widerstehen, sich neugierig umzublicken, und stellte fest, dass ihr Schlafzimmer ebenso feminin wirkte wie sie selbst. 

Vorhänge aus goldfarbenem Samt hingen an den beiden großen schmalen Fenstern. 

Die cremefarbenen Möbel wirkten sehr grazil, und das Himmelbett zierte ein Vorhang aus weißem Satin und Spitze. Mindestens ein halbes Dutzend weißer Kissen lag aufgeschüttelt am oberen Ende. Sofort stieg vor seinem Auge ein Bild auf, wie Amelias offenes goldblondes Haar ausgebreitet auf diesen Kissen lag ... 

Rasch riss er sich zusammen. „Es ziemt sich nicht für eine Dame, einen Gentleman in ihr Schlafgemach einzuladen.“

Ihre Augen weiteten sich ob seines kalten, heftigen Tons, dann aber schlug sie den Blick nieder, und er konnte ihre ausdrucksvollen tiefblauen Augen nicht länger sehen. „Ich habe meinen Vormund in mein Schlafgemach eingeladen“, sagte sie mit belegter Stimme. „Und wenn er ein Gentleman ist und sich dementsprechend benimmt, kann daran gewiss nichts Falsches sein, nicht wahr?“

Gray konnte sich keinen Mann aus seinem Bekanntenkreis vorstellen, dem es möglich gewesen wäre, sich wie ein Gentleman zu verhalten, wenn die begehrenswerte, schöne Amelia ihn in sein Schlafgemach einlud – nicht einmal jene, die vermählt waren. 

„Außerdem sind Sie verletzt, Mylord“, fuhr sie nüchtern fort. 

Verletzt ja, unfähig, männliche Begierde zu spüren – nein, dachte er. 

„Und das durch meine Schuld. Gewiss haben Sie Schmerzen“, fügte sie mit gequälter Miene hinzu. 

Sie hatte recht, wie Gray zugeben musste. Außerdem war es ihm unmöglich, den blauen Augen zu widerstehen, die ihn so flehentlich anblickten. „Also gut, Amelia“, sagte er und seufzte. „Gleich, nachdem Sie meine Wunde gereinigt und verbunden haben, werde ich gehen.“

„Sie sind sehr nachsichtig mit mir, Mylord“, sagte sie. 

Nachsichtig oder nicht – Mündel oder nicht –, Gray war sich der Tatsache bewusst, dass er sich, von der Köchin Mrs Burdock einmal abgesehen, ganz allein mit Amelia in diesem Haus aufhielt. Ganz allein weilte er mit der schönen, reizvollen Amelia in ihrem Schlafgemach. Und sie hatte ihn schon einmal an diesem Abend in Erregung versetzt ... 

Er legte den ruinierten Mantel ab, der so stark von Blut durchtränkt war, dass Amelia bezweifelte, man könne den Stoff je wieder davon reinwaschen. 

Danach zog er Gehrock, Weste und Hemd aus und setzte sich aufs Bett, damit Amelia die tiefe Armwunde versorgen konnte. 

Entgegen ihrer vorherigen Behauptung kamen Amelia nun doch Bedenken, ob es tatsächlich angebracht war, dass er sich in ihrem Schlafgemach aufhielt. 

Zwar hatte sie nie zuvor einen unbekleideten Mann gesehen, dennoch war sie sich sicher, dass er ein ausgesprochen gut aussehender, muskulöser Vertreter des männlichen Geschlechts war. Das hatte sie natürlich bereits vermutet, als er sie zuvor in seinen Armen gehalten hatte. Nun aber, da sie seine nackte Brust vor Augen hatte, bestand daran kein Zweifel mehr. 

Mehrere Narben zeichneten seine leicht gebräunte Haut. 

„Haben Sie viele Duelle ausgefochten, Mylord?“ Leicht strich Amelia über die Narben auf seinem Rücken und seiner Brust und fuhr mit den Fingerspitzen über eine kreisrunde Wunde an seiner Schulter, die wohl von einer Kugel herrührte. Einige weitere tiefe Narben auf seinem Rücken und Oberkörper schienen von einem Degen zu stammen. 

Gray warf ihr einen irritierten Blick zu. „Was verleitet Sie zu der Annahme, ich hätte mich duelliert?“

Die Antwort lautete, dass er ihres Wissens nicht, wie von einem zweiten Sohn erwartet wurde, der Armee beigetreten war. Stattdessen hatte er es seinem Bruder überlassen, zur Wahrung des guten Rufes der Familie den Waffendienst zu leisten, während er selbst es vorzog, in London ein Leben in Saus und Braus zu führen. Seine Eskapaden und Skandale, die Gerüchte über seine vielen Mätressen und seine große Spielleidenschaft waren sogar bis in den entlegensten Winkel von Bedfordshire gedrungen. 

Es überraschte sie daher, dass seine Haut so gebräunt, seine Schultern so breit und kräftig waren. Und dass seine Muskeln in Rücken, Brust und Bauch so ausgeprägt waren, dass man jedes Mal sah, wie sie sich anspannten, wenn er sich bewegte. Ihr entging auch nicht, dass seine Brust von einem Flaum dunkler Haare bedeckte war, die sich ebenso lockten wie das Haar auf seinem Kopf. 

Er duftete auch wunderbar – nach Aufenthalt im Freien. Erdig und irgendwie ungezähmt. Und er strahlte etwas aus, das sie nicht näher bestimmen konnte. Etwas, das sie unbändig fesselte und faszinierte. 

Kühn erwiderte sie seinen Blick. „Vielleicht gründet meine Annahme auf der Tatsache, dass Sie ohne zu zögern eine Ihnen unbekannte Frau umarmt haben.“

„Ich glaube, Sie haben meine Wunde ausreichend gereinigt, Amelia!“ Seine Missbilligung war ihm deutlich anzumerken. Abrupt schob er ihren Arm zur Seite. 

Amelia zuckte beschämt zusammen, als ihr bewusst wurde, dass sie seinen Arm schon vor einer ganzen Weile gebadet hatte und statt ihn zu verbinden, mit den Fingern über seine vernarbte Brust gestrichen war. Sie hatte das Gefühl genossen und wie gebannt das Spiel seiner Muskeln beobachtet, die sich jedes Mal unter der gebräunten straffen Haut anspannten, wenn sie ihn berührte. 

Sie wandte sich ab und trocknete verlegen ihre Hände am Handtuch. „Ich werde nach unten gehen und einige saubere Bandagen holen.“ Ihre Wangen röteten sich, und sie senkte den Kopf, um seinem durchdringenden Blick zu entgehen. Sie legte das blutige Tuch in die Schüssel zurück und trug diese zum Waschtisch. 

Die Kerze auf der Frisierkommode warf ihren hellen Schein auf Amelia und gestattete Gray einen Blick auf ihre vollen Brüste, die schlanke Taille und die weichen Kurven von Hüften und Oberschenkeln, die sich unter dem dünnen Stoff ihres Nachtgewandes abzeichneten. 

Die vergangenen zehn Minuten waren für ihn eine Tortur gewesen, wie er sie nie zuvor erlebt hatte. Er hatte sich zwingen müssen, reglos auf dem Bett zu verharren, während Amelia ihn verarztete und ihm dabei so nahe kam, dass ihr Atem warm über seine Haut strich. Als sie sich vorbeugte, um seine Wunde zu reinigen, hatte ihr langes, seidiges Haar, das wie gesponnenes Gold glänzte, seine nackten Schultern gestreichelt – ein Gefühl, das er so schnell nicht wieder vergessen würde. 

Er war sich ihrer Nacktheit unter dem Nachtgewand und dem Morgenmantel allzu deutlich bewusst gewesen, als sie mit den Fingern leicht über seinen Rücken und seine Brust strich. Mehrere Male hatte sich ihr Dekolleté direkt vor seinen Augen befunden und ihm den Atem verschlagen, weil es ihm einen tiefen Einblick auf die Wölbungen ihrer festen cremeweißen Brüste gewährte. Erneut hatte er ein Ziehen in den Lenden verspürt, und es war ihm nicht gelungen, den Blick von ihren Brüsten zu lösen, die sich eng an den durchscheinenden Stoff schmiegten. Zwei winzige Knospen, so verlockend und rosig wie reife Beeren – Beeren, die süß und saftig auf seinen Lippen schmecken würden ... 

Abrupt erhob er sich. „Ich werde mir den Arm selbst verbinden.“ Seine Stimme klang heiser, und er sah sie mit strenger Miene an. „Ich glaube, Sie haben mir für einen Abend genug Unbehagen bereitet, Amelia!“ Und zwar auf eine Art, über die er lieber nicht weiter nachdenken wollte. Wenn er das tat, würde er ihr Schlafzimmer vielleicht gar nicht mehr verlassen. 

Überrascht über seine Schroffheit, sah sie ihn an. „Ich bezweifle, dass Ihnen das allein gelingen wird.“

„Ich bin achtundzwanzig Jahre lang gut allein zurechtgekommen, Amelia. Da komme ich ganz gewiss auch noch eine weitere Nacht ohne Hilfe aus.“

„Aber ...“

„Gehen Sie zu Bett, Amelia“, befahl er mit eisiger Stimme, während er seine blutverschmierten Kleider vom Stuhl nahm, um damit rasch die verräterische Wölbung in seiner Hose zu verdecken. „Wir beide werden morgen früh zweifellos einiges zu besprechen haben.“

Amelia bemerkte den kalten, abweisenden Ausdruck in seinem attraktiven, markanten Gesicht und war wie betäubt. Reglos sah sie zu, wie er, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, ihr Zimmer verließ und fest die Tür hinter sich ins Schloss zog. 


4. KAPITEL

„Zum Kuckuck! Was um Himmels willen treiben Sie denn da, Amelia?“

Amelia, die vor dem Kamin kniete, drehte erschrocken den Kopf zur Tür des Frühstückszimmers. Sorgfältig spreizte sie ihre rußgeschwärzten Hände, um ihr zitronengelbes Kleid nicht zu beschmutzen, und setzte sich auf. 

Groß und eindrucksvoll stand ihr Vormund an der Tür. Obwohl er am vorigen Abend nicht erwähnt hatte, ob er von seinem Kammerdiener begleitete wurde, sah sein weißes Hemd unter dem Gehrock ebenso makellos aus wie die schwarze Weste, die er darüber trug. Seine langen, muskulösen Beine steckten in rehbraunen Pantalons. 

Wie so oft im Dezember schien trotz der eisigen Kälte die Sonne auf die mehrere Zentimeter dicke Schneedecke. Ihre goldenen Strahlen fielen durchs Fenster und gaben Amelia Gelegenheit, Gray im hellen Tageslicht zu mustern und festzustellen, dass er bei Tag noch attraktiver aussah als am vorigen Abend. 

Sein dunkles Haar fiel ihm in weichen, elegant wirkenden Wellen in die Stirn und umrahmte sein markantes Gesicht. Seine grauen Augen blickten sie durchdringend unter den dunklen zusammengezogenen Brauen an. Um seine festen, sinnlichen Lippen über dem kantigen Kinn spielte ein hochmütiger Zug. 



Lord Grayson ist nicht nur attraktiv, dachte Amelia, er sieht teuflisch gut aus. 

„Wie geht es Ihnen heute Morgen, Mylord?“, fragte sie so atemlos, wie sie sich fühlte. 

Gray befand, ihm gehe es den Umständen entsprechend. Wie sollte man sich schon fühlen, wenn man angeschossen worden war und ausgerechnet die Frau innig umarmt hatte, die absolut tabu für einen war? Und wenn man daraufhin obendrein eine schlaflose, unbequeme Nacht auf, wie von Amelia vorhergesagt, klammen Laken in einem kalten Zimmer verbracht hatte, weil das Feuer im Kamin nicht recht brennen wollte? 

Außerdem tat sein Arm inzwischen höllisch weh. Es war ein dumpfer, pochender Schmerz, ganz ähnlich dem Pochen in seinen Lenden, das er aufgrund seiner unziemlichen Erregung am Vorabend verspürt hatte. 

Verflucht, dabei hatte er sich doch geschworen, die Umarmung zu vergessen und nicht mehr daran zu denken, welch begehrlichen Gefühle Amelia in ihm ausgelöst hatte, als sie seinen Arm in ihrem Schlafzimmer versorgte. Er wollte sich nicht an die angenehme, zarte Berührung ihrer Fingerspitzen auf seiner Haut erinnern. Und auch nicht daran, wie heftig sein Blut in Wallung geraten war, als er durch den durchscheinenden Stoff ihres Negligés ihre Rundungen erahnen konnte. Und ganz gewiss wollte er nicht mehr daran denken, dass er noch lange Zeit, nachdem er in das klamme, verflixt unbequeme Federbett gekrochen war, eine schmerzliche Sehnsucht nach ihr verspürt hatte. 

„Ich hatte Ihnen eine Frage gestellt, Amelia“, sagte er brüsk. 

„Ich wollte das Feuer anzünden, damit es im Zimmer warm ist, wenn Sie zum Frühstück herunterkommen, Mylord.“ Amelia erhob sich und blickte ihn an. 

Das goldblonde Haar hatte sie gebändigt und hochgesteckt, dennoch sah sie bezaubernd schön aus. Mehrere fedrige Locken fielen ihr in die Stirn, umschmeichelten die geröteten Wangen und den grazilen Hals. 

Sie wirkte so zerbrechlich und verletzlich, ganz anders als die beherzte Frau, die ihm gestern noch mit einer Pistole gedroht und behauptet hatte, sie sei seine Gemahlin. 

Er verog die Lippen zu einem spöttischen Lächeln. „Wie fürsorglich, meine Liebe.“

„Das dachte ich auch, Mylord.“ In ihren strahlend blauen Augen glitzerte ein schelmisches Funkeln. 

Verärgert über den unwiderlegbaren Beweis, dass Amelia es offensichtlich gewohnt war, sich – zumindest in den vergangenen Wochen – selbst um das Feuer zu kümmern, betrat er das Frühstückszimmer. „Warum haben Sie mir nicht schon vor Wochen – nein, Monaten – geschrieben und mir berichtet, unter welchen Umständen Sie in Steadley Manor leben, Amelia?“

Die Antwort auf die Frage kannte Gray allerdings bereits. Er konnte sich gut vorstellen, warum die junge Frau, die so ganz anders war als das Mädchen, das er erwartet hatte, ihm keine Nachricht hatte zukommen lassen. 

Sie hatte kein Vertrauen in ihn, glaubte nicht, dass er sich auch nur im Geringsten für den Zustand des Anwesens interessierte. Offensichtlich dachte sie, er schere sich weder um ihr Wohlergehen noch um das von Steadley Manor. Und das war nur allzu verständlich, da er sein mangelndes Interesse so deutlich bekundet hatte. 

Amelia ließ sich Zeit mit ihrer Antwort. Sie ging hinüber zum Frühstückstisch, nahm eine Serviette und wischte sich sorgsam den Aschestaub von den Händen, die ob seines herablassenden Gebarens leicht zitterten. 

Sie hatte damit gerechnet, Spuren des Lotterlebens, das er seit so vielen Jahren führte, in seinem Gesicht zu entdecken. Spuren, die ihr am vergangenen Abend möglicherweise entgangen waren. Ein zynischer Zug um den Mund, beispielsweise, oder Falten. Vielleicht auch eine Leibesfülle, die von zu viel Alkohol, reichlichem Essen und zu wenig Bewegung rührte. 

Dem war keineswegs so. Statt Zynismus stellte er eine selbstsichere Arroganz und Scharfsichtigkeit zur Schau. Wenn er sie ansah, spiegelte sich sein kluger Verstand in seinen durchdringenden grauen Augen. Und sie wusste bereits, dass er einen starken, muskulösen Körper hatte, der allerlei Fantasien in ihr geweckt hatte, als sie am vergangenen Abend seine Wunde reinigte ... 

Amelia legte die Serviette auf den Tisch zurück und wandte sich ihm zu. „Wollen Sie eine ehrliche Antwort, Mylord?“

Er hob die Augenbrauen. „Ich verlange sie sogar.“

Sie zuckte die schmalen Schultern. „Nun denn, Mylord. Kurz gesagt habe ich die Freiheit, Miss Little nicht ständig Rechenschaft über jede Kleinigkeit ablegen zu müssen, zu sehr genossen, als dass ich sie habe aufgeben wollen.“

Das war ganz gewiss nicht die Antwort, die Gray hatte hören wollen. „In welcher Weise haben Sie diese unerwartete Freiheit genossen?“

Amelia krauste die Nase. „Ich bin spazieren gegangen, ausgeritten, habe gemalt, wenn das Wetter es zuließ, und habe gespeist, wenn mir der Sinn danach stand. 

Auch zu Bett gegangen bin ich erst, wenn ich es wollte.“

„Und haben Sie ... taten Sie all diese Dinge allein?“ Mit düsterer Miene wartete Gray auf ihre Antwort. All diese Wochen hatte sich diese schöne junge Frau ohne Anstandsdame und Schutz hier aufgehalten. Sie war so schutzlos gewesen, dass der erste Mann, der nach Steadley Manor kam, sich ungestraft Freiheiten hatte herausnehmen können. Zumindest hoffte Gray, dass er der Erste gewesen war. 

„Ich sagte doch bereits, dass ich ... Mylord!“ Sie blickte ihn entrüstet an. „Sie glauben doch nicht etwa ... Wollen Sie damit vielleicht andeuten, ich hätte ...“

„Ich will gar nichts andeuten“, fiel Gray ihr rasch ins Wort, denn er wollte ganz gewiss nicht mehr über den Vorfall am vergangenen Abend sprechen. „Aber gewiss werden Sie einsehen, wie äußerst töricht es von Ihnen war, sich schutzlos in diesem Haus aufzuhalten.“ Die Missbilligung über ihr Verhalten stand ihm deutlich ins Gesicht geschrieben. 

Herausfordernd hob sie das Kinn. „Mir blieb indes keine andere Wahl, da sich mein Vormund keinen Deut um mein Wohlergehen scherte!“

Gray wusste, er hatte den Vorwurf verdient, und er beschämte ihn. 

Ebenso beschämt war er nach dem Rundgang gewesen, den er in aller Frühe unternommen hatte, um sich ein Bild über die Situation zu machen. Mit eigenen Augen hatte er gesehen, in welch beklagenswertem Zustand sich Haus, Ställe und Ländereien befanden. Sein Bruder wäre sicherlich entsetzt gewesen, hätte er sehen können, wie heruntergekommen sein früheres Zuhause war und wie sehr Gray seine Verpflichtungen gegenüber Perrys geliebter Stieftochter vernachlässigt hatte. 

Er faltete die Hände hinter dem Rücken und straffte die Schultern. „Ich versichere Ihnen, all dies wird sich nun ändern, Amelia.“

Sie sah in zweifelnd an. „Tatsächlich?“

„Ja.“ Gray nickte knapp. „Ich habe bereits mit Ned gesprochen, der mir erzählte, mehrere der früheren Bediensteten hätten noch immer keine neue Anstellung gefunden. Sie leben im Dorf, und Ned meint, sie seien vermutlich mehr als erfreut, wieder in Steadley Manor arbeiten zu können. Auch der frühere Verwalter Mr Davies wird zurückkehren, denn wie es sich herausstellte, hat er überhaupt keine Freude an seinem Ruhestand gefunden“, sagte er nicht ohne Genugtuung. 

„Ich ... aber ... Besitzen Sie denn nun genügend Geld, um die Löhne der Dienstboten zu zahlen, Mylord?“

Gray presste die Lippen fest zusammen, ehe er sagte: „Ich habe immer über genügend Geld verfügt, Amelia.“

„Aber ...“

„Wie gut kannten Sie Mr Sanders?“

„Mr Sanders?“, fragte sie verwundert und zog die Stirn kraus. „Nicht besonders gut. 

Ich mochte ihn nicht sehr. Er war immer so schnippisch und kurz angebunden, wenn ich versuchte, mit ihm zu reden. Gewiss hätte mein Stiefvater ihn niemals für Mr Davies’ Stelle in Betracht gezogen. Oh ...“ Sie sah Gray schuldbewusst an. „Bitte entschuldigen Sie, Mylord. Ich habe Sie nicht kritisieren wollen.“

„Kritisieren Sie mich ruhig, Amelia. In diesem Falle ist Ihre Kritik ebenso berechtigt wie der Vorwurf, ich hätte mich nicht um Ihr Wohlergehen gekümmert.“ Rastlos schritt er durch den Raum, das Gesicht ernst. „Vielleicht sogar noch ein wenig mehr.“

Um sechs Uhr morgens war Gray aufgestanden. Da er ohnehin die ganze Nacht wach gelegen hatte, sah er keinen Sinn darin, noch länger im Bett zu verweilen. Also war er ins Arbeitszimmer gegangen und hatte nach den Wirtschaftsbüchern gesucht, um diese zu überprüfen. Beim Durchgehen der Aufzeichnungen hatte er festgestellt, dass die Bücher mit denen, die Worthington erhalten hatte, völlig übereinstimmten. 

Dennoch waren sie eindeutig gefälscht, weil darin immer noch die Löhne sämtlicher vermeintlich im Haushalt und auf dem Anwesen arbeitenden Angestellten verzeichnet waren, obwohl diese offenbar vor längerer Zeit bereits ihre Stellung gekündigt hatten. 

Dies war auch zweifellos der Grund dafür, dass Sanders nach Erhalt der Nachricht, er werde in Bälde eintreffen, so überstürzt abgereist war. 

„Der Mann war ein Dieb“, sagte Gray nüchtern. Er hegte fest die Absicht, Sanders aufzuspüren und ihn für sein Verbrechen büßen zu lassen. „Ein Dieb und ein Lügner.“ 

Seine Miene versteinerte. „Wäre er noch hier, Amelia, wäre ich stark versucht, Ihre Pistole zu laden und Sie damit auf ihn loszulassen.“

Die Anspielung auf ihr wenig damenhaftes Benehmen vom vergangenen Abend trieb Amelia die heiße Schamesröte ins Gesicht. Es war ihr höchst unangenehm, auf diese Weise daran erinnert zu werden, dass er selbst bei ihrem letzten Gebrauch der Waffe unter ihren Schießkünsten gelitten hatte. „Ich habe angenommen ... Ich habe geglaubt, dass ...“

„Dass ich ein verwerflicher Mensch bin, der das gesamte Familienvermögen einschließlich der Löhne der Bediensteten und das zur Erhaltung des Anwesens nötige Geld für Kartenspiel und Frauen verprasst hat?“ Fragend hob er die dunklen Augenbrauen. 

Ihre Wangen brannten wie Feuer, als Amelia daran dachte, unter welchen Umständen sie diese Behauptung aufgestellt hatte. Sie hatte in seinen Armen gelegen und zu ihrem Schutz vorgegeben, seine Gemahlin zu sein. 

Sie las den Spott in seinen klugen grauen Augen und wusste, dass er zumindest an eines dieser Ereignisse dachte. Langsam glitt sein Blick über ihr Gesicht und schließlich tiefer zu ihren bebenden Brüsten. Ihr Herz raste, schmerzte vor Sehnsucht. Eine unerklärliche Unruhe erfüllte sie. 

Abrupt wandte Gray den Blick ab, als ihm bewusst wurde, was er da tat. Verärgert über sich selbst, ermahnte er sich erneut, dass Amelia sein Mündel war. „Ich werde jetzt ausgehen und wohl erst am späten Nachmittag zurückkehren.“

„Ich ... aber ... Sie sagten doch, Sie wollten mit mir heute früh einiges besprechen, Mylord.“

Gray hegte durchaus die Absicht, mit Amelia über verschiedene Dinge zu sprechen – 

allerdings erst, wenn er die passenden Antworten auf die Fragen gefunden hatte, die sie ihm zweifellos stellen würde. „Wir unterhalten uns nach meiner Rückkehr“, sagte er streng. 

„Ihrer Rückkehr von wo, Mylord?“

Nachdem er das Dienstbotenproblem einstweilen gelöst und auch bereits einen Schmied beauftragt hatte, das Schloss an der Eingangstür zu reparieren, beabsichtigte Gray, nach Wycliffe Hall zu reiten, um sich bei Lord Stanford zu entschuldigen, weil er an dessen Worten gezweifelt hatte. Bedachte man die harsche Antwort, die er seinem Nachbarn vor zwei Wochen geschickt hatte, war eine Entschuldigung das Mindeste, was er nun tun konnte. 

Außerdem hoffte Gray, Lady Stanford könne ihm bei seinem Besuch einen Rat geben, wie er seinen Verpflichtungen Amelia gegenüber am besten nachkommen sollte ... 

Das aber wollte er seinem überaus neugierigen Mündel ganz gewiss nicht auf die Nase binden. „Ich bin es nicht gewohnt, mich rechtfertigen zu müssen, Amelia.“ Er bedachte sie mit einem herablassenden Blick. 

„Ich habe nur aus Interesse gefragt, Mylord.“

„Ich empfehle Ihnen, weniger Interesse und mehr Taktgefühl zu zeigen.“ Er taxierte sie kühl. „Es ist Zeit, höchste Zeit sogar, dass Sie den Ihnen zustehenden Platz in diesem Haushalt wieder einnehmen.“



„Und welches ist der mir zustehende Platz, Mylord?“

Welcher Platz steht ihr zu, fragte sich auch Gray. Sie war neunzehn Jahre und fühlte sich daher wohl zu alt, um als sein Mündel bezeichnet und wie ein Kind behandelt zu werden. Ganz gewiss aber stand ihr auch nicht der Platz der Hausherrin zu! 

Über sein nachdenkliches Schweigen erstaunt, blickte sie Gray fragend an. „Mylord?“

Je länger er vergeblich nach einer angemessenen Antwort auf ihre Frage suchte, desto größer wurde seine Verärgerung. 

„Vielleicht ziehen Sie es vor, dass ich Sie ‚Onkel‘ nenne, nun da wir uns miteinander bekannt gemacht haben.“

„Keinesfalls!“ Gray erschauerte allein bei dem bloßen Gedanken, so betitelt zu werden. Verflucht, bei dieser Anrede bekam er das Gefühl, so alt wie Methusalem zu sein. „Meine Freunde nennen mich gewöhnlich Gray. Das können Sie auch tun, wenn es denn sein muss und Sie der Ansicht sind, eine persönlichere Anrede sei angebracht“, sagt er steif. 

„Wenn es Ihnen recht ist, Mylord, würde ich Sie lieber Gideon nennen.“

Gray erstarrte. „Nein!“

Empört blitzte Amelia ihn an. „Ich verstehe nicht, warum mir das nicht gestattet sein soll. Sie reden mich doch auch mit Amelia an“, erwiderte sie aufsässig. 

„Ich nenne Sie Amelia, weil das Ihr Vorname ist.“

„Ach, demnach ist Gideon also nicht Ihr Vorname?“

Sein Name war es schon, aber niemand nannte ihn so. Jetzt nicht mehr. Seit dem Tod seines Bruders Perry nicht ... 

Unter gesenkten Lidern blickte Amelia ihn an. Sie war sich bewusst, dass sie etwas gesagt oder getan haben musste, das diesen verschlossenen, traurigen Ausdruck in seinem Gesicht hervorgerufen hatte. Lag es wirklich allein daran, dass sie ihn gebeten hatte, ihn beim Taufnamen nennen zu dürfen? 

Es schien ihr eine solche Banalität zu sein, zumal er ihr bereits die Erlaubnis gegeben hatte, ihn mit Gray anzusprechen. „Ich wollte Sie nicht kränken, Mylord ...“

Er sah sie ungehalten an. „Ich bin nicht im Geringsten gekränkt, Amelia, sondern lediglich ungeduldig. Ich möchte mich endlich um meine Angelegenheiten kümmern, ohne von Ihnen oder jemand anderem weiterhin daran gehindert zu werden.“

„Wollen Sie vorher nicht wenigstens noch frühstücken?“

„Mrs Burdock hat mir vor mehreren Stunden bereits ein üppiges Frühstück serviert“, versicherte er rasch. 

Auch das passte überhaupt nicht in das Bild, das sich Amelia von dem unverbesserlichen Schwerenöter und Spieler Lord Gideon Grayson gemacht hatte. 

Verbrachten Lebemänner nicht gewöhnlich die ganze Nacht in ihren Klubs oder bei ihren Mätressen, um den darauffolgenden Tag in ihren Betten zu verschlafen und sich von ihren Lastern zu erholen? 

Vielleicht ändern Lebemänner ihrer Gewohnheiten aber auch, wenn sie auf dem Land weilen, dachte Amelia. 

Seine spöttischen Bemerkungen über sein Leben in London ließen sie jedoch darauf schließen, dass Gray trotz seines berüchtigten Rufes möglicherweise gar kein solch unverbesserlicher Schwerenöter und Spieler war. 

Aber was ist er dann? fragte sie sich. Zu gerne wollte sie wissen, wie sein Leben in den vergangenen Jahren ausgesehen hatte. Und ganz besonders interessierte es sie, woher wohl die Narben rühren mochten, die sie am vergangenen Abend entdeckt hatte. 


5. KAPITEL

Gray war nicht gerade bester Stimmung, als er die Zügel seines Pferdes dem Stallburschen übergab, der dankenswerterweise gleich erschienen war, sobald er in den schneebedeckten Stallhof von Steadley Manor geritten kam. Offenbar waren Neds und wohl auch Mr Davies’ Bemühungen, einige der Dienstboten zur Rückkehr zu bewegen, von Erfolg gekrönt gewesen. Während Gray mit weit ausholenden Schritten auf das Haus zustrebte, wünschte er, seine eigenen Anstrengungen hätten ebenfalls Früchte getragen. 

Zumindest war seine Entschuldigung von Lord Stanford wohlwollend entgegengenommen worden. Gray hatte sowohl wegen seiner Zweifel am Wahrheitsgehalt von Lord Stanfords Aussagen wie auch für seine harsche Antwort um Verzeihung gebeten. Auch Alice, Stanfords Gemahlin, hatte sich überaus freundlich gezeigt. Ihre Herzlichkeit hatte ihn sogar veranlasst, nach einem köstlichen Lunch und reichlichem Genuss eines erstklassigen Weines, sein Problem mit Amelia anzusprechen. Im Besonderen die drängende Frage, wo er sie unterbringen sollte, während er die Festtage mit der Familie St Claire in Mulberry Hall verbrachte. 

Rückblickend betrachtet musste er sich verbittert eingestehen, dass er dieses Thema wohl besser nicht zur Sprache gebracht hätte. 

„Leisten Sie mir beim Tee Gesellschaft, Gideon?“

Steif überreichte Gray seinen Hut und Mantel dem Lakaien, der – ebenfalls dankenswerterweise – erschienen war, sobald er das Haus betreten hatte. Dann wandte er sich langsam Amelia zu, die an der Tür zum Blauen Salon stand. Wieder einmal sah sie höchst bezaubernd aus. Sie trug ein Kleid aus cremefarbener Seide, und ihre strahlend blauen Augen blickten ihn unschuldig fragend an. 

Eine Unschuld, die er zukünftig wohl besser im Hinterkopf behalten sollte, wie er sich stumm gemahnte, ehe er mit verächtlich gekräuselter Oberlippe fragte: „Tee?“

„Ja, Tee.“ Amelia neigte graziös den Kopf. „Ich dachte, Sie wollten nach Ihrer Rückkehr mit mir sprechen.“

Zwar hatte der Ritt durch die Kälte einige der Auswirkungen des Weines, den er zum Lunch genossen hatte, vertrieben, gewiss aber nicht alle. Außerdem wusste er immer noch nicht, wo er Amelia unterbringen sollte, wenn er über die Weihnachtsfeiertage nach Gloucestershire reiste. Lady Stanfords Vorschlag anzunehmen, stand für ihn außer Frage. 



„Wenn Sie es vorziehen, können wir auch bloß die Weihnachtsdekoration besprechen, Mylord“, sagte Amelia bedächtig, als sie seinen verstimmten Gesichtsausdruck bemerkte. 

Seine Miene verfinsterte sich ob der Erwähnung von Weihnachten nur noch mehr, und hinter seinen Schläfen spürte Gray einen leichten pochenden Schmerz. „Ich hege keinerlei Interesse an einem Gespräch über Weihnachtsdekorationen!“

Amelia gab ein keckes kleines Lachen von sich. „Wir sollten das Haus zumindest mit einigen Mistel- und Stechpalmenzweigen schmücken. Das duftet wunderbar und ... 

Sie wissen ja wohl, dass Weihnachten bereits in einer Woche ist, Gideon?“

Natürlich wusste er das. Auch aus diesem Grund hatte er Wycliffe Hall aufgesucht. Er hatte gehofft, Lady Stanford würde anbieten, Amelia über die Feiertage bei sich aufzunehmen. 

Diese Hoffnung erlosch jedoch, als Lord Stanford, ebenfalls ein enger Freund von Hawk St Claire, verkündete, auch er und seine Gattin hätten eine Einladung nach Mulberry Hall erhalten und diese auch angenommen. Um Lady Stanford in ihrem Zustand „freudiger Erwartung“ zu schonen, wollten sie eine gemütliche Viertagesreise unternehmen und bereits am nächsten Tag aufbrechen. 

„Sie werden Weihnachten doch hier verbringen, Gideon?“, fragte Amelia unsicher, als er weiterhin beharrlich schwieg. 

Auf diese Frage wusste Gray im Augenblick keine Antwort. Ursprünglich hatte er beabsichtigt, die notwendigen Angelegenheiten in Steadley Manor zur regeln, sich zu vergewissern, dass man sich gut um sein Mündel kümmerte, und anschließend nach Mulberry Hall weiterzureisen, um Weihnachten dort zu feiern. Dieser Entschluss war nun aber ins Wanken geraten. 

Da offenbar einige der Dienstboten zurückgekehrt waren, konnte er davon ausgehen, dass während seiner Abwesenheit für Amelias Bequemlichkeit gesorgt war. Aber konnte er sie Weihnachten wirklich allein verbringen lassen, nur in Gesellschaft der Bediensteten? Die freundliche, herzensgute Lady Stanford hatte diese Möglichkeit rundheraus abgetan. 

Und was hatte sie ihm stattdessen vorgeschlagen? 

Er solle Amelia doch einfach nach Mulberry Hall mitnehmen! Das aber kam für ihn überhaupt nicht in Betracht. 

„Gideon?“, sagte Amelia in das drückende Schweigen hinein und warf ihm einen forschenden Blick zu. Er sah blendend aus, wie sie erneut feststellte, und ein wohliger Schauer jagte ihr über den Rücken. Er war von solch stattlicher Statur, wirkte geheimnisvoll und verwegen. Sein Haar war vom Wind leicht zerzaust, seine elegante, maßgeschneiderte Kleidung betonte seine breiten Schultern, die schlanken Hüften und die langen, muskulösen Beine. 

Elegante, maßgeschneiderte Kleidung, die die Narben auf seiner Brust und seinem Rücken verbarg ... Und natürlich die Bandage über der Schusswunde an seinem Arm, die sie ihm zugefügt hatte. 

Er sah sie missbilligend an und kam zielstrebig zu ihr hinüber. „Ich schlage vor, wir besprechen diese Angelegenheit nicht hier in der Halle, sondern im Salon. Dort sind wir ungestört.“

Sein Tonfall gefiel ihr nicht, und ihre Miene wurde ernst, als er ihr die Tür aufhielt, damit sie ihm voran in das blau und cremefarben eingerichtete Zimmer ging. Sie hatte, bevor sie in die Halle getreten war, absichtlich in diesem Raum auf seine Rückkehr gewartet, da sie wusste, die blauen Vorhänge und Polster brachten ihre Augen perfekt zur Geltung. Diese Wirkung schien jedoch im Moment keinerlei Eindruck auf ihren förmlichen, verschlossenen Vormund zu machen. 

„Ziehen Sie es vielleicht vor, Weihnachten nicht zu feiern, Gideon?“ Amelia setzte sich auf das blaue Sofa und beugte sich vor, um den Tee einzuschenken. Sie hatte zwei Tassen bereitstellen lassen, in der Hoffnung, er würde rechtzeitig zur Teestunde zurückkehren, um ihr Gesellschaft zu leisten. 

Gray hätte es tatsächlich vorgezogen, dieses Weihnachtsfest ausfallen zu lassen. Am liebsten hätte er Weihnachten sogar ganz aus seinem Gedächtnis gestrichen. „Habe ich Sie nicht angewiesen, mich Gray zu nennen?“

Sie machte eine bedauernde Miene und schüttelte den Kopf, dass die blonden Locken über ihre Wangen und den Nacken strichen. „Das erscheint mir zu unpersönlich für unsere besondere Beziehung.“

„Wir stehen in keinerlei Beziehung zueinander!“ Die Hände hinter seinem Rücken verschränkend, blickte Gray sie grimmig an. Als er indes ob seines rüden Tones Tränen in ihren Augen glitzern sah, war ihm plötzlich zumute, als hätte er ein wehrloses Kätzchen getreten. Diese junge Dame war jedoch ganz gewiss nicht wehrlos, hatte sie ihm doch erst einen Abend zuvor in den Arm geschossen. 

Sie blinzelte mehrmals, bemüht, die Tränen zurückzuhalten. „Offenbar ist es Ihnen eine Last, mein Vormund zu sein.“

„Das habe ich nicht gesagt, verflixt.“

Sie senkte den Kopf und gewährte ihm so einen Blick auf ihren zarten bleichen Nacken. „Sie haben es auch nicht erst in Worte fassen müssen, Mylord, damit es mir klar wurde“, sagte sie leise. 

Gray hätte eine Menge Dinge nicht tun müssen. Vor allem hätte er seinen Ärger über diese schwierige Situation nicht an einer Unschuldigen auslassen dürfen – zumindest war sie unschuldig, was diese Angelegenheit betraf. Amelia hatte schließlich nicht darum gebeten, sein Mündel zu werden. Allein dem Schicksal war es zuschreiben, dass er – wie auch sie – sich in der gegenwärtigen Situation befand. Außerdem konnte Gray nicht mit ansehen, wie die Tränen ihre langen dunklen Wimpern benetzten ... 

Mit langen Schritten durchquerte er den Raum und setzte sich zu ihr aufs Sofa. „Ich bin heute Nachmittag wohl ein wenig arg gereizt und kein guter Gesellschafter, Amelia. Bitte weinen Sie nicht ...“ Er brach abrupt ab, als sie sich mit einem unterdrückten Schluchzen in seine Arme warf und ihr Gesicht an seine Brust schmiegte. Ihre schlanken Arme umfingen fest seine Hüften. 

In der kurzen Zeit, in der er sich nicht in Amelias verwirrender Nähe befand, war es ihm gelungen, sich selbst davon zu überzeugen, dass er die Anziehungskraft, die sie auf ihn ausübte, eindeutig überschätzt hatte. Er hatte sein Handeln vom vergangenen Abend damit erklärt, dass er sie für die Gesellschafterin seines Mündels gehalten hatte, die er überdies für ihre Unverfrorenheit, ihn mit einer Waffe zu bedrohen, bestrafen wollte. Die Tatsache, dass er es mehr als genossen hatte, Amelia in seinen Armen zu halten, war, wie er sich selbst versicherte, lediglich darauf zurückzuführen, dass er zu lange auf die Gesellschaft einer Frau hatte verzichten müssen. 

Die Erkenntnis, dass die Frau, die er so intim umarmt hatte, tatsächlich sein Mündel war, hätte seine leidenschaftlichen Gefühle vollständig erlöschen lassen sollen. 

Doch nun führten ihre goldblonden Locken ihn erneut in Versuchung, und er konnte nicht länger widerstehen. Die warnende Stimme in seinem Hinterkopf ignorierend, legte er unwillkürlich die Arme um ihre schmale Taille und drückte sie an sich. Als er die Wange auf ihr seidiges Haar legte, wusste er, dass er sich selbst etwas vorgemacht hatte. Ihre zarte helle Haut betörte ihn, die Berührung ihres seidigen Haares berauschte ihn, die Wärme ihres Körpers, die er durch den weichen Stoff ihres Kleides spürte, erregte ihn. Wieder loderte die Begierde so heftig in ihm auf, dass er ihr am liebsten die Kleider vom Leib gerissen und ihr gleich hier auf dem Sofa seine Liebe bewiesen hätte. 

Der Himmel möge mir beistehen! dachte er. 

Nachdem sie es monatelang genossen hatte, niemandem Rechenschaft über das, was sie sagte oder tat, ablegen zu müssen, hatte Amelia während seiner Abwesenheit überraschenderweise Grays starke, energische Präsenz vermisst. 

Bedachte man, was er ihr von Sanders’ Machenschaften erzählt hatte, gab es zweifellos zahlreiche Angelegenheiten, die er auf dem Anwesen zu regeln hatte. So viele der Dienstboten waren nach Steadley Manor zurückgekehrt, Mr Davies sah als Verwalter wieder nach dem Rechten, und der Schmied war gekommen, um das Schloss an der Eingangstür zu reparieren. All das zeigte ihr, um wie viele Dinge er sich bereits gekümmert hatte, noch bevor sie am Vormittag ihr Zimmer verlassen hatte. 

Den ganzen Tag über hatte reges Treiben im Haus geherrscht. Die Dienstmädchen hatten die Zimmer im unteren Stock geputzt und in allen Kaminen Feuer entfacht. 

Mrs Burdock war froh, wieder einige Küchenmägde zur Unterstützung zu haben, mit deren Hilfe sie nun ein wahres Festessen zum Dinner vorbereitete. Doch die Tatsache, dass alle so beschäftigt mit ihren Aufgaben waren, hatte Amelia ihre Einsamkeit nur noch deutlicher spüren lassen. Als Gray dann nach seiner Rückkehr derart kalt und abweisend zu ihr gewesen war, hatte sie sich völlig fehl am Platz gefühlt. Dieses Gefühl aber war gewichen, sobald sie die Wange an seine warme Brust gedrückt und seinen regelmäßigen Herzschlag vernommen hatte. 

Noch enger schmiegte sie sich nun an ihn. „Ich bedaure zutiefst, dass Sie mit der Bürde meiner Vormundschaft belastet wurden, Gideon“, sagte sie mit belegter Stimme. „Ich würde Sie gerne von dieser Last befreien, allerdings habe ich niemanden mehr und weiß nicht wohin ...“

„Bitte verschwenden Sie keinen weiteren Gedanken mehr darauf, Amelia!“ Er umschlang sie ein wenig fester. „Ich bin derjenige, der falsch gehandelt hat. Ich bin meiner Verpflichtung Ihnen gegenüber allzu lange Zeit nicht nachgekommen.“

Seine Verpflichtung. 

Ja, dachte Amelia schweren Herzens, mehr bin ich nicht für ihn, bloß eine lästige Verpflichtung, die ihm der plötzliche Tod seines Bruders und meiner Mutter eingetragen hat. Kein Wunder, dass er ihre Existenz so lange ignoriert hatte. Es überraschte sie auch nicht, dass er ihre Anwesenheit in seinem Haus als unangenehm empfand. Ganz gewiss war er auch nicht erfreut darüber, dass sie sich an seiner Brust ausweinte und damit seine elegante Kleidung ruinierte. 

Amelia hob leicht den Kopf und wischte sich die Tränen von den Wangen, ehe sie aufsah. Sein Anblick raubte ihr den Atem, und ihr Mund öffnete sich zu einem stummen „Oh“, denn das tiefe Grau seiner Augen zog sie augenblicklich in seinen Bann. Sein Blick war starr auf ihren Mund gerichtet. 

„Mylord?“, stieß sie atemlos hervor. 

„Nenn mich Gideon“, berichtigte er sie schroff. 

Amelia schluckte schwer, ehe sie seinem Wunsch folgte. „Gideon.“

Er hat wirklich einen wunderschönen Mund, dachte sie fasziniert. Sie konnte den Blick einfach nicht von ihm lösen. Fest und sinnlich zugleich wirkten seine Lippen auf sie. Die Oberlippe war ein wenig voller, was auf ein leidenschaftliches Wesen deutete. Dieses leidenschaftliche Wesen hatte er am vergangenen Abend bereits durchblicken lassen. 

Zu gerne hätte sie diese Leidenschaft erlebt. Erforscht. Gekannt. Sie sehnte sich so sehr danach, zu erfahren, wie es sich anfühlte, wenn seine festen und doch sinnlichen Lippen glutvoll die ihren berührten ... 

Erschrocken erkannte Gray, dass er sich sofort von ihr lösen musste, denn er stand kurz davor, der Versuchung nachzugeben, den Kopf zu beugen und Amelias volle, leicht geöffnete Lippen mit den seinen gefangen zu nehmen. Er musste umgehend von ihr abrücken, ehe er eine Grenze überschritt, die er nicht überschreiten durfte. 

Aber ... 

Es gibt immer ein „Aber“, wenn es um diese besondere junge Dame geht, dachte Gray über sich selbst verärgert. Ein Teil von ihm wünschte sich nichts sehnlicher, als alle Skrupel zum Teufel zu schicken und sie zu küssen, sie zu entkleiden, ihren nackten, reizvollen Körper zu erforschen. 

Und danach? Was wäre dann? Wie würde sich ihre ohnehin schwierige Beziehung danach gestalten? 

Amelia war sein Mündel, eine junge, ledige, kultivierte Dame – keine der erfahrenen oder verheirateten Damen der Gesellschaft, mit denen er sorglos tändeln und gelegentlich auch das Bett teilen konnte, ehe er zur nächsten Eroberung weiterzog. 

Kurz gesagt, dass er sich derart zu Amelia Ashford hingezogen fühlte, war riskant! 



Höchst riskant! 

Es war ein Fehler gewesen, sie am vergangenen Abend in den Armen zu halten, nicht wissend, wer sie war. Aber sie nun zu küssen, wohl wissend, wer sie war, würde einer Katastrophe gleichkommen! 

Verflucht, hätte er einen anderen Mann mit seinem Mündel in dieser kompromittierenden Situation vorgefunden, wäre ihm nichts anderes übrig geblieben, als Genugtuung durch ein Duell zu fordern. Oder zu verlangen, dass der Mann Amelia einen Heiratsantrag machte. Er indes hegte weder die Absicht, sich zu duellieren, noch Amelia die Ehe anzutragen. 

Abrupt packte er sie an den Schultern und schob sie von sich. Mit enttäuschtem Blick sah sie ihn an, während er sich leicht zur Seite lehnte, um eine angenehmere Position in seinen plötzlich unbequem eng gewordenen Breeches zu finden. 

Vielleicht sollte er Lady Stanfords Vorschlag doch in Betracht zu ziehen? 

Es war offensichtlich, dass er mit Amelia nicht länger als nötig in diesem Haus allein bleiben durfte. Aber er wollte sie auch nicht sich selbst überlassen, während er in Mulberry Hall weilte. Vielleicht war es tatsächlich das Beste, wenn er Amelia mitnahm. 

 Nein! 

Jede Faser seines Körpers wehrte sich dagegen, Amelia der Familie St Claire vorzustellen. Hawk St Claire, Duke of Stourbridge, wirkte durch seine aristokratisch strengen Gesichtszüge ebenso gut aussehend wie einschüchternd. Lucian St Claire besaß ein grüblerisches Wesen und galt als ebenso attraktiv wie schweigsam. 

Außerdem war er einer der Helden von Waterloo. Und Sebastian St Claire, ein charmanter Herzensbrecher vor seiner Hochzeit, war sein engster Freund und Kamerad gewesen, in all diesen Londoner Nächten, in denen er angeblich dem Kartenspiel und den Frauen gefrönt haben sollte. 

Die Gemahlinnen der St Claire Brüder gaben nach Grays Meinung auch kein gutes Vorbild für Amelia ab. Jane, die betörend schöne rothaarige Duchess, mit der Hawk seit knapp über einem Jahr verheiratet war, schenkte der Etikette und den Regeln der Gesellschaft wenig Beachtung. Grace, Lucians Gattin, war ebenso willensstark wie bezaubernd. Und Juliet, die überirdisch schöne Witwe, die Sebastian, der größte Frauenheld unter den drei Brüdern, erst vor zwei Monaten überraschend geehelicht hatte, erwartete bereits ein Kind. 

Und dann war da noch das jüngste Mitglied der Familie St Claire ... 

Arabella, die Schwester der drei St Claire Brüder, war trotz ihrer Ehe mit dem blendend aussehenden Duke of Carlyne ein unverbesserlicher Wildfang. Gray wusste aus eigener Erfahrung, wie herrisch und unverblümt die schöne Arabella sein konnte, wenn ihr der Sinn danach stand. 

Amelia in den Kreis dieser eigenwilligen aristokratischen Familie mitzunehmen, wäre der helle Wahnsinn. 

Und er hielt sich noch nicht für völlig verrückt ... 




6. KAPITEL

An Grays harter, unversöhnlicher Miene erkannte Amelia, ihr würde nicht gefallen, was er ihr gleich zu sagen hatte. Ebenso wenig wie es ihr gefallen hatte, dass er sich plötzlich so brüsk von ihr gelöst hatte, gerade dann, als sie den Eindruck gewonnen hatte, er stünde kurz davor, sie zu küssen. 

„Haben Sie tatsächlich niemanden, der Sie aufnehmen könnte?“, fragte er mit rauer Stimme. „Verwandte vielleicht? Großeltern? Onkel oder Tanten?“

Vielleicht einen langjährigen Freund der Familie oder auch bloß einen flüchtigen Bekannten, den man überreden kann, die Verantwortung für mich zu übernehmen, dachte Amelia sarkastisch und straffte stolz die Schultern. „Es gibt nicht einmal einen alten Familienhund, den man hierher bringen könnte, um mir Gesellschaft zu leisten!“ Ihre Augen blitzten. 

Um Grays Mund spielte ein harter Zug. „Es gibt keinen Grund, in einem solchen Ton mit mir zu sprechen, Amelia.“

„Oh doch, den gibt es sehr wohl, denn wenn ich es recht verstanden habe, ist Ihnen meine Gesellschaft lästig!“ Amelia erhob sich. „Aber seien Sie unbesorgt, Mylord. Ich habe mein eigenes Zimmer und werde es für die Dauer Ihres Aufenthaltes in Steadley Manor nicht verlassen, wenn es nötig sein sollte.“

Anerkennend und mit gewissem Bedauern stellte Gray fest, dass sie wunderschön aussah, wenn sie ihn mit diesem stolzen Funkeln in den Augen herausfordernd anschaute. Sie war zweifellos Zoll für Zoll eine Dame. Und jeder Zoll an ihr war so bezaubernd und begehrenswert, dass sein Seelenfrieden in Gefahr war. 

„Seien Sie nicht so theatralisch“, sagte er betont gleichgültig. „Dass Ihre Gesellschafterin nicht mehr zugegen ist, mag, wie ich zugeben muss, ein wenig ... 

unerfreulich sein ...“

„Für mich ist es nicht unerfreulich“, erwiderte sie bestimmt und schüttelte den Kopf. 

„Sie machen sich ja keine Vorstellung davon, welche Zwänge mir auferlegt wurden, seit ich das Haus Ihres Bruders betreten habe.“

Diese Bemerkung war, wie Gray erkannte, ein unterschwelliger Vorwurf, dass er sich aus reiner Gedankenlosigkeit und mangelndem Mitgefühl nicht dafür interessiert hatte, wie es ihr in den vergangenen Jahren ergangen war. Oder wie ihr Leben verlaufen sein mochte, bevor sie nach Steadley Manor kam. 

„Erzählen Sie mir davon“, meinte er aufmunternd. „Ich weiß nicht, welches Leben Sie oder Ihre Mutter führten, bevor sie sich mit Perry vermählt hat.“ Das Eingeständnis verursachte ihm Unbehagen, weil er wusste, er hätte sich mehr darum bemühen sollen, die Gattin und die Stieftochter seines Bruders kennenzulernen. „Wo haben Sie und Ihre Mutter gelebt, ehe Sie hierher zogen?“ Er stand auf und setzte sich in einen der hellblauen Sessel vor dem Kamin, schlug die Beine übereinander und sah Amelia auffordernd an. 

Ihre Schultern lockerten sich ein wenig. „Wir besaßen ein Cottage in einem Dorf an der Küste von Devonshire. Die Familie meines Vaters stammt von dort. Er war der Sohn eines Vikars, aber er wollte immer Soldat werden.“ Sie lächelte bedauernd ob der Ironie, die darin lag. 

Ein Cottage in einem Dorf an der Küste von Devonshire ... 

Das völlige Gegenteil eines Herrenhauses, das abgelegen in der flachen, oft trostlos wirkenden Landschaft von Bedfordshire liegt, konstatierte Gray . 

Amelia schüttelte den Kopf. „Meine Mutter war die einzige Tochter des dortigen Gutsherrn. Mein Großvater starb vor meiner Geburt, daher habe ich ihn nie kennengelernt. Meiner Mutter zufolge hegte er große Hoffnungen, dass seine Tochter eine vorteilhafte Partie machen würde. Für ihn stand es außer Frage, dass sie den Soldatensohn des Vikars ehelichte. Deshalb ist meine Mutter mit meinem Vater durchgebrannt. Sie war erst siebzehn, als sie heirateten. Es war eine sehr glückliche Ehe.“ Sie sah ihn herausfordernd an, als erwarte sie, dass Gray ihre Aussage anzweifelte. 

Dies lag ihm indes fern. „Kehrten sie nach der Trauung ins Dorf zurück?“

„Nein, nicht sofort.“ Amelia lächelte. „Meine Mutter reiste ein oder zwei Jahre mit dem Regiment meines Vaters, damit sie zusammen sein konnten. Ich glaube, ihre Rückkehr nach England wurde nur beschlossen, weil sie freudiger Erwartung war. 

Mein Großvater war einige Monate vor ihrer Rückkehr bei einem Jagdunfall ums Leben gekommen. Unglücklicherweise starb er, ohne dass sie sich versöhnt hatten. 

Daher hinterließ er auch sein Vermögen einem entfernten Cousin.“ Sie zuckte mit den Achseln. „Meine Mutter beschloss nach ihrer Rückkehr, dennoch in ihrem Heimatdorf zu leben, weil sie dort Bekannte und Freunde hatte.“

„Das klingt ... vernünftig“, sagte Gray. Er verstand nun, woher Amelia ihr eigensinniges, unbeugsames Wesen hatte. Ihre Willensstärke, ihr Mut und ihre Entschlossenheit verwunderten nicht, bedachte man, dass sie die Tochter eines Soldaten und einer Mutter war, die sich gegen die Wünsche ihres Vaters aufgelehnt und ihrem eigenen Herzen gefolgt war. Diese Entschlossenheit, Willensstärke und Courage hatte Amelia befähigt, einen vermeintlichen Einbrecher mit der Pistole in der Hand zu stellen. 

Amelia nickte. „Ich bin mir sicher, meine Mutter hat meinen Vater sehr vermisst, aber ich hatte eine glückliche Kindheit. Auf Monate, in denen ich meine Mutter ganz für mich allein hatte, folgten Wochen mit aufregenden Ausflügen mit meinem Vater. 

Er war inzwischen zum Lieutenant befördert worden und besuchte uns, wann immer es ihm möglich war.“

Ihre wehmütige Miene verriet Gray, wie idyllisch, wie glücklich ihre Kindheit gewesen sein musste. 

„Mein Vater ist vor vier Jahren gefallen. Sein Vorgesetzter war Major Lord Perry Grayson ...“, fuhr sie liebevoll lächelnd fort. „Er hatte meiner Mutter damals geschrieben, um ihr sein Beileid über den Verlust eines solch großartigen Soldaten auszudrücken, für den er meinen Vater hielt. Er versprach, sie persönlich aufzusuchen, sobald es ihm möglich war.“

Das klingt ganz nach Perry, dachte Gray traurig. Er wusste, sein Bruder hatte den Verlust eines jeden Soldaten seines Regiments ebenso sehr bedauert wie den Tod eines Familienmitglieds. Daher hatte er auch immer versucht, die engsten Verwandten der Soldaten, die in den blutigen Jahren des Krieges an seiner Seite gestorben waren, persönlich aufzusuchen, um ihnen sein Mitgefühl auszusprechen. 

„Offensichtlich war sein Besuch eine glückliche Fügung des Schicksals.“

Ihre blauen Augen funkelten. „Wollen Sie damit etwa andeuten ...“

„Ich versichere Ihnen, ich will gar nichts andeuten, Amelia.“ Gray hob abwehrend die Hände. „Perry schrieb mir, bei ihm und Ihrer Mutter sei es Liebe auf den ersten Blick gewesen.“

„Ja.“ Amelia seufzte kummervoll, weil ihrer Mutter nur wenige Monate mit Lord Perry Grayson vergönnt waren, ehe sie an Influenza erkrankte und starb. 

„Und das bringt uns in das Hier und Jetzt zurück und zu dem Problem, was nun mit Ihnen anzustellen ist.“

Amelia blickte ihn argwöhnisch an. „Was mit mir anzustellen ist?“

Er nickte knapp. „Man hat mich darauf hingewiesen, Sie seien mit neunzehn Jahren alt genug, um eventuell Gefallen daran zu finden, im nächsten Frühjahr die Saison in London zu verbringen.“

„Die Saison in London verbringen? Ist das Ihr Ernst?“ Amelias Augen leuchteten vor Begeisterung bei der Aussicht, nach London reisen zu können. Dann aber wurde ihr die exakte Bedeutung seiner Worte bewusst. „Wer hat Sie darauf hingewiesen?“, fragte sie argwöhnisch. 

Er senkte den Blick und zupfte einen imaginären Fussel von seinen Pantalons. „Eine Bekannte.“

Welche Bekannte? fragte sich Amelia. Wann und wo hatte er diese Bekannte getroffen? Hatte er sich mit ihr an diesem Morgen unterhalten? Oder hatte er mit ihr bereits vor seiner Abreise nach Steadley Manor gesprochen und dies beschlossen? 

Vielleicht – Amelia spürte einen Stich im Herzen – handelte es sich um seine derzeitige Mätresse in London, die Frau, die das Bett mit ihm teilte? 

„Daher habe ich vorhin gefragt, ob Sie Verwandte haben – offenkundig eine ältere Verwandte –, die während der Saison als Ihre Anstandsdame fungieren kann“, sagte er kühl. 

„Leider nein.“ In Amelias Ton lag indes keinerlei Bedauern. Vielmehr klang sie eher aufmüpfig. 

Er hatte mit einer Bekannten über sie gesprochen, und gemeinsam hatten sie über ihre Zukunft entschieden – entschieden, was mit ihr „anzustellen“ war! Als wäre sie ein falsch adressiertes Päckchen, das man versehentlich an seine Haustür geliefert hatte und das er ganz offensichtlich schnellstmöglich wieder loswerden wollte. 

Kühl blickte sie ihn an. „Verstehe ich es richtig, dass ich während dieser Saison auch versuchen soll, einen Gatten zu finden?“

Er musterte sie einen Augenblick lang bestürzt, dann nickte er leicht. „Wenn dies Ihr Wunsch ist, ja.“

Hatte sie es doch geahnt! 

An dem rebellischen Funkeln, das plötzlich in Amelias ausdrucksvolle Augen trat, erkannte Gray, dass er offensichtlich etwas Falsches gesagt hatte. Wieder einmal. Er konnte jedoch nicht nachvollziehen, was an Lady Stanfords Vorschlag, Amelia im Frühjahr nach London zu bringen, sie mit einer komplett neuen Garderobe auszustatten und sie in die Gesellschaft einzuführen, so verwerflich sein sollte. 

Dass sie sich möglicherweise während dieser Zeit einen Gatten angeln könnte, war ihm erst aufgegangen, als sie seine Motive infrage stellte ... 

Verflucht noch mal, es wäre verständlich gewesen, wenn er bei dem Gedanken, Amelia in die Gesellschaft einzuführen, Missfallen gezeigt hätte. Schließlich musste er sich der Unannehmlichkeit aussetzen, an zahllosen Bällen und Gesellschaften teilzunehmen, die er gewöhnlich geflissentlich mied. Da er ein vermögender Junggeselle mit Titel war, brauchte er sich nur auf einem Ball zu zeigen – sofort stürzte sich jede Mutter einer heiratsfähigen Tochter auf ihn, um ihm die Tugenden ihres Sprösslings unter die Nase zu reiben und ihm auszumalen, welch vorzügliche Gattin die betreffende Dame für ihn abgeben würde. 

Amelia hätte sich erfreut zeigen sollen über die Aussicht, die Saison in London zu verbringen. Stattdessen zog sie ein Gesicht, als hätte er vorgeschlagen, sie zu ihrer Hinrichtung zu führen. 

Verärgert stand er auf. „Gewiss wäre dies auch im Sinne meines Bruders und Ihrer Mutter gewesen.“

„Das ist so ungerecht!“ Wieder standen Tränen in ihren faszinierend blauen Augen. 

Gray schüttelte den Kopf. „Das denke ich nicht. Mein Bruder Perry hat Vorkehrungen für Ihre Mitgift getroffen und dementsprechende Anweisungen in seinem Testament hinterlassen.“

„Meine Mitgift!“, wiederholte Amelia ungläubig. 

„Natürlich.“ Gray sah sie belehrend an. „Als Ihre Mutter meinen Bruder ehelichte, wurden Sie Stieftochter eines Adligen, also ...“ Gray berührte leicht ihren Arm. 

„Fassen Sie mich nicht an!“ Sie entriss ihm ihren Arm und betrachtete Gray herablassend. „Sie haben mir Ihre Ansichten unmissverständlich klargemacht. Da Sie mein Vormund sind, werde ich wohl keine andere Wahl haben, als mich Ihrem Willen zu beugen und mich im Frühjahr in London auf die Suche nach einem Gatten zu begeben.“

„Sie waren es doch, die vorgeschlagen hat, sich einen Gatten zu suchen!“, sagte Gray, verstimmt über den Verlauf des Gesprächs. 

„Sie aber haben die Mitgift erwähnt.“

„Ich wollte doch nur ...“

„Eine Möglichkeit aufzeigen, wie Sie die Verantwortung für mich schnellstmöglich wieder loswerden können?“, beendete Amelia den Satz für ihn in schneidendem Ton. 

Gray schnaubte verdrossen. „Ich habe nicht gesagt, dass ich Sie loswerden will.“

„Sie haben mir eindeutig zu verstehen gegeben, dass Sie diese Absicht hegen.“ Sie ordnete ihre Röcke und stand auf. 

„Verflucht, Amelia ...“

„Wenn Sie mich bitte entschuldigen wollen, Mylord.“ Sie betrachtete ihn kühl. „Ich ziehe es vor, die Zeit bis zum Dinner in meinem Zimmer zu verbringen.“

So weit weg von mir wie möglich, während wir unter einem Dach weilen müssen, dachte Gray ungehalten. „Ich habe noch längst nicht alles mit Ihnen besprochen, Amelia ...“

„Ich aber habe Ihnen nichts mehr zu sagen!“, erwiderte sie, warf ihm noch einen letzten vernichtenden Blick zu und verließ hocherhobenen Hauptes das Zimmer. 

Gray blickte ihr völlig entgeistert nach. Lady Stanford hatte ihm versichert, jede junge Dame von neunzehn Jahren wäre begeistert von der Aussicht, nach London zu reisen und in die Gesellschaft eingeführt zu werden. Außer sich vor Freude bei der Vorstellung, eine neue Garderobe zu erhalten oder an Bällen und Gesellschaften teilzunehmen, um all die schneidigen Gentlemen kennenzulernen, von denen sie sich zum Tanz auffordern und umschmeicheln lassen konnte. 

Nun, damit war ihm zumindest eines klar. Ganz offensichtlich kannte Lady Stanford die eigensinnige, sturköpfige Amelia Ashford nicht! 


7. KAPITEL

„Sie sehen aus, als wünschten Sie, am gestrigen Abend besser getroffen zu haben“, sagte Gray. 

Sich der Gegenwart des Butlers, der schweigend in Türnähe stand, deutlich bewusst, sah Amelia ihren Vormund über den langen Dinnertisch hinweg an. In seiner schwarzen Abendgarderobe sah er blendend aus. „Seien Sie versichert, Mylord, solch gewalttätige Gedanken hege ich nicht.“

„Nein?“ Ungläubig hob er eine Augenbraue. 

In gewisser Weise hatte er recht. Als sie nach ihrem Gespräch am Nachmittag ihr Zimmer betreten hatte, war sie in der Tat so außer sich vor Wut gewesen, dass sie nicht wusste, ob sie etwas an die Wand werfen oder sich aufs Bett setzen und weinen sollte. Letztendlich hatte sie beides nicht getan, sondern war rastlos im Raum auf und ab gegangen und hatte versucht, sich zu erklären, warum sie solch widersprüchliche Gefühle empfand. 

Gewiss war es der Traum einer jeden jungen Frau, eine Saison in London zu verbringen und in die Gesellschaft eingeführt zu werden. Auch Amelia hatte in dem kleinen Dorf in Devonshire einst davon geträumt, als sie von den Bällen und Vergnügungen erfuhr, die London bot. Doch dem Kind eines einfachen Soldaten und der enterbten, verstoßenen Tochter eines Landadeligen waren solche Vergnügungen nicht vergönnt. Amelia wusste, für sie würde es immer ein Traum bleiben. 

Daher hätte sie eigentlich von dem Vorschlag, im Frühjahr nach London zu reisen, begeistert sein sollen. Sie hätte bei dem Gedanken, neue Roben zu bekommen, an Bällen und Gesellschaften teilzunehmen und dort von all den ungeheuer gut aussehenden Gentlemen des  ton umworben zu werden, außer sich vor Freude sein sollen. 



Stattdessen aber verspürte sie Wut. Enttäuschung. Kummer. 

Letztere Empfindung beunruhigte sie am meisten. Und Amelia fragte sich, warum Grays Bemühungen, das Beste für ihr Wohl zu tun, sie so sehr bekümmerten ... 

Als sie jedoch vor dem Dinner einen Blick in sein arrogantes, anziehendes Gesicht warf, sah, wie elegant er in seiner Abendgarderobe wirkte, erkannte sie plötzlich den Grund für ihre rätselhaften Gefühle. Eine Saison in London reizte sie nicht, weil sie bereits bis über beide Ohren in einen ungeheuer gut aussehenden Gentleman der Gesellschaft verliebt war – Lord Gideon Grayson! 

„Nein“, antwortete sie ihm nun mit belegter Stimme. „Ich mag zwar die Tochter eines Soldaten sein, Mylord, aber ich denke, ich bin nicht gewalttätig.“

Gray betrachtete sie skeptisch. „So, denken Sie das? Dann haben Sie womöglich bei mir eine Ausnahme gemacht.“

Leichte Röte überzog ihre Wangen, aber sie hielt seinem Blick stand. „Zweifellos!“

Gray lachte über die mangelnde Reue in ihrer Stimme unwillkürlich auf. Er fühlte sich erleichtert, dass Amelia endlich wieder mit ihm sprach. Während der beiden ersten Gänge des Dinners hatte ein unangenehmes Schweigen zwischen ihnen geherrscht. 

„Gleich, was Sie auch glauben wollen, Amelia, insgeheim haben Sie durchaus das Zeug, ein blutrünstiger kleiner Fratz zu werden.“ Er hob sein Weinglas und prostete ihr zu, ehe er genüsslich einen Schluck trank. 

Der Wein war ausgezeichnet. Und der Butler höchst aufmerksam. Auch das von Mrs Burdock zubereitete Mahl, das Watkins ihnen mithilfe von zwei Lakaien serviert hatte, war köstlich gewesen. Zufrieden stellte Gray fest, dass bereits nach einem Tag zumindest im Haushalt alles wieder ganz nach Wunsch lief. 

Wenn er nur Amelia auch dazu bringen könnte, sich ein wenig zugänglicher zu zeigen 

... 

Sie sah wunderschön aus in ihrem cremefarbenen Seidenkleid. Es hatte einen tiefen, mit Spitze umrahmten Ausschnitt, der ihren bezaubernden schlanken Hals betonte. 

Der helle Ton des Stoffes ließ ihre Augen noch blauer erscheinen, den Mund noch roter. Auch ihr Haar war an diesem Abend kunstvoller frisiert. Sie hatte es zu einem Wasserfall blonder Locken zusammengefasst, die ihr in bezaubernder Weise in den Nacken fielen und ihre zierlichen Ohren und makellosen Schläfen streichelten. 

Gray musterte sie anerkennend über den Dinnertisch hinweg und konnte nicht umhin, festzustellen, dass sie äußerst begehrenswert aussah, wenn sie ihn so aufmerksam betrachtete ... 

„Ich habe mich noch gar nicht nach Ihrer ... Verletzung erkundigt, Mylord.“ Amelia war nicht entgangen, dass er den linken Arm ein wenig steifer bewegte als den rechten. „Ich hoffe, sie verheilt gut?“

Ein abweisender Ausdruck trat in sein Gesicht. „Das wird sie zweifellos.“

Die ausweichende Antwort ließ sie die Augenbrauen heben. „Aber Sie wissen es nicht?“

Seine Miene verfinsterte sich noch mehr. „Ich sagte, es wird schon heilen, Amelia!“

„Wurde der Verband seit gestern Abend gewechselt?“, fragte sie beharrlich. 



„Ich versichere Ihnen, mir geht es gut, Amelia.“ Er bedachte sie mit einem warnenden, frostigen Blick, damit sie das Thema nicht weiterverfolgte. 

Amelia ignorierte die Warnung. „Mit Verlaub, Sie erwecken nicht den Eindruck, als ginge es Ihnen gut, Mylord. Sie wirken blass, und Ihr linker Arm scheint Ihnen ein wenig ... Missbehagen zu bereiten.“

Er schüttelte den Kopf. „Wenn mein Arm ein wenig schmerzt, dann nur, weil ich mich bei dem langen Ritt heute überanstrengt habe.“

„Vielleicht sollte ich besser mal nachsehen ...“

Seine grauen Augen blitzten. „Amelia ...“

„Haben Sie wenigstens Ihrem Kammerdiener erlaubt, den Verband zu wechseln?“

„Verflucht, Amelia ...“

„Würden Sie uns bitte allein lassen, Watkins?“, wandte sich Amelia mit einem liebenswürdigen Lächeln an den Butler. Gray würde es wohl kaum gefallen, wenn Watkins, der erst vor wenigen Stunden zurückgekehrt war, wieder kündigte, bloß weil sie sich im Ton vergriffen hatte. Außerdem war sie über Gray verärgert, nicht über Watkins. „Ich werde klingeln, wenn Sie benötigt werden“, sagte sie freundlich zu dem älteren Mann. Sie wartete, bis der Butler das Zimmer verlassen und die Tür leise hinter sich geschlossen hatte, dann legte sie die Serviette auf den Tisch und stand auf. 

„Amelia ...“

„Mylord?“ Sie erwiderte Grays Blick ungerührt und ließ ihn nicht aus den Augen, während sie gemächlich durch das Zimmer zu ihm hinüberschlenderte. 

Misstrauisch beobachtete er, wie sie näher kam. Ein Muskel zuckte in seiner Wange. 

„Ich schwöre, Amelia, wenn Sie nicht aufhören, mich in diesem überheblichen Ton mit ‚Mylord‘ anzureden, dann ...“

„Wäre es Ihnen lieber, wenn ich Sie wieder Gideon nenne?“, fragte sie leise, als sie neben ihm stehen blieb. 

Nein, das wäre mir nicht lieber, dachte Gray und wünschte, Amelia stünde nicht so nah bei ihm. So nah, dass er erneut ihren unvergleichlichen Duft wahrnehmen konnte: ein blumiges, äußerst weibliches Parfüm. So nah, dass er den schnell schlagenden Puls an ihrer Kehle erkennen konnte. So nah, dass die Rundungen ihrer Brüste nur wenige Zentimeter von seinen Augen entfernt waren. 

So nah, dass allein ihre Nähe seinen Körper in Erregung versetzte. 

„Bitte legen Sie Ihren Frackrock, die Weste und das Hemd ab, Gideon“, sagte sie. 

Himmel, wie viel muss ein Mann ertragen können? fragte sich Gray voll innerer Qual. 

 Wie vielen Versuchungen widerstehen?  Bei Amelia aber musste er ganz eindeutig jeglicher Versuchung widerstehen! 

„Das werde ich ganz gewiss nicht. Was glauben Sie eigentlich, was Sie da tun?“ Er drehte sich zu Amelia, die hinter seinen Stuhl gegangen und ihre Hände an den Kragen seines Frackrocks gelegt hatte. 

Sie hob die Augenbrauen. „Ich wollte Ihnen natürlich helfen.“

„Verdammt, Amelia ...“



„Sie sollten nicht so oft fluchen, Gideon“, wies sie ihn vorwurfsvoll zurecht. 

„Ihre Eigensinnigkeit kann selbst einen Heiligen zum Fluchen bringen“, erwiderte er durch zusammengebissene Zähne und widersetzte sich ihrem Versuch, den eng geschnittenen Frack über seine Schultern zu streifen, obwohl sein Arm dadurch noch mehr schmerzte. 

Sie bedachte ihn mit einem gereizten Blick. „Wie die Narben auf Ihrer Brust und Ihrem Rücken beweisen, sind Sie ganz gewiss nie ein Heiliger gewesen.“

Gray schwieg. Amelia konnte nicht wissen, dass er sich die Narben, die sie am Vorabend gesehen hatte, durch seine jahrelange ehrenvolle Arbeit für den Geheimdienst der Krone zugezogen hatte. Jahre, in denen er alle – seinen Bruder Perry und seine Familie eingeschlossen – in dem Glauben lassen musste, dass er ein Lebemann und Herzensbrecher war, der sich die Hände im blutigen Krieg nicht schmutzig machen wollte. Kein Wunder, dass Amelia nun zum zweiten Mal andeutete, er hätte die Narben durch unehrenhafte Taten selbst verschuldet ... 

Amelia nutzte seine kurze Abgelenktheit und zog ihm geschickt den Frack aus. „Nun noch Ihre Weste und Ihr Hemd, bitte“, sagte sie zufrieden. 

„Ich hege nicht die Absicht, in Ihrer Gegenwart weitere Kleidungsstücke abzulegen. 

Lassen Sie das sofort sein!“, sagte er lauter, da sie sich einfach vor ihn gestellt und begonnen hatte, die Knöpfe seiner Weste zu öffnen. 

Amelia hielt inne. Aber nicht, weil Gray sie dazu angewiesen hatte, sondern weil ihr seine Anspannung plötzlich bewusst wurde. Er biss die Zähne fest zusammen, seine Augen blitzten, und er hatte die Hände so fest auf den muskulösen Oberschenkeln zu Fäusten geballt, dass die Knöchel weiß hervortraten. 

Sie befeuchtete die Lippen mit der Zunge. „Ich versuche doch nur zu helfen, Gideon.“

Er atmete tief ein und blickte sie mit undurchdringlicher Miene an. In seiner Wange zuckte hektisch ein Muskel. „Sie spielen mit dem Feuer, Amelia“, sagte er barsch. 

Forschend blickte sie in sein edles, attraktives Gesicht. Seine Blässe verlieh seinen Augen einen geheimnisvollen, gefährlichen Zauber. Sein Blick schien sie förmlich zu verbrennen, und beim Anblick seiner sinnlichen Lippen stockte ihr der Atem. 

Erbebend wünschte sie sich nichts sehnlicher, als diese Lippen auf den ihren zu spüren – sie zu kosten. 

„Tun Sie das nicht, Amelia!“, stöhnte Gray auf, als sie zwischen seine gespreizten Beine trat. Ihr Kleid streifte über seinen Oberschenkel, und selbst diese flüchtige Berührung wurde für ihn zu einer unermesslichen Qual. 

„Was soll ich nicht tun, Gideon?“ Sie legte die Hände auf seine Schultern, unter den Seidenstoff seiner Weste. 

Die Berührung schien ihn durch den dünnen Stoff seines Hemdes hindurch zu versengen. Und er sehnte sich danach, dass es zwischen ihren Händen und seiner Haut keine Barriere mehr gab. 

Sie erwiderte seinen Blick ungerührt und trat noch einen Schritt näher. Ihre Beine drückten sich an seine Oberschenkel, ihre Wärme war eine süße Qual, die seine Erregung mehr und mehr wachsen ließ. 



Seit er diese schöne, begehrenswerte Frau kannte, befand er sich unaufhörlich auf die eine oder andere Weise in einem Zustand der Erregung. Körperlich. Seelisch. 

Emotional. Amelia forderte ihn mit ihrem Mut, ihrer Aufrichtigkeit und ihrer unbestrittenen Schönheit auf all diesen Ebenen heraus. 

Er schloss kurz die Augen, dann sah er sie ernst an. „Bitte gehen Sie sofort zurück auf Ihren Platz, Amelia, ehe ich mich womöglich noch völlig vergesse!“

Doch statt seiner Bitte Folge zu leisten, lächelte sie bloß. Verführerisch. Einladend. 

Sie öffnete leicht den Mund und beugte sich vor, bis ihre vollen Lippen nur noch wenige Zentimeter von seinem Mund entfernt waren. 

„Sag nachher nicht, ich hätte dich nicht gewarnt!“ Sich selbst verachtend schüttelte er den Kopf, doch er hatte die Arme schon unwillkürlich um Amelias Taille geschlossen. Er zog sie so nah an sich, dass ihr seine Erregung nicht entgehen konnte. 

Ihre Augen weiteten sich leicht, als sich seine Männlichkeit verräterisch hart an sie presste. Mit der Zunge befeuchtete sie die roten Lippen. „Ich verspreche, ich werde niemandem etwas davon erzählen, Gideon, wenn du mich nur endlich küsst!“, sagte sie atemlos. 

Es war zu viel – er konnte Amelia nicht länger widerstehen. Leise aufstöhnend überbrückte er die kurze Entfernung, die sie noch trennte, und presste die Lippen auf ihren Mund. 

Amelia seufzte wohlig und zufrieden. Fest schloss sie die Finger um seine Schultern und öffnete leicht den Mund. Es war eine Einladung, der Gray nur allzu gerne nachkam. Voller Glut vertiefte er den Kuss. 

Sie schmeckte nach Honig, warm wie ein Sommertag. Und zugleich ganz anders als alles, was Gray je zuvor gekostet hatte. Der Geschmack ihrer Lippen war so unvergleichlich wie Amelia selbst und ebenso süchtig machend ... 

Begierig und voller Leidenschaft strich er leicht mit der Zunge über ihre Lippen, drückte sie an sich, sodass ihr Busen sich an seine Brust schmiegte, um gleich darauf ihren Mund zu erkunden. Ihre Zunge traf schüchtern die seine, tanzte mit ihr, bevor sie sich ihm ergab. Tiefer erforschte er ihren Mund, eroberte ihn verlangend in rhythmischen Bewegungen, die dem schmerzenden Pochen seiner Lenden entsprachen. 

Wie Gray es vorhergesehen hatte, wollte er mehr. Wollte Amelias seidenweiche Haut unter seinen Händen spüren, ihre verführerischen Rundungen sehen und berühren. 

Während er sie küsste, öffnete er die winzigen Knöpfe am Rücken ihres Kleides; einen, dann noch einen und noch einen, bis ihr Kleid halb aufgeknöpft war. Leicht veränderte er seine Position und schob das Kleid über ihre Schulter, bis hinunter zu ihrer Taille. 

Dann löste er sich von ihrem Mund, wanderte mit den Lippen über ihren Hals, ihre Kehle. Dort verharrte er und hob den Kopf, um sich am Anblick ihrer Brüste zu erfreuen, die sich unter dem dünnen Stoff ihrer Chemise abzeichneten. Unwillkürlich umfasste er ihre verlockenden Rundungen. Hart waren die Brustspitzen unter der Chemise zu spüren. 

Ein leichtes Ziehen an dem Stoff enthüllte ihm ihre ganze Pracht. Immer schwerer wurde sein Atem, als er stumm ihre Schönheit bewunderte, ein Anblick, der ihn an reife Himbeeren erinnerte. Und Himbeeren naschte er gerne – ausgesprochen gern sogar ... 

Amelia wusste, sie hätte entsetzt sein sollen, möglicherweise auch aufgebracht über die Freiheiten, die er sich herausnahm. Stattdessen aber löste sein Kuss ein Prickeln aus, das ihr bis ins Mark ging. Sie erbebte vor wohliger Erwartung, als er ihr das Kleid über die Schultern schob. Und sie keuchte vor Wonne, als er mit seinen warmen Lippen zärtlich ihre Brust liebkoste. 

Unwillkürlich umschlang sie mit den Händen seinen Kopf und presste sich an ihn. 

Ihre Finger verfingen sich in seinem dunklen Haar, während er sie erst küsste, dann sanft biss, dann seine Zunge über ihre empfindsame Haut gleiten ließ, um sie anschließend wieder zu küssen. Zugleich streichelte er mit der Hand die ganze Zeit über die rosige Spitze ihrer anderen Brust. 

Ein nie gekanntes Wohlgefühl durchströmte ihren Körper. Sie versteifte die Arme und wölbte sich ihm entgegen, ein Feuer schien sie innerlich zu verbrennen. Die Hitze war fast schmerzhaft, und in ihr flammte ein Verlangen auf, das sie nicht recht verstand. Sie wusste indes, dass nur er es stillen konnte. 

„Gideon, ich brauche ...“, sagte sie keuchend. 

Widerstrebend löste sich Gray mit einem sanften Kuss von ihr, hob den Kopf und blickte sie an. „Was brauchst du?“, fragte er mit rauer Stimme. 

Amelias Wangen waren gerötet, ihre Augen so tiefblau wie die stürmische See. „Ich weiß es nicht!“ Sie schüttelte den Kopf. „Ich verspüre eine brennende Sehnsucht, Gideon. Hier.“ Sie ergriff seine Hände und führte sie zu ihrem Schoß. 

Ihr Seidenkleid war so dünn, dass er den weichen Flaum darunter spüren konnte, als er mit der Handfläche in langsamen, kreisenden Bewegungen darüber strich. 

„Gideon?“

„Gib dich deinen Gefühlen hin, Amelia“, sagte er heiser. Er schob die Hand unter ihr Kleid, ließ sie ihre seidigen Beine hochwandern, suchte und fand ihre empfindlichste Stelle. 

Erneut nahm er eine Brustspitze in seinen warmen Mund, hörte Amelia lustvoll seufzen, als er den Rhythmus seiner Hand mit den Bewegungen seines Mundes in Einklang brachte. 

„Öffne die Beine für mich!“, forderte er begehrlich und stöhnte erregt auf, als sie sich ihm tatsächlich öffnete, während er sie weiter liebkoste. 

Unwillkürlich schrie Amelia leise auf vor Wonne, als ein ungeahnter Sturm der Gefühle ihren Körper ergriff und in Wogen der Leidenschaft immer wieder durchzuckte. Sie spürte seine Hand an ihrem Schoß und bewegte sich, schwach an seine Schultern geklammert, instinktiv in seinem Rhythmus, bis sie vor Hochgefühl so außer sich geriet, dass sie es nicht länger ertragen konnte. 

Sie presste die schweißnasse Stirn auf eine seiner starken Schultern, und er nahm seine Hand von ihr. Im Zimmer war bis auf ihren stoßweisen Atem kein Laut zu hören. Immer noch durchströmten Amelia kleine Schauer der Glückseligkeit und entrangen ihr ein leises Keuchen. Er hingegen atmete schwer und schnell, als er ... 

Als er was? fragte sich Amelia matt. Sie hatte ihm erlaubt, sie in einer solch intimen Weise zu berühren, dass sie beim Gedanken daran errötete. Aber was hatte sie ihm dafür gegeben? 

Sie spürte die Wärme seiner harten Schenkel, die sich immer noch an sie drückten, ahnte, dass er nicht die überwältigende Erfüllung gefunden hatte, die er ihr geschenkt hatte. Da sie so unerfahren in solchen Dingen war, wusste sie nicht, wie sie ihm zu diesem Sinnentaumel verhelfen konnte. Was tat man als Frau? Wie bereitete man einem Mann Vergnügen? Vielleicht sollte sie ihn berühren, wie er sie berührt hatte ... 

„Nein, Amelia!“ Barsch erklang seine Stimme in der Stille, als sie die Hand nach ihm ausstreckte. Schmerzhaft ihre Arme umkrampfend, schob er sie von sich. 

Amelia zitterte, erbebte förmlich vor Schreck, als sie die rasende Wut in seinem Gesicht erkannte. Seine Augen funkelten fast schwarz, seine Wangenknochen traten wie gemeißelt hervor, sein Mund war eine schmale Linie über dem kantigen Kinn. 

„Gideon ...“

„Kein Wort mehr, Amelia!“ Er drehte sie mit festem Griff um und schloss die Knöpfe ihres Kleides. „Dazu gibt es nichts zu sagen. Es gibt keine Rechtfertigung für das, was eben geschehen ist“, sagte er angewidert und erhob sich. 

„Aber ...“

„Ich hätte niemals herkommen sollen.“ Gray sah mit eisigem Blick auf sie hinab. 

„Niemals ...“ Er schüttelte den Kopf. „Ursprünglich habe ich beabsichtigt, lediglich zwei Tage in Steadley Manor zu weilen und anschließend nach Gloucestershire weiterzureisen, um die Weihnachtsfeiertage bei Freunden zu verbringen. Nach meiner Ankunft hatte ich zunächst vor, diese Pläne zu ändern. Aber angesichts dessen, was soeben geschehen ist, denke ich, es ist besser, wenn ich meine Pläne nicht ändere.“

Amelia sank das Herz. „Du willst abreisen?“

Seine Augen verengten sich. „Gleich morgen in aller Frühe.“

Sie schluckte schwer und blinzelte rasch, um die Tränen, die in ihre Augen getreten waren, zurückzuhalten. Sie wusste, nichts, was sie sagte, nichts, was sie tat, würde seine Meinung ändern. Scheinbar war er so sehr von ihr abgestoßen, so schockiert über ihr Benehmen, dass er es kaum über sich brachte, sie anzusehen, geschweige denn mehr Zeit in ihrer Gesellschaft zu verbringen. 


8. KAPITEL

Letztendlich verließ er Steadley Manor am nächsten Morgen nicht bereits in aller Früh, sondern sehr viel später als geplant. 



Da er sich der Notwendigkeit bewusst war, sich von Amelias Schlafgemach fernzuhalten, wartete Gray im Frühstückszimmer auf sie. Die Uhr schlug acht und schließlich neun, doch Amelia erschien nicht. Schließlich sah er sich gezwungen, eines der Dienstmädchen nach oben zu schicken und ihr ausrichten zu lassen, er wünsche sie unverzüglich zu sehen. 

Ihr Widerwillen, sich in seiner Nähe aufzuhalten, war mehr als offenkundig, als sie wenige Minuten später erschien. Sie verharrte an der Tür, blass und schön, anscheinend bereit, bei der nächstbesten Gelegenheit die Flucht zu ergreifen. 

Er erinnerte sich an den Grund, der ihren Widerwillen ausgelöst hatte, und presste fest die Lippen zusammen. Er wusste, er hätte Amelia nicht küssen dürfen, ganz zu schweigen davon, sie so intim zu berühren, wie er es getan hatte. Zweifellos hatte seine große Leidenschaft ihr Angst eingejagt. 

Gray verschränkte die Hände hinter dem Rücken. „Ich warte seit zwei Stunden darauf, abreisen zu können, Amelia.“

Ebenso lange hatte sie sich in ihrem Zimmer die Seele aus dem Leib geweint. Auch in der vorangegangenen Nacht hatte sie lange und bitterlich geweint. Die heißen Tränen der Scham hatten ihre Spuren hinterlassen und zeigten sich in den dunklen Augenschatten und ihrem leichenblassen Teint. 

Sie hatte ihn nicht wiedersehen wollen, hatte sich nicht erneut seinem eiskalten Blick aussetzen wollen. Sie legte keinen Wert darauf, zu erfahren – oder zu spüren –, wie sehr er sie verachtete. Es war grausam, dass er nun darauf bestand, sich vor seiner Abreise nach Gloucestershire von ihr zu verabschieden. 

Stolz hob sie das Kinn. „Ich denke, wir haben uns nichts mehr zu sagen, Gideon.“ 

Entschlossen hielt sie seinem kühlen, forschenden Blick stand, aufmüpfig darauf beharrend, ihn weiterhin beim Vornamen zu nennen. 

„Wenn dies dein Wunsch ist“, sagte er abweisend. „Mich kümmert im Augenblick allein, wann du fertig sein wirst, damit wir endlich aufbrechen können.“

Amelia sah ihn erstaunt an. „Aufbrechen? Wohin?“

Gray betrachtete sie ungehalten. Ihre Situation war schwierig genug. Das lange Warten hatte bereits sehr an seiner Geduld gezerrt, und dass er sich nun auch noch wiederholen musste, trug nicht eben dazu bei, ihn zu besänftigen. „Ganz gewiss habe ich dir mitgeteilt, dass ich unsere Reise nach Gloucestershire in aller Frühe antreten will.“

Sie schüttelte den Kopf. Ihre goldblonden Locken waren an diesem Morgen straff zurückgekämmt und wurden durch ein goldbraunes Band im Zaum gehalten, das dieselbe Farbe hatte wie ihr langärmeliges Kleid. „Du hast nicht erwähnt, dass ich dich begleiten soll.“

„Natürlich sollst du mich begleiten!“, meinte er schroff. „Hältst du mich wirklich für ein solch großes Monster, dass du annimmst, ich würde dich über Weihnachten hier allein zurücklassen?“

Die Antwort auf diese Frage kannte Gray allerdings bereits – und sie gefiel ihm nicht. 

Ebenso wusste er, warum sich Amelia an diesem Morgen nur widerwillig in seiner Nähe aufhielt. Und dieser Widerwillen war vollkommen gerechtfertigt, genügte doch allein ihr liebreizender Anblick, um in ihm erneut den Wunsch zu wecken, ihr seine Liebe zu beweisen. 

 Zur Hölle noch mal! „Nun?“, fragte er. 

Aus großen blauen Augen sah Amelia ihn verwundert an. „Ich verstehe nicht. Du sagtest, du wolltest die Feiertage bei Freunden verbringen. Diese Freunde werden ganz gewiss nicht davon begeistert sein, eine ihnen unbekannte Frau in ihrem Haus aufnehmen zu müssen, insbesondere zur Weihnachtszeit.“

Er lächelte schmallippig und freudlos. „Die Familie St Claire wird dich mit offenen Armen aufnehmen, daran hege ich keinen Zweifel. Außerdem bist du mein Mündel“, fügte er bitter hinzu. 

Amelia schüttelte den Kopf. „Aber ich kenne die Familie St Claire doch gar nicht. Und ich habe keine Geschenke für sie.“

„Ich habe Geschenke für sie“, sagte er bedächtig. „Du bist, wie gesagt, mein Mündel, Amelia, und daher kommen die Geschenke von uns beiden“, fügte er ungeduldig ob ihrer skeptischen Miene hinzu. 

So sehr ihm Lady Stanfords Vorschlag missfiel, Amelia nach Mulberry Hall mitzunehmen, so sehr es ihm widerstrebte, sie den St Claires vorzustellen, die den ungeschriebenen Gesetzen der Gesellschaft keine Beachtung schenkten, so eindeutig war es auch, dass er keine andere Wahl hatte. Er konnte nicht allein mit Amelia in Steadley Manor bleiben – und er konnte auch nicht guten Gewissens nach Gloucestershire reisen, wohl wissend, dass sie Weihnachten allein verbringen musste. 

Er wusste zwar, er sollte sich nicht in ihrer Nähe aufhalten, doch er konnte den Gedanken nicht ertragen, sie zu verlassen ... 

Falls Amelia geglaubt oder gehofft hatte, die Dreitagesreise nach Gloucestershire würde das freundschaftliche Verhältnis, das zwischen ihr und Gray vor seinen Liebkosungen bestanden hatte, wieder herstellen, wurde sie bitter enttäuscht. 

Sie reisten in zwei Kutschen nach Gloucestershire. In der einen saßen Amelia und das Mädchen, das man ausgewählt hatte, sie als Zofe zu begleiten, in der anderen Gray und sein Kammerdiener. Die Truhen mit der Kleidung, die sie für den längeren Aufenthalt benötigten, waren auf die beiden Kutschen verteilt. 

Selbst in den Gasthöfen, in denen sie übernachteten, sprachen sie nicht miteinander. 

Gray nahm sein Mahl an beiden Abenden stets schweigend ein und zog sich, Amelia ihrer Zofe überlassend, anschließend sofort auf sein Zimmer zurück. 

Daher war ihre Beziehung immer noch angespannt, als die beiden Kutschen am späten Nachmittag des dritten Tages durch die Tore von Mulberry Hall fuhren. 

Offensichtlich musste sie akzeptieren, dass ihr Verhältnis zukünftig durch diese Gefühlskälte, diese Distanz bestimmt wurde. 

Die Auffahrt zum Haus schien nicht enden zu wollen, und Amelia riss die Augen auf, als die Kutsche schließlich hielt und sie einen Blick auf Mulberry Hall werfen konnte: ein riesiges Herrenhaus, mindestens vier Stockwerke hoch und mit je einem Flügel zur Ost- und Westseite. 

„Wie wunderschön!“, entfuhr es ihr. „Du hast gar nicht erzählt, wie imposant das Anwesen ist, Gideon“, sagte sie vorwurfsvoll zu ihm, als er aus seiner Kutsche stieg. 

Spöttisch lächelnd ging Gray zu Amelia hinüber und hakte sich bei ihr unter. 

„Zweifellos wirst du die Familie St Claire gleichermaßen imposant finden. 

Insbesondere der Duke of Stourbridge kann höchst ... Ehrfurcht gebietend wirken“, sagte er und verzog den Mund. Er hegte die Absicht, mit Hawk St Claire zu sprechen, sobald dieser Zeit für ihn hatte. In diesem Gespräch würde er wohl zu spüren bekommen – und dies zu Recht –, wie Ehrfurcht gebietend der Duke of Stourbridge sein konnte ... 

Amelia zog auf seine Bemerkung hin den Mantel enger um sich. „Ein Duke?“ Sie schüttelte den Kopf, ihre Augen waren geweitet. „Das habe ich nicht gewusst. Du hättest mich nicht hierher bringen sollen, Gideon.“

„Was hätte ich sonst mit dir tun sollen?“, sagte Gray verärgert. 

Amelia reckte herausfordernd das Kinn. „Ich habe zweieinhalb Jahre ohne Gesellschaft von Familie oder Freunden auf Steadley Manor gelebt. Zweifellos hätte ich auch eine weitere Weihnacht ohne Gesellschaft überstanden.“

Gray nickte knapp. „Zweifellos. Ich jedoch habe anders entschieden.“

Röte stieg in ihre Wangen. „Du ...“

„Kannst du dir weitere Widerworte bitte für später aufsparen, Amelia?“, sagte Gray ruppig, als sich die Türen von Mulberry Hall öffneten und die Familie St Claire herausströmte – alle drei Brüder mitsamt ihren Gemahlinnen sowie ihre Schwester Arabella und deren Gatte Darius Wynter, Duke of Carlyne. Auch zahlreiche Tanten, Onkel und Cousinen erschienen auf der Treppe, um sie zu begrüßen. 

„Wünschenswerterweise könntest du deine Widerworte vielleicht aber auch ganz vergessen“, sagte er entschieden, ehe er sich seinen Gastgebern zuwandte. 

Die schnippische Antwort, die Amelia auf der Zunge lag, blieb unausgesprochen beim Anblick der eindrucksvollen Menge von Menschen, die die Stufen hinuntereilte, um sie zu begrüßen. Besser gesagt, um Gray zu begrüßen. Von ihrer Existenz hatte die Familie St Claire bis zu diesem Augenblick nichts geahnt. 

Amelia war sich sicher, noch nie solch attraktive Gentlemen gesehen zu haben wie die Brüder St Claire und den blondhaarigen Adonis, der sie begleitete. Der herablassende und äußerst vornehme Hawk St Claire, Duke of Stourbridge, schenkte ihr ein charmantes Lächeln, als sie einander vorgestellt wurden, und der grüblerisch wirkende Lucian küsste ihr galant die Hand. Der verwegen gut aussehende Sebastian St Claire hielt sich mit derlei Förmlichkeiten nicht auf und zog sie in eine freundschaftliche Umarmung. Und Darius Wynter, Duke of Carlyne – dessen Aussehen sie an einen griechischen Gott erinnerte – küsste sie herzlich auf beide Wangen. 

Die Damen dieser umwerfend gut aussehenden Herren waren, wie erwartet, von ebensolcher Schönheit. Jane St. Claire, Duchess of Stourbridge, war groß, vornehm und rothaarig; Grace, die Gattin des grüblerischen Lucian, war dunkelhaarig und hatte ein spitzbübisches Lächeln, während Sebastians liebreizende Gemahlin Juliet von heiterem Gemüt schien. Arabella, Duchess of Carlyne, eine junge Dame etwa im gleichen Alter wie Amelia war zweifellos die Schönste von allen. Ihre Haare waren goldbraun, und in ihren dunklen Augen stand ein schelmisches Funkeln. 

Innerhalb von Minuten fühlte sich Amelia von der sie umgebenden Schönheit völlig überwältigt. 

„Zweifellos werden Sie sich erfrischen wollen, bevor Sie uns beim Tee Gesellschaft leisten“, sagte die Duchess of Stourbridge freundlich, als sie schließlich in der prächtigen marmorgefliesten Eingangshalle standen. 

„Darf ich Amelia zu ihrem Schlafgemach geleiten, Jane?“, fragte Arabella herzlich und hakte sich bei Amelia unter. „Die Blaue Suite, denkst du nicht auch?“

„Ja, natürlich“, antwortete die Duchess in liebevollem Ton. 

„Ich bin mir nicht sicher ...“ Amelia suchte nach Gray und sah ihn wenige Schritte entfernt leise mit dem Duke of Stourbridge reden. Offensichtlich führten sie ein vertrauliches Gespräch. 

Gray sah es zwar nicht, aber er spürte, dass Amelias Blick auf ihm ruhte. In den drei vergangenen Tagen, in denen sie durch die schneebedeckte Landschaft nach Mulberry Hall gereist waren, hatte er bei den Mahlzeiten jede noch so kleine Kleinigkeit an ihr wahrgenommen. Insbesondere die Blässe ihrer Wangen war ihm aufgefallen. Und auch der argwöhnische Blick, der in ihren Augen stand, wann immer sie ihn unter seidig langen Wimpern ansah. Auch ihr beharrliches Schweigen, wenn er sie nicht vorsätzlich in ein Gespräch verwickelte, war ihm nicht entgangen. 

All dies war, wie Gray wusste, durch seinen ungezügelten – vielleicht sogar beängstigenden – Anfall von Leidenschaft hervorgerufen worden. 

Himmel, Amelia war erst neunzehn Jahre alt und hatte stets ein behütetes Leben geführt. Er hingegen war achtundzwanzig und verfügte über einen reichen Erfahrungsschatz sowohl im Schlafzimmer wie auch im Leben. Sein unbedachtes Handeln, die Intimitäten, die er sich herausgenommen hatte, mussten Amelia zu Tode geängstigt haben. 

Er entschuldigte sich bei seinem Freund und ging zu ihr hinüber. „Stimmt etwas nicht, Amelia?“, fragte er sanft. 

„Nein, ich ...“

„Ich glaube, Amelia wollte dir nur bedeuten, dass ich sie jetzt zu ihrem Zimmer bringe“, sagte die forsche, schöne Arabella in neckendem Ton. 

Gray war sich nicht sicher, ob es in seinem Interesse lag, dass die eigensinnige, freimütige Arabella wohl beschlossen hatte, Amelia unter ihre Fittiche zu nehmen, aber unter den gegebenen Umständen hatte er keinen Einfluss darauf. Besonders da Amelia offenbar keine Einwände erhob. „Ja, von mir aus geh ruhig mit Arabella nach oben, Amelia.“ Es machte ihn wütend, dass sie es nicht einmal wagte, ihm in die Augen zu blicken. „Der Duke und ich haben diverse Angelegenheiten zu besprechen“, sagte er zerstreut, machte abrupt auf dem Absatz kehrt und ging zu seinem Freund hinüber, der ihn in sein Arbeitszimmer führte. 

Als wäre ich sein Hund oder sein Pferd, abgestellt und dann vergessen, dachte Amelia innerlich vor Wut kochend und warf Gray einen zornigen Blick nach. Dennoch 

– ganz stimmte dies nicht. Wenn sie etwas in den vergangenen drei Tagen über Gray erfahren hatte, dann war es, dass er dem Wohlergehen seiner Pferde mehr Beachtung schenkte als dem ihren. 

„Männer können so ungeheuer flegelhaft sein, wenn sie sich in Gesellschaft anderer Herren befinden, nicht wahr?“

Amelia wandte sich wieder der geduldig wartenden Arabella zu. „Bitte entschuldigen Sie, Euer Gnaden. Ich verstehe nicht, was ...“

„Bitte nennen Sie mich Arabella, denn ich habe die Absicht Sie Amelia zu nennen“, sagte Arabella gebieterisch. „Und Sie verstehen sehr wohl, was ich meine“, fügte sie hinzu. Die Arme untergehakt, stiegen sie die breite Treppe hinauf. „Mein geliebter Darius ist ausgesprochen aufmerksam, wenn wir allein sind, aber sobald er sich in Gesellschaft meiner Brüder befindet, scheint er beweisen zu müssen, dass er in unserer Ehe das Sagen hat. Obwohl es in Wahrheit anders herum ist und er sich von mir fügsam lenken lässt!“, sagte Arabella und schnaubte undamenhaft. 

Amelia fiel es schwer, sich Arabellas göttlichen Gatten als fügsam vorzustellen. 

„Sie müssen mir alles erzählen, Amelia!“ In Arabellas Augen trat ein Glitzern, und sie blickte sie verschwörerisch an. „Gray hat bis heute nie von einem Mündel gesprochen.“

Amelia erklärte so kurz und bündig wie möglich, wie sie in Grays Obhut gekommen war. Als sie endete, betraten die beiden gerade das schöne Schlafgemach, das vornehmlich in Blau eingerichtet war und durch einige goldene Farbtupfer aufgelockert wurde – passend zu Amelias blauen Augen und goldblonden Haaren. 

„Wie wunderschön.“ Sie sah sich entzückt um. „Ich ...“

„Wechseln Sie nicht das Thema, Amelia!“, sagte Arabella in vorwurfsvollem Ton und lachte. „Ich werde keinesfalls mit so wenigen Informationen zu meinen Schwägerinnen nach unten gehen. Wie Sie sicher wissen, ist Gray unser Ehrengast.“

Überrascht riss Amelia die Augen auf. „Davon hat er nichts erwähnt ...“

Arabella schnaubte erneut wenig vornehm und ließ sich auf das Bett fallen. „Er ist ein Mann – sein Stolz erlaubt es ihm nicht!“ Sie klopfte einladend neben sich auf die Laken. „Gray ist mein Held. Er ist der Held der ganzen Familie! Wir stehen auf ewig in seiner Schuld“, setzte sie leise hinzu. 

Amelia ließ sich verblüfft auf das Bett sinken. „Das passt überhaupt nicht zu dem, was mir über sein Benehmen in der Stadt zu Ohren gekommen ist.“

„Ich gebe Ihnen einen guten Rat, liebe Amelia.“ Arabella tätschelte sacht ihre Hand. 

„Schenken Sie den Gerüchten, die Sie über ihn gehört haben, keine Beachtung. 

Besonders nicht, da er selbst diese Klatschgeschichten vorsätzlich in Umlauf gebracht und genährt hat“, sagte sie rätselhaft. „Ich darf Ihnen keine näheren Einzelheiten anvertrauen, da ich die Gefühle Unschuldiger nicht verletzen möchte, aber vor einigen Wochen versuchte ein Verrückter, mich zu ermorden. Und es wäre ihm wohl gelungen, wenn Gray nicht sein Leben riskiert und ihn erschossen hätte.“ In ihren braunen Augen glänzte Genugtuung. 

„Gideon hat einen Mann erschossen?“, sagte Amelia fassungslos. 

Arabellas Lächeln wurde breiter. „Es entspricht der Wahrheit, das kann ich Ihnen versichern, meine Liebe.“

Amelia schüttelte den Kopf. „Ich zweifle nicht an Ihren Worten – es ist nur ... Wie ich bereits sagte, sind Lord Grayson und ich noch nicht lange miteinander bekannt – erst seit wenigen Tagen.“ Obwohl es ihr viel länger vorkam. Es schien ihr fast, als kenne sie ihn bereits ihr ganzes Leben. „In der Nacht, in der wir uns kennenlernten, habe ich ihn bedauerlicherweise angeschossen.“

Arabella sah sie verblüfft an. „Wirklich?“

„Ja, wirklich.“ Amelia nickte niedergeschlagen. 

Arabellas Bemühungen, sich das Lachen zu verkneifen, schlugen fehl. Zunächst lächelte sie, dann kicherte sie leise, und schließlich brach sie in lautes, ungezwungenes Gelächter aus. „Wie wunderbar! Das ist wirklich wunderbar!“ Sie lachte immer noch. Ihre braunen Augen glänzten vor Belustigung. „Ich glaube, Amelia, Sie und ich werden die besten Freundinnen werden!“

Amelia verstand nicht, was es da zu lachen gab. Vielmehr war sie völlig verwirrt. 

Arabella hatte ihr geraten, den Gerüchten, die sie über Gray gehört hatte, keinen Glauben zu schenken. Sie hatte ihn als Helden bezeichnet, einen Mann, der ihr das Leben gerettet hatte. 

Langsam überkam Amelia das Gefühl, dass sie Gray doch weniger gut kannte, als sie gedacht hatte ... 

„Sobald das Dinner beendet ist, möchte ich mit dir unter vier Augen sprechen!“, sagte Gray, als Amelia von der letzten Stufe trat, und hakte sich bei ihr unter, um sie ins Speisezimmer zu geleiten. Sie trug ein blaues Seidenkleid im Farbton ihrer Augen, ihren Hals schmückte eine einreihige Perlenkette. 

Unter gesenkten Lidern blickte sie ihn an. „Worüber willst du mit mir unter vier Augen sprechen, Gideon?“

Gray hatte sich vor wenigen Minuten zu den anderen Herren in die Bibliothek begeben, in der Absicht, entspannt einen Drink zu genießen, bevor sie sich zum Dinner zu den Damen gesellten. Nach dem unangenehmen Gespräch mit Hawk hatte er das Gefühl gehabt, eine ganze Karaffe Brandy austrinken zu können, ohne die geringste Wirkung zu verspüren. 

Es hatte nicht lange gedauert, da stellte Gray fest, dass sich sein Freund Sebastian, seine beiden Brüder und auch Darius auf seine Kosten lustig machten. 

Zunächst hatte er sich gefragt, ob Hawk seinen Brüdern den Inhalt ihres Gesprächs mitgeteilt hatte. Doch ein Blick in das asketische, ernste Gesicht des Dukes genügte, um ihm zu versichern, dass dieser sein Wort niemals brechen würde. Und Hawk hatte versprochen, ihre Unterhaltung vertraulich zu behandeln. 

Das ließ darauf schließen, dass ihn vermutlich die schelmische, übermütige Arabella der Lächerlichkeit preisgegeben hatte ... 

„Es muss genügen, wenn ich dir sage, du musst mir einige Minuten deiner Zeit schenken, sobald dies nach dem Dinner möglich ist“, gab Gray mit finsterem Blick zurück. 

Sie nickte gnädig. „Welch glücklicher Zufall, denn auch ich wünsche einige Minuten deiner Zeit, ‚sobald dies nach dem Dinner möglich ist‘.“

Amelia hatte die Stunden bis zum Dinner allein in ihrem Schlafgemach verbracht. 

Stunden, in denen sie genügend Zeit fand, um über ihr Gespräch mit Arabella nachdenken zu können. 

Sie fragte sich, warum Gray sie in dem Glauben gelassen hatte, dass die Gerüchte über ihn der Wahrheit entsprachen. 

Und sie wunderte sich, angesichts Arabellas Äußerung, er hätte zur Rettung ihres Lebens einen Mann erschossen, erneut, woher die Narben auf seiner Brust und seinem Rücken stammten ... 


9. KAPITEL

Als sich die Damen in den Salon und die Herren zu Brandy und Zigarren in die Bibliothek zurückzogen, war es Gray endlich möglich, Amelia zur Seite zu ziehen, um sich mit ihr im Wintergarten zu unterhalten. Seine Laune indes hatte sich nicht gebessert. 

Wie konnte er auch besserer Stimmung sein, wenn er in den vergangenen Stunden hatte zusehen müssen, wie Amelia gleich von mehreren zu den Weihnachtsfeierlichkeiten eingeladenen Herren umworben und umschmeichelt wurde? Da war zum einen Jeremy Croft, der Erbe des Nachbargutes, ebenso wie einige der Vettern der Familie St Claire. Sogar der Earl of Whitney, Hawks sympathischer verwitweter Schwiegervater, hatte Amelia überaus große Aufmerksamkeit gewidmet. 

Gray, der an dem langen Dinnertisch enervierend weit von ihr entfernt saß, war gezwungen, dem tatenlos zuzusehen, und hatte mit Verdruss wahrgenommen, dass ihr die Aufmerksamkeiten und Komplimente offensichtlich zu gefallen schienen. Und warum auch nicht? Hatte er ihr nicht aus ebenjenem Grund eine Saison in London vorgeschlagen? Damit sie Bekanntschaft mit anderen Gentlemen schließen und es genießen konnte, von ihnen den Hof gemacht zu bekommen? 

Möglicherweise ja – allerdings hatte er zu diesem Zeitpunkt nicht ahnen können, wie sehr es ihm missfallen würde, dem zuschauen zu müssen! 

Im Wintergarten hatte man mehrere Kerzen für die Gäste angezündet, die sich dort von dem Trubel der Festlichkeiten ein wenig erholen wollten. Gray bedachte Amelia, die anmutig auf der Kante eines gepolsterten Korbstuhls saß, von oben herab mit einem ärgerlichen Blick. „Du scheinst dich gut zu amüsieren.“

Sie nickte kurz. „Ja, alle sind sehr freundlich zu mir.“



Gray verengte die Augen. „Willst du etwa andeuten, ich bin es nicht?“

„Deute es, wie du möchtest“, gab Amelia schnippisch zurück. Es war für sie ganz offensichtlich, dass Gray Streit suchte. Er hatte sie fast den ganzen Abend lang mit düsterer Miene beobachtet und sie, sobald es die Etikette zuließ, bei der Gastgeberin entschuldigt, um sie eilig in den stillen, verlassenen Wintergarten zu ziehen. Einen Ort, an dem er vermutlich ungestört mit ihr sprechen konnte. 

Im Kerzenlicht funkelten seine Augen silbrig. „Du bist erst seit wenigen Stunden hier. 

Gewöhnlich dauert es länger, bis die St Claires ihre Gäste zu derselben Unverblümtheit anregen, die sie selbst an den Tag legen.“

Amelia lachte leise. „Sie sind wirklich wunderbar, nicht wahr?“

„Noch nie zuvor habe ich gehört, dass man die St Claires als wunderbar bezeichnet!“, sagte er und verzog den Mund. 

„Nun, jetzt hast du es gehört“, erwiderte Amelia geziert. „Ich mag sie alle sehr. 

Besonders Arabella hat mich für sich eingenommen“, fügte sie behutsam hinzu und beobachtete ihn verstohlen. Gray wirkte in seinem schwarzen Abendfrack und dem schneeweißen Hemd ebenso majestätisch und stattlich wie die Brüder St Claire. 

„Ja, Arabella ...“ Er hielt inne, und seine Gesichtszüge versteinerten. „Hast du bei eurem Gespräch ihr gegenüber vielleicht zufällig erwähnt, auf welche Weise wir uns kennenlernten?“

Ah, daher weht der Wind, dachte Amelia. Unglücklicherweise hatte sie vergessen, Arabella das Versprechen abzunehmen, niemandem von dem Schießunfall zu erzählen. Eine Nachlässigkeit, die, wie es schien, nun auch Gray aufgefallen war ... 

Herausfordernd bot sie ihm die Stirn. „Ich verstehe deine Missbilligung nicht, immerhin trage ich allein die Schuld daran, dich angeschossen zu haben.“

Gray war sich sicher, dass sie es tatsächlich nicht verstand. Amelia konnte nicht ahnen, welchen Sticheleien er, ein Geheimagent der Krone, der mehrfache Anschläge auf sein Leben unbeschadet überstanden hatte, nun von den sarkastischen Zungen von Darius und Sebastian zu ertragen haben würde. 

Insbesondere, da es ausgerechnet einer Frau gelungen war, ihm eine Schussverletzung zuzufügen. „Ist dir nie in den Sinn gekommen, dass es besser ist, nicht von diesem Vorfall zu erzählen?“

„Nein, unter den Umständen, in denen dies zur Sprache kam, nicht.“ Immer noch blickte sie ihn herausfordernd an. „Arabella hatte mir davon erzählt, dass du vor einigen Wochen ihr Leben gerettet hast und deshalb nun von ihr und ihrer Familie als Held angesehen wirst.“

Verärgert über Arabellas Gesprächigkeit, presste Gray die Lippen zusammen. „Und es schien dir also selbstverständlich, dich für diese indiskrete Enthüllung zu revanchieren, indem du ihr erzählst, dass du mich angeschossen hast?“

„Nein, natürlich nicht!“ Amelia erhob sich ungehalten, ihre schönen blauen Augen blitzten vor Zorn. „Du hast mich angelogen und getäuscht, Gideon. Und ich glaube, auch deinen eigenen Bruder hast du vor seinem Tod angelogen und getäuscht. Mit anderen Worten, Mylord, Sie sind nicht das, was sie vorgeben zu sein!“



Amelias scharfer Verstand verschlug Gray den Atem. Es beeindruckte ihn, dass sie seine Scharade, die er notwendigerweise in den vergangenen sieben oder acht Jahren hatte durchführen müssen, durchschaute, obwohl sie nur über solch spärliche Informationen verfügte. „Du redest Unsinn, Amelia ...“

„Nein, Gideon! Du versuchst schon wieder, mich hinters Licht zu führen. Und ich lasse mich nicht länger beschwindeln.“ Sie raffte ihre Röcke und blickte ihm ins Gesicht. „Es freut mich zu sehen, dass die Heilung deiner Armwunde in den vergangenen Tagen offenbar gut vorangeschritten ist. Allerdings hege ich nicht den Wunsch, mich noch einmal mit dir zu unterhalten – gleich, über was –, solange du mir nicht die Wahrheit sagst.“

Mit raschelnden Röcken machte sie auf dem Absatz kehrt und verließ stolz erhobenen Hauptes den Wintergarten. 

Gray blieb allein und verdrossen zurück. 

„Sie wirken heute Abend ein wenig bekümmert, Amelia.“

Amelia sah auf und schenkte Grace, der selbstbewussten dunkelhaarigen Gemahlin von Lucian St Claire, ein Lächeln. Es war der Abend vor Weihnachten, und sie saßen wieder einmal nach einem üppigen Dinner zusammen im Salon. „Ich bin ein wenig müde“, entschuldigte sich Amelia. „Der Tag war recht anstrengend.“

„Aber hoffentlich haben Sie ihn dennoch genossen“, sagte Grace und setzte sich neben Amelia auf das Sofa. 

„Oh, ja.“ Die Duchess of Stourbridge hatte am Morgen alle Damen zusammengerufen und sie gebeten, bei der Auslieferung der Essenskörbe und Geschenke an die auf dem Gut lebenden Arbeiter und Bediensteten zu helfen. Sie hatte diesen Brauch offensichtlich nach ihrer Hochzeit vor zwei Jahren ins Leben gerufen, denn ihrer Ansicht hatten die Pächter und ihre Kinder vor Weihnachten einen größeren Nutzen von den Lebensmitteln und Geschenken als danach. 

Als Amelia die Freude der Erwachsenen und die Aufregung der Kinder bei Erhalt der freizügigen Gaben sah, konnte sie der Duchess nur zustimmen. 

Vor dem Dinner hatte sie zudem eine angenehme Stunde im Kinderzimmer verbracht. Dort hatte sie der Duchess of Stourbridge, Lady Stanford und Arabellas Schwägerin Margaret, Dowager Duchess of Carlyne, Gesellschaft geleistet. Die ältere Dame hatte keine eigenen lebenden Kinder mehr, die ihr Enkelkinder schenken konnten, aber offensichtlich war sie ganz vernarrt in Alexander, den sechs Monate alten Marquess of Mulberry, den kleinen Sohn des Herzogspaars. Auch Lady Stanford, die selbst in freudiger Erwartung war, hatte es sehr genossen, Zeit mit einem solch hübschen Baby wie Alexander zu verbringen. 

Lady Stanford erzählte Amelia anschließend beim Tee, dass Gray sie und ihren Gatten am Tag nach seiner Ankunft in Steadley Manor besucht hatte. So erfuhr sie auch, dass es Lady Stanford war, die Gray bei diesem Besuch nahegelegt hatte, sie eine Saison in London verbringen zu lassen, weil sie ihrer Meinung nach gewiss Freude daran hätte. 



Es war ein erhellender wie auch ein betriebsamer Tag für Amelia gewesen. 

Aber auch ein Tag, an dem sie Gray nicht zu Gesicht bekommen hatte ... 

Er und die anderen Gentlemen waren damit beschäftigt gewesen, Stechpalmen- und Mistelzweige zu schneiden, die das Haus inzwischen schmückten und einen festlichen Duft verbreiteten. Der Duft war für Amelia eine bittersüße Erinnerung daran, dass am nächsten Tag Weihnachten war. 

„Wissen Sie, Amelia – es ist Ihnen doch hoffentlich recht, wenn ich Sie weiterhin beim Vornamen nenne?“, fragte Grace. 

„Ja, natürlich“, versicherte sie herzlich, da sie inzwischen ausgelöst durch das geschäftige Miteinander während des Tages alle Damen mit dem Vornamen anredete. 

„Ich verstehe gewiss nicht viel von Männern ...“

„Oh bitte ...“

„Um genau zu sein, ist Lucian der einzige Mann, den ich näher kennenlernen wollte“, fuhr Grace mit offenkundiger Zuneigung für ihren grüblerischen Gatten fort. „Ich bin mir jedoch sicher, auch Lord Grayson hat eine unbekannte Seite und Geheimnisse.“

„Ich ... Ja, vermutlich ...“ Amelia bereitete das Gespräch zunehmend Unbehagen. 

„Äußerlich erscheint er arrogant und zuweilen auch abweisend“, meinte Grace. 

„Aber von seinem Wesen her ist er ein Mann von großem Ehrgefühl und höchster Loyalität.“

Amelia verzog den Mund. „Ich glaube, Gideon würde es nicht schätzen, dass wir in dieser Weise über ihn reden.“ Ihr war sein Missfallen über ihre unbesonnene Erwähnung des Vorfalls auf Steadley Manor noch allzu deutlich in Erinnerung. Er hatte dies als Indiskretion aufgefasst, ebenso wie Arabellas Erzählung über die Ereignisse der vergangenen Wochen. 

Grace neigte erstaunt den Kopf. „Sie nennen ihn Gideon?“

Amelia spürte heiße Röte in ihre Wangen steigen. „Er würde es vorziehen, wenn ich es nicht täte.“

Grace nickte. „Aber er hat es Ihnen nicht verboten?“

„Nein, das nicht.“ Amelia schüttelte betrübt den Kopf. 

Grace lächelte flüchtig. „Mein Gatte hat mir erzählt, seit dem Tod seines Bruders Perry – Ihres Stiefvaters – habe Lord Grayson niemandem mehr erlaubt, ihn beim Taufnamen zu nennen.“

„Das wusste ich nicht.“ Amelia schluckte schwer. „Offenbar habe ich sehr viele Fehler begangen.“ Sie seufzte niedergeschlagen. „Ich glaube, ich ziehe mich jetzt lieber auf mein Zimmer zurück, wenn ich darf.“

„Dagegen wird wohl niemand Einwände erheben. Aber ich denke, Sie könnten es bedauern.“

Amelia krauste die Stirn. „Warum?“

Grace tätschelte Amelia sanft die Hand. „Wie mir aufgefallen ist, stand Lord Grayson heute Abend nicht der Sinn nach Gesellschaft. Er hat gleich nach dem Dinner das Haus verlassen“, fuhr sie auf Amelias unausgesprochene Frage fort. „Ich glaube, er ist zum Bootshaus gegangen. Ohne Hut und Mantel.“ Sie schaute aus dem großen Fenster. „Es hat wieder angefangen zu schneien. Vielleicht sollten Sie ihm Hut und Mantel bringen.“

Amelia sah Grace verwundert an. „Warum erzählen Sie mir all das?“

Grace lachte leise. „Weil morgen Weihnachten ist, meine liebe Amelia, und zu Weihnachten sollte niemand so unglücklich aussehen wie Sie und Lord Grayson heute Abend.“

Amelia verzog den Mund. „Ich weiß, Gideon ist wütend auf mich ...“

„Er ist wütend auf sich, nicht auf Sie“, versicherte Grace. „Vor einigen Wochen hat Lord Grayson dieser Familie einen großen Dienst erwiesen, für den wir ihm alle sehr dankbar sind. Und da ich die Männer der Familie St Claire inzwischen sehr gut kenne, bin ich mir sicher, er hat Ihnen diesen Vorfall verschwiegen.“

Amelia zog die Stirne kraus. „Gideon ist kein Mitglied der Familie St Claire.“

„Doch, das ist er jetzt“, sagte Grace bestimmt. „Hawk, Lucian, Sebastian und Darius fühlen sich ihm ebenso brüderlich verbunden, wie sie es untereinander sind.“ Sie stand auf – eine schlanke, königlich anmutig wirkende Dame. „Lord Grayson glaubt, er sei zu einem gewissen Thema zu Schweigen verpflichtet. Ich bin mir sicher, ich spreche im Namen der ganzen Familie, wenn ich Sie bitte, ihm mitzuteilen, dass wir ihn von dieser Verpflichtung entbinden.“

Amelia schüttelte den Kopf. „Ich denke nicht, dass ich ...“

„Wie ich festgestellt habe, ist es manchmal besser, zu handeln als zu denken, Amelia“, sagte Grace mit Nachdruck. „Stolz ist ja schön und gut, meine Liebe, aber er hält Sie an einem kalten, verschneiten Winterabend nicht warm.“ Sie lachte leise. 

„Über dem Bootshaus gibt es übrigens einen warmen, bequemen Dachraum.“ Mit diesen Worten wandte sie sich ab und durchquerte anmutig den Raum, um ihrer Schwägerin beim Ausschenken des Tees zu helfen. 

Amelia blieb mit vielen Fragen zurück, auf die sie zu gerne eine Antwort gewusst hätte ... 

Gray stand unter dem Vordach des Bootshauses und sah auf den zugefrorenen See hinaus. Schnee fiel lautlos zu Boden und bedeckte das Eis. Die Schönheit der vom Mond beschienenen Landschaft nahm er indes kaum wahr, so tief war er in seine Gedanken versunken. Besorgniserregende und widersprüchliche Gedanken, die ihn nur noch mürrischer machten, als er es ohnehin schon war. 

Seit Tagen war er unglücklich darüber, dass er und Amelia im Streit auseinandergegangen waren. Das angespannte Schweigen, das zwischen ihnen herrschte, gefiel ihm ganz und gar nicht. Allerdings hatte er Amelia seit ihrer Auseinandersetzung kaum gesehen, sie war ebenso mit anderen Dingen beschäftigt gewesen wie er. Aber er hatte einige Male ihr Lachen vernommen und daher gewusst, dass wenigstens sie sich amüsierte. Vielleicht sollte er sich damit zufriedengeben. Dennoch ... 

„Gideon?“



Er wandte sich abrupt um und sah Amelia im dunklen Eingang des Bootshauses stehen. Sie trug einen Mantel, dessen Kapuze ihre goldenen Locken bedeckte. 

„Was zum Teufel tust du hier?“ Er runzelte die Stirn und trat in das Bootshaus. 

„Komm sofort herein, damit du nicht länger der Kälte ausgesetzt bist! Weißt du denn nicht selbst, dass es nicht ratsam ist, nur mit dünner Robe und Mantel und solch ungeeigneten zierlichen Abendschuhen bekleidet im Schnee spazieren zu gehen?“

Sie lachte kläglich. „Welche Frage soll ich dir zuerst beantworten? Aber bevor ich dir antworte – ich habe dir deinen Mantel und Hut gebracht.“ Sie hielt ihm die beiden Kleidungsstücke verlegen hin. 

„Die kümmern mich im Moment nicht.“ Gray nahm Hut und Mantel und warf sie auf ein altes Ruderboot, das man aus dem Wasser gezogen hatte, um es über den Winter im trockenen Bootshaus zu lagern. „Warum bist du nicht im Haus bei den anderen Damen, genießt die Wärme des Kaminfeuers und trinkst dabei Tee?“

Sie sah ihn vorwurfsvoll an. „Das ist bereits die dritte Frage, die du mir stellst, ohne mir Gelegenheit zu geben, auch nur eine zu beantworten.“

Gray konnte Amelia im Mondschein deutlich erkennen. Ihre Haut erinnerte ihn mehr an Elfenbein als je zuvor, ihre Augen funkelten hell wie Sterne. Als sie unwillkürlich zitterte, ergriff er ihre Hände. „Ich sagte dir ja, es ist kalt!“ Er bedachte sie mit strengem Blick. „Du musst sofort ins Haus zurückkehren.“

„Kommst du mit mir?“

Um sich in die Enge seines Schlafzimmers zu begeben? Wohl wissend, dass Amelia ihm so nah und doch so fern war wie der Mond, der sein silbernes Licht auf sie warf? 

„Nein, dafür bin ich noch nicht bereit“, sagte er barsch. 

„Dann werde ich auch nicht gehen.“

„Sei nicht so starrsinnig, Amelia.“

„Ich und starrsinnig?“ Sie sah ihn ungläubig an, ihre Augen blitzten vor Wut. „Nicht nur eine, sondern gleich zwei der Damen St Claire haben mir zu verstehen gegeben, dass du keineswegs der Lebemann und Spieler bist, den du der Gesellschaft weismachen willst. Mir wurde gesagt, die St Claires betrachten dich als Familienmitglied – und eine solche Ehre vergeben sie, wie ich glaube, ganz bestimmt nicht leichtfertig. Man hat mir auch gesagt, du seist ein Mann von großem Ehrgefühl und höchster Loyalität, ein Held. Und du ... du versuchst nicht einmal, mir von all dem selbst zu berichten, sondern ziehst es vor, dass ich weiterhin all die schlimmen Gerüchte glaube, die ich über dich gehört habe. Du ...“

Ihre Tirade wurde abrupt unterbrochen, da Gray sie kurzerhand in seine Arme zog und durch einen Kuss zum Schweigen brachte. 

Amelia keuchte erstickt auf, schlang die Arme um seinen Nacken und erwiderte seinen leidenschaftlichen Kuss mit gleicher Inbrunst. 

Als sie sich mehrere Minuten später schließlich voneinander lösten, lachte und weinte sie zugleich. Die Gefühle, die sie tagsüber so mühsam in Schach gehalten hatte, drohten sie nun zu überwältigen. „Du ... du ... du Mann ... du!“ Sie sah ihn verärgert an. 



Gray lachte leise. Er hielt sie immer noch umfangen, weil er sie einfach nicht mehr loslassen wollte. „Ist das die schlimmste Beleidigung, die dir für mich einfällt?“

„Wahrscheinlich nicht“, erwiderte Amelia und versuchte ernst dreinzublicken. „Für den Augenblick wird sie jedoch zweifellos genügen. Ich bestehe darauf, dass du mir die Wahrheit erzählst, Gideon. Und zwar jetzt.“

„Du bestehst darauf?“, wiederholte er sanft. 

Sie nickte bestimmt. „Ja, das tue ich.“

Gray schüttelte den Kopf. „Ich habe geahnt, dass die Damen St Claire einen schlechten Einfluss auf dich ausüben werden!“

Amelia musterte ihn keck. „Allerdings, glaube ich, kann keine von sich behaupten, den Mann, den sie liebt, bei ihrer ersten Begegnung in den Arm geschossen zu haben.“

„Nein, ich ... Was hast du da gerade gesagt, Amelia?“ Gray schaute sie ungläubig an. 

Amelia entfuhr ein gequältes Seufzen. „Die Bemerkung war unpassend.“ Sie schob seine Arme von sich und wandte sich ab. „Bitte vergiss, dass ich ...“

„Amelia, ich habe nicht die Absicht, diese Bemerkung zu vergessen, denn ich habe mich in dem Augenblick in dich verliebt, da du auf mich geschossen hast.“

„Bitte necke mich nicht, Gideon!“ Sie zog den Mantel enger um sich und machte einen Schritt zur Tür. „Ich glaube, ich kehre doch besser ins Haus zurück.“

„Amelia, ich versichere dir, das ist mein voller Ernst!“ Gray überbrückte die Distanz zwischen ihnen mit einem großen Schritt und packte sie an der Schulter. „Du machst dir ja keine Vorstellung, wie sehr ich es bereut habe, wie sehr ich es bedauere, dich am Abend vor unserer Abreise durch die Tiefe meiner ... meiner leidenschaftlichen Gefühle verschreckt zu haben.“ Angewidert von sich selbst, schüttelte er den Kopf. 

Ihre Augen weiteten sich. „Ist das der Grund dafür, warum du dich mir gegenüber so abweisend gezeigt hast? Du hast geglaubt, du hättest mir Angst eingejagt?“

Er nickte heftig. „Ich hätte dich niemals in dieser Weise berühren dürfen. Du bist eine unschuldige junge Dame, überhaupt nicht vertraut mit derlei ... derlei Intimitäten. Eine schöne junge Frau, die es verdient, von zahlreichen Gentlemen verwöhnt, umschmeichelt und bewundert zu werden, bevor du eine Entscheidung triffst, wem du deine Liebe schenkst.“

Amelia betrachtete ihn forschend. An seiner verbissenen Miene erkannte sie, dass er all das glaubte, was er da sagte. „Du wagst es, dich dort hinzustellen und zuzugeben, darüber entschieden zu haben, was ich angeblich brauche, ohne mich vorher auch nur zu fragen, was ich möchte?“, sagte sie ungläubig. 

„Mir lag nur an deinem Wohl ...“

Sie unterbrach ihn mit einem verächtlichen Schnauben. „Zu deiner Information, Gideon, meinen ersten Heiratsantrag habe ich an meinem siebzehnten Geburtstag erhalten. Der älteste Sohn Lord Rotherfords hat mir die Ehe angetragen, vielleicht kennst du ihn ja?“ An seiner fassungslosen Miene konnte sie ablesen, dass er tatsächlich mit dem vermögenden Lord Rotherford bekannt war und von seinem großen Anwesen in Norfolk wusste. „Meinen zweiten Heiratsantrag habe ich einen Monat später erhalten, vom Earl of Radcliffe. Möglicherweise bist du auch mit ihm bekannt?“ Sie schenkte ihm einen vernichtenden Blick. „Kurz bevor meine Mutter erkrankte und starb, hielt Sir Charles Montague um meine Hand an. Dein Gesichtsausdruck verrät mir, dass dir sein Name ebenfalls etwas sagt“, stellte sie mit Genugtuung fest. „Innerhalb von vier Monaten habe ich drei Heiratsanträge erhalten und abgelehnt. Dir war offensichtlich nicht bewusst, dass es uns nicht an gesellschaftlichen Einladungen mangelte, obwohl wir so weit entfernt von London auf dem Land lebten, nicht wahr?“ Sie schüttelte ungehalten den Kopf. 

Gray war verblüfft. Völlig sprachlos. Jeder einzelne der genannten Herren war ebenso jung und vermögend wie er selbst, vielleicht sogar noch wohlhabender. Und alle hatten Amelia die Ehe angetragen, bevor er sie überhaupt kennengelernt hatte? 

Beim bloßen Gedanken daran, dass diese Männer sie umworben hatten, spürte er unbändige Eifersucht in sich aufsteigen. 

Amelia atmete tief durch. „Ich erzähle dir all dies nur, Gideon, um dir klarzumachen, dass ich kein junges, leicht zu beeindruckendes Mädchen bin, das in den erstbesten attraktiven Mann verliebt zu sein glaubt, dem es begegnet. Im Gegenteil! Wie meine Mutter bei meinem Vater und später bei deinem Bruder, habe auch ich immer schon gewusst, dass ich mich dem Mann, den mir das Schicksal bestimmt hat, sofort in tiefer Zuneigung verbunden fühlen würde.“

Gray schnürte es die Kehle zu. „Und hast du ...?“

Ihre Miene wurde sanft. „Oh ja, Gideon, ich liebe dich.“ Unverwandt sah sie ihn an. 

„Und nichts – absolut nichts“, sagte sie bestimmt, „ist zwischen uns geschehen, das diese Liebe auch nur im Geringsten erschüttert oder verringert hat.“

Seine geliebte, wunderbare Amelia. 

„Grace hat mich angewiesen, dir mitzuteilen, dass sie und ihre Familie dich von jeglichem Schweigegelübde entbinden, dem du dich möglicherweise ihretwegen verpflichtet fühlen solltest. Wirst du mir jetzt endlich erzählen, was derart geheim gehalten werden muss, dass du sogar diejenigen anlügst, die dich lieben? Zweifelst du immer noch an mir, Gideon?“, fügte sie hinzu, als er weiterhin zögerte. 

„Natürlich zweifle ich nicht an dir! Verflixt, Amelia, ich ...“ Er brach ab und schüttelte verzweifelt den Kopf. „Ich werde dir die Wahrheit erzählen, die ganze Wahrheit. Aber zunächst möchte ich dir sagen, dass ich dich liebe. Ich liebe dich von ganzem Herzen. 

Aus diesem Grund habe ich auch nach unserer Ankunft mit Hawk gesprochen. Ich habe ihn gebeten, die Vormundschaft für dich zu übernehmen und mir die Erlaubnis zu geben, um dich zu werben und dir einen Heiratsantrag zu machen, wenn du mich erst besser kennengelernt hast. Ich habe versucht, das Richtige zu tun, Amelia!“, sagte er nachdrücklich, als sie ihn fassungslos anblickte. 

„Und wie lange soll dieses Werben andauern?“

„Ich dachte, vielleicht sechs Monate. Das scheint mir eine angemessene Zeit ...“

„Sechs Monate! Oh nein, Gideon. Wenn du willst, dass ich deinen Antrag überhaupt in Betracht ziehe, dann machst du ihn mir jetzt auf der Stelle, nicht erst in sechs Monaten.“



Er sah sie verblüfft an. „Aber du kennst doch noch gar nicht die ganze Wahrheit über mich.“

Amelia sah ihn gelassen an. „Ich vertraue dir ganz und gar, Gideon.“

„Du ...?“ Gray schluckte schwer. „Willst du wirklich, dass ich in diesem feuchten, zugigen Bootshaus vor dir auf die Knie falle und um deine Hand anhalte?“

„Der Gedanke erscheint mir recht reizvoll ...“ Sie musterte ihn genüsslich. „Aber das ist wohl nicht nötig, Gideon. Grace erwähnte, es gäbe hier einen warmen, bequemen Dachraum.“ Sie sah vielsagend nach oben. 

Gray zog scharf den Atem ein. „Grace war wohl recht gesprächig und überdies freizügig mit ihren Informationen, wie mir scheint ...“

„Ich ziehe es vor, sie als hilfreich zu bezeichnen.“ Amelia ging zu der Holztreppe, die zu diesem warmen, bequemen Dachraum führte. „Kommst du, Gideon?“

„Und du bist dir sicher, dass du nicht noch sechs Monate warten willst?“

„Da bin ich mir sogar ganz sicher!“, sagte sie ungeduldig. 

„In diesem Fall ...“ Gray trat zu ihr und hob sie in seine Arme. „Ich liebe dich sehr, Amelia“, flüsterte er ihr heiser ins Ohr, während er sie die Holzstufen hinauftrug. 

Sie schlang die Arme um seinen Nacken und lächelte ihn in freudiger Erwartung an. 

„Beweise es mir!“

Oben angekommen, bettete er Amelia auf das alte Sofa, das vermutlich Grace hier hatte aufstellen lassen, die, wie er wusste, diesen Ort sehr mochte. Dann kniete er vor Amelia nieder. „Amelia Jane Ashford, willst du meine Gemahlin werden?“

„Oh, das will ich ganz bestimmt, Gideon James Grayson“, sagte sie mit Inbrunst und zog ihn sanft zu sich auf das Sofa. 

Sein Mund verschmolz mit dem ihren, und Gray verlor sich in dem wunderbaren Gefühl, die Frau zu küssen und zu liebkosen, die er liebte. 

„Ich bin so stolz auf dich, Gideon“, sagte Amelia eine lange – sehr lange – Zeit später, als sie zufrieden und geborgen in seinen Armen lag. 

Mit einer Decke und ihrem Mantel hatte Gray ihre Blöße bedeckt, ehe er Amelia von den Jahren berichtete, in denen er als Geheimagent im Dienst der Krone gestanden hatte. Auch von den schockierenden Ereignissen, die damit endeten, dass er Arabellas Leben rettete, hatte er ihr ausführlich berichtet. 

„Dein Bruder wäre gewiss sehr stolz auf dich gewesen“, sagte Amelia und schlang die Arme fester um ihn. 

„Das hoffe ich“, sagte Gray mit belegter Stimme. 

„Ich weiß es“, sagte Amelia bestimmt. „Glaubst du mir jetzt, dass ich dich liebe?“, fügte sie neckend hinzu. 

„Ich glaube es dir, mein Liebling!“ Wie hätte er nach ihrem wunderschönen Liebesspiel auch noch an ihrer Liebe zweifeln können? Amelia hatte sich ihm ganz hingegeben, ebenso wie er sich ihr ganz hingegeben hatte. 

„Und bestehst du nun immer noch auf dieser dummen Idee, dass der Duke of Stourbridge sechs Monate lang als mein Vormund fungieren muss?“



„Nein.“ Allein der Gedanke, auch nur ein Viertel dieser Zeit von Amelia getrennt zu sein, war ihm verhasst. „Wann soll die Trauung stattfinden, was meinst du?“

„Nun, in Mulberry Hall gibt es doch eine Kapelle, oder nicht?“

Gray lächelte im Dunkeln. „Ja.“

„Dann könnten wir zu Neujahr heiraten?“

„Ich werde gleich mit Hawk sprechen, lass uns ins Haus zurückkehren.“

Amelia lachte amüsiert. „Es ist mitten in der Nacht, Gideon!“

Er umfing sie besitzergreifend. „Dann werde ich eben mit ihm sprechen, sobald wir morgen früh ins Haus zurückgekehrt sind.“

Sie kuschelte sich in seine Arme. „Fröhliche Weihnachten, Gideon.“

„Fröhliche Weihnachten, mein Schatz.“ Gray lächelte. „Und ich hoffe, wir werden noch viele glückliche Weihnachtsfeste gemeinsam miteinander verbringen!“

Ein ganzes Leben lang, schwor Amelia stumm. 

Gemeinsam ... 

- ENDE -



EIN HEIRATSANTRAG AM FEST DER LIEBE? 

Sechs Jahre ist es her, seit Isabella einem Verletzten in schwerer Stunde zur Seite stand. Jetzt erwartet sie eine Überraschung: Gesund und munter steht Lord Easton vor ihr, attraktiv und sehr entschlossen, sie am Fest der Liebe zu erobern …


PROLOG

„Hier ist Wasser.“

Eine sanfte Hand hob seinen Kopf, und der Rand eines Metallbechers wurde an seine trockenen Lippen gehalten. Begierig trank er. Erst jetzt merkte er, wie durstig er war 

– ein Gefühl, das die Schmerzen der Brandwunden und anderer Verletzungen verdrängt hatten. 

Als der Becher verschwand, stellte er die Frage, die ihn schon sein Stunden verfolgte. 

„Ist der Morgen angebrochen?“

„Nein, es ist immer noch Nacht.“

Eine weibliche Stimme. Englisch. Und kultiviert, schätzte er unwillkürlich. 

„Noch etwas Wasser?“

„Bitte.“ Das Bedürfnis, die Frau an seiner Seite festzuhalten – das Dunkel zu verscheuchen –, überwog sogar seinen Durst. Trotzdem trank er einige Schlucke. 

Kurz nach der Schlacht hatten sie ihm die Augen verbunden. Doch da war er bereits von der Finsternis eingehüllt gewesen. Nur sie allein fürchtete er. 

Ein zweites Mal wurde der Becher von seinen Lippen entfernt, und er wusste, nun würde die Frau ihn verlassen. So wie die Freunde, die ihn hierher gebracht hatten. 

An diesem Ort an der französischen Küste sollte er warten, bis die Schiffe eintreffen und die Verwundeten nach England befördern würden. 

Wenn sie davonging, würde die schreckliche Schwärze zurückkehren. 

„Könnten Sie eine Weile hierbleiben?“, hörte er sich bitten, trotz seiner Erkenntnis, wie feige dieser Wunsch wirken musste. „Es sei denn, andere Männer brauchen Wasser ...?“

„Nein, Sie sind der letzte Patient“, antwortete die Frau mit freundlicher Stimme. 

„Das fiel mir auf“, sagte er, um das Gespräch fortzusetzen, „dieses klirrende Geräusch des Bechers am Rand des Eimers. Aber dann kam niemand.“

„Sie waren so still, Sir. Sicher dachten alle Pflegerinnen, Sie würden schlafen.“

Angesichts seiner Verletzungen hatten sie das wahrscheinlich für einen Segen gehalten. Und es wäre tatsächlich erstrebenswert gewesen. Doch er hatte keinen Schlaf gefunden, denn die Sorge um die Zukunft raubte ihm alle Hoffnung auf erholsame Ruhe. 

Er hatte beschlossen, niemand dürfte ihn klagen hören. Immerhin war er ein Soldat, und andere hatten noch schlimmer gelitten als er. 

Und jetzt – vielleicht lag es am Gedanken an zu Hause oder an der anonymen Situation – musste er sich dieser Frau anvertrauen, das Ausmaß seiner Feigheit gestehen, wenn auch nur einer unbekannten Stimme in der Dunkelheit. 

Voller Selbstverachtung verzog er den Mund, weil es so lächerlich klingen würde, was er zu sagen hatte. Von einem schmerzhaften Ziehen in seiner verbrannten Wangenhaut wurde die Bewegung behindert. Doch das Geständnis rang sich wie von selbst aus seiner Kehle. 

„Wie ein Kind fürchte ich mich in der Dunkelheit.“

Dann verstummte er und erwartete eine strenge Moralpredigt oder sogar einen Tadel wegen seiner Schwäche. Stattdessen schwieg die Frau – so lange, dass er wieder die Laute menschlicher Qualen ringsum hörte. 

Schließlich fragte sie: „Sie nehmen bereitwillig Wasser von mir an, aber nicht meine Hilfe, wenn ich Sie umherführen würde?“

„Nicht wenn ...“ Er zögerte, bevor er die Wahrheit aussprach. „Nicht wenn ich für immer geführt werden müsste.“

Nie mehr reiten. Nie mehr tanzen. Nie wieder unbeschwert über eine Wiese wandern. Nie die Gesichter seiner Kinder sehen. 

Bei diesem Gedanken schien sich ein schweres Gewicht auf seine Brust zu legen. 

Noch nie im Leben hatte er an seine künftige Nachkommenschaft gedacht, immer war etwas anderes wichtiger gewesen. Freunde. Sein Regiment. Die Kameraden. Der berauschende Sog der Gefahr, der sie täglich die Stirn boten, manchmal mit einer Zuversicht, die an Wahnsinn grenzte. 

Jetzt erstreckte sich vor ihm eine Vision seines restlichen Daseins – eine Kombination aus Abhängigkeit und Invalidität. Diesem Los würde er sogar den Tod vorziehen, am besten hier, fern von allem, was er jemals gekannt und geliebt hatte. 

„Weil Sie dann kein ganzer Mann mehr wären, Sir?“

Mochte es das sein, was er fürchtete? Zeugungsunfähig infolge seines Gebrechens? 

„Müsste ich damit rechnen?“

Sie war eine Frau. Sicher konnte sie diese Frage besser beantworten als er selbst. 

„Nach meiner Ansicht würde das von dem Mann abhängen, der Sie früher waren.“

Darüber dachte er eine Zeit lang nach und nutzte die geistige Herausforderung, um die unbarmherzigen Schmerzen im Zaum zu halten. Natürlich wusste er, welchen Ruf er genoss. Furchtlos. Dieses Wort war oft genug gebraucht worden, um ein leichtfertiges Abenteuer zu schildern, in das er sich bedenkenlos gestürzt hatte. 

Und darin lag die Kernfrage. Niemals hatte er über den Moment zwischen Leben und Tod hinausgedacht, niemals die Möglichkeit eines Lebens erwogen, das sich von seinen gewohnten Erfahrungen unterschied. Besaß er den Mut, mit der Behinderung zu leben, die er sich ausmalte, seit sie die Binde über seine Augen gelegt hatten? 

„Gewiss führt man ein einfaches Leben, wenn man jung und frei und stark ist.“ Die Stimme neben ihm echote seine Gedanken. „Aber ohne das alles – ich glaube, das Schicksal der Blindheit erfordert einen Mann von bemerkenswertem Mut.“ Sie sprach so leise, dass er sich anstrengen musste, um das letzte Wort zu verstehen. 

Und dann, in der Stille, die endlich auf die Verwundeten herabgesunken war, ertönte fernes Glockenläuten, ein heiterer, klarer Klang, ganz anders als das Stöhnen der Leidenden. 

Ein Fest? Die Feier eines hart erkämpften Sieges, in einer Schlacht, an der er nicht teilgenommen hatte? 

„Was bedeutet das? Was geschieht da draußen?“

„Weihnachten.“ In der Frauenstimme schwang Staunen mit. „Der Weihnachtsmorgen. Das hatte ich ganz vergessen ...“ Der letzte Satz wies auf schwache Belustigung hin. 

„Weihnachten“, wiederholte er kaum hörbar. 

Erinnerungen, die dieses Wort heraufbeschwor, stürmten auf ihn ein und verjagten das Dunkel, das alles Gute in seinem Leben zu vernichten gedroht hatte. Plötzlich erschienen tausend Bilder, hell und fröhlich und einst so vertraut, so geliebt. 

„Eine Jahreszeit voller Wunder“, fügte sie hinzu. „Vielleicht ...“

Erneut verhallten die restlichen Worte. Doch sie waren überflüssig. Was wirklich zählte, hatte sie bereits gesagt. 

Daran klammerte er sich in den nächsten langen Tagen und Nächten, nicht so sehr an die unausgesprochene Andeutung, ein Wunder könnte sich immer noch ereignen. 

 Ich glaube, ein solches Leben verlangt einen Mann von bemerkenswertem Mut. 

Und in den Jahren, die diesem Augenblick folgten, war unerschütterlicher Mut das Einzige, worum er in seinen Gebeten flehte. 


1. KAPITEL

Soeben ist Post eingetroffen, Mylord, vielleicht die Antwort, auf die Sie gewartet haben.“

Rodgers’ Mitteilung verengte seine Kehle, was Guy sich nicht ganz erklären konnte. 

Gewiss, er hatte eine Antwort auf eine Erkundigung erwartet. Doch er sah keinen Grund, diese würde die gewünschte Information enthalten – ebenso wenig wie seine zahlreichen anderen Anfragen in den letzten fünf Jahren. 

„Würden Sie mir den Brief vorlesen, Rodgers?“ Zu Guys Erleichterung verriet seine Stimme nichts vom Aufruhr seiner Gefühle. 

„Natürlich, Mylord.“ Nach einer kurzen Pause fügte der Butler hinzu: „Die Kerzen, Mylord. Wenn ich darf ...?“

„Ja, selbstverständlich.“ Guy wartete, bis Rodgers genug Kerzen angezündet hatte, um in ihrem Licht den Brief zu entziffern. 

Bevor der Butler anfing zu lesen, räusperte er sich. Nur stockend kamen die komplizierten Wörter über seine Lippen, die einfachen umso schneller. 

Im ersten Abschnitt des Schreibens würdigte Major Roland Abernathy in höflichen Worten Viscount Eastons militärische Leistungen. Dann bekundete er seine Hoffnung auf einen weiteren guten Gesundheitszustand Seiner Lordschaft. Erst im zweiten Absatz erwähnte er den Grund der Korrespondenz. Obwohl Rodgers ein wenig stotterte – die gewünschte Erklärung wurde überraschend schnell abgegeben. 



 Falls man nach fünf Jahren von „schnell“ sprechen konnte. 

„‚Meines Wissens hielt sich während des Zeitraums, den Sie nannten, nur eine einzige Engländerin von gehobenem Stand in St Jean de Luz auf, Captain William Stowes Gemahlin Isabella. Allerdings weiß ich nicht, ob sie die Dame ist, die Sie suchen. Ich kann Ihnen jedoch versichern, dass Mrs Stowe, deren Großmutter eine Portugiesin war, den Bemühungen der Alliierten hervorragende Dienste geleistet hat. Ihren derzeitigen Wohnort kenne ich leider nicht. Da sie inzwischen verwitwet ist und die Pension ihres verstorbenen Ehemanns bezieht, wird Ihnen der Kommandeur von Captain Stowes Regiment möglicherweise weitere Auskünfte geben ...‘“

Während Rodgers die abschließenden Bemerkungen des Majors vorlas, galt Guys Interesse nurmehr der ersehnten Information. Nun hatte die Frau, die in jener Dezembernacht sein Leben gerettet hatte, einen Namen. Isabella Stowe, deren Großmutter eine Portugiesin gewesen und die nun verwitwet war. 

In seiner Fantasie entstanden infolge der neu gewonnenen Kenntnisse Visionen, die sich von früheren Vermutungen unterschieden. Was immer die Frau sein mochte, deren Worte ihn vor abgrundtiefer Verzweiflung bewahrt hatten – sie war keine typische Engländerin, abgesehen von einem wichtigen Aspekt. 

So wie viele Hundert andere Frauen, die wegen des Krieges gegen Napoleon ihre Ehemänner verloren hatten, lebte sie vielleicht in beschränkten Umständen. 

Wenigstens in dieser Hinsicht konnte er etwas unternehmen. 

Und falls er sich diesbezüglich irrte, wollte er ihr danken, denn sie hatte so viel für ihn getan. Natürlich war das der Grund gewesen, der ihn zu seinen Nachforschungen bewogen hatte. Jetzt kannte er ihren Namen, das Ziel seiner langen Suche geriet in Reichweite. 

Isabella senkte den Kopf. Mit ihrem Daumen und dem Zeigefinger schloss sie die Augen. Dadurch verringerte sie weder die Schmerzen in ihren Schläfen noch den Stapel der Rechnungen, die vor ihr lagen. 

Gegen  dieses Problem konnte sie anscheinend nichts tun. Die Pension ihres verstorbenen Mannes reichte nicht aus, ihre Bemühungen, das spärliche Einkommen aufzubessern, waren fehlgeschlagen. Und wenn kein Essen mehr auf den Tisch gelangte ... 

„Eine gute Tasse Tee wird Sie stärken, meine Liebe“, entschied die Haushälterin. Mit der Vertraulichkeit ihres jahrelangen Dienstes schob die sie Zahlungsaufforderungen der Ladenbesitzer beiseite, um auf dem Schreibtisch Platz für die Kanne zu schaffen. 

„Ein Gewitter braut sich zusammen. Nur deshalb haben Sie Kopfweh“, fuhr sie fröhlich fort und schenkte den Tee ein. „Meinem Großvater ist es genauso gegangen, der hat jedes Unwetter vorausgesehen.“

In der Tat, ein Gewitter braute sich zusammen, stimmte Isabella in Gedanken zu und hob die Tasse an ihre Lippen. Und zwar eines, bei dem Sturm und Regen keine Rolle spielten. 



„Was sagte Mr Winters, als er Ihnen diese Mahnung gab?“ Isabella blickte auf, um herauszufinden, ob sie eine ehrliche Antwort erhalten würde. 

„Nun, ich habe ihm ganz gehörig die Meinung gegeigt“, erwiderte Hannah resolut. 

„Einer von  seiner Sorte stellt Forderungen an Mrs Stowe, warf ich ihm vor, und er sollte sich schämen.“

„Weil er bezahlt werden will? Das dürfen Sie ihm wohl kaum verübeln. Immerhin muss er eine Familie ernähren.“

„Und haben Sie ihm nicht stets sein Geld gegeben? Solange wir seine Kundschaft waren? Er wird’s schon noch kriegen, das habe ich ihm versichert.“

Diesmal vermutlich nicht, dachte Isabella bedrückt, weder Mr Winters noch die anderen Geschäftsleute, die mir während des Winters einen Kredit zubilligten ... 

In diesen Wintermonaten hatte das Dach repariert werden müssen. Zudem hatten Hannah und ihr Mann, der das Haus wartete, die Dienste des Apothekers gebraucht. 

Nach fünf Jahren war nichts von Williams Vermögen übrig geblieben, und Isabella bezog nur ihre bescheidene Witwenrente. Die genügte ihr nicht einmal, um ihr Domizil instand zu halten oder für ihr Personal zu sorgen. 

„So, jetzt geht’s Ihnen besser, nicht wahr?“, meinte Hannah. 

„Ja, danke“, log Isabella. Irgendwie gelang es ihr, die Haushälterin anzulächeln, die in den letzten Jahren gleichsam ein Familienmitglied geworden war. 

Wie Hannah und Ned zurechtkommen sollten, wenn sie das Haus notgedrungen verkaufen würde, wollte Isabella sich gar nicht vorstellen. Die beiden befanden sich im fortgeschrittenen Alter, was die Krankheiten im vergangenen Winter bewiesen hatten, und die Arbeit fiel ihnen zusehends schwerer. 

Vielleicht würde ihr der Verkaufserlös ermöglichen, für die beiden ein bescheidenes Cottage zu erwerben, in dem sie ihre letzten Jahre verbringen konnten? 

Unwillkürlich schüttelte sie den Kopf. Selbst wenn sie ihnen ein Dach über dem Kopf zu bieten vermochte, das Geld würde für den Lebensunterhalt des Ehepaars und ihren eigenen nicht reichen. 

Bei dieser Erkenntnis der grausamen Realität musste sie geseufzt haben, denn Hannah wandte sich vom Kamin ab, wo sie das Feuer geschürt hatte, und schaute sie an. 

„Soll ich Ihre Schläfen abreiben, Mrs Stowe? Mit einem Taschentuch, in Essig getränkt? Darauf schwor meine Mutter. Bis zum Tag ihres Todes litt sie an Kopfschmerzen.“

„Um meinen Kopf geht es nicht“, gestand Isabella. „In Wirklichkeit ...“ Sie zögerte, denn es widerstrebte ihr, die qualvolle Erkenntnis auszusprechen, zu der sie an diesem Morgen gezwungen wurde. „Ich weiß einfach nicht, wie es weitergehen soll“, fuhr sie mit schwacher Stimme fort. 

Um sich selber bangte sie nicht. Sie entstammte einer guten Familie und hatte eine hervorragende Ausbildung genossen. Und sie hatte weite Reisen unternommen, in einer Zeit, die diesen Luxus den meisten Engländerinnen verwehrt hatte. Sogar in diesen wirtschaftlich schwierigen Zeiten bezweifelte sie nicht, dass sie die Stellung einer Gesellschafterin oder einer Gouvernante antreten könnte, obwohl sie nur über sehr geringe Erfahrungen mit Kindern verfügte. Andererseits, Hannah und Ned ... 

„Bald wird sich alles zum Guten wenden, meine Liebe“, beteuerte die Haushälterin. 

„Machen Sie sich unseretwegen keine Gedanken. Solange wir ein Dach über dem Kopf und eine Tasse Tee haben – was sollen wir uns sonst noch wünschen? Erst neulich sagte Ned, die Gartenbeete an der Seite würden sich für den Anbau weiterer Gemüsesorten eignen, weil die Morgensonne darauf scheint. Wer weiß, was ihm alles einfällt, wenn er sich damit beschäftigt!“

Als es an der Haustür klopfte, zuckten beide Frauen erstaunt zusammen. Hannah legte den Schürhaken beiseite, den sie geschwungen hatte, und wischte ihre Hände an der Schürze ab. „Wer mag das sein, bei diesem Regen?“

Das fragte sich auch Isabella. Inzwischen prasselte der Gewitterregen auf das neue Dach. In einem stummen Gebet flehte sie den Himmel an, nach der kostspieligen Reparatur möge es dem Angriff des Unwetters standhalten. 

Während Hannah in der Eingangshalle verschwand, starrte Isabella wieder auf die gestapelten Rechnungen.  Bitte, lieber Gott, nicht noch eine Mahnung ... 

Sie hörte Hannahs Stimme, die des Besuchers nicht. Vielleicht der Nachbar? Oder ein Reisender, der sich nach dem Weg erkundigen wollte. Offenbar keiner ihrer gefürchteten Gläubiger ... 

„Da ist ein Gentleman, Mrs Stowe.“ Die Haushälterin kehrte in die Bibliothek zurück. 

„Und er besteht darauf, mit Ihnen zu sprechen.“

„Hat er seinen Namen genannt?“

„Wakefield. Anscheinend kommt er nicht aus unserer Gegend. Zu vornehm, wenn Sie verstehen, was ich meine.“

Da war Isabella sich nicht sicher. Doch sie stand auf und strich die Falten in ihrem Rock glatt. An diesem Morgen trug sie ihr zweitbestes Kleid, das schon mehrmals sorgsam geflickt worden war. Falls der Gentleman an der Haustür gehobenen Kreisen angehörte, wie Hannah es behauptete, sollte sie die Dienerin anweisen, ihn in den Salon zu führen. Doch das tat sie nicht, weil sie sich nicht vorstellen konnte, ein echter Gentleman würde sie besuchen. Viel eher war er von jemandem hierher geschickt worden, der einige ihrer Schulden eintreiben wollte. Und falls das zutraf ... 

„Ich spreche mit ihm“, kündigte sie an. 

Die Haushälterin öffnete den Mund und schloss ihn wieder. Mittlerweile war Isabella bereits an ihr vorbei ins Vestibül gegangen. Hannah hat recht, entschied sie beim Anblick des Besuchers. Um in die Kategorie zu passen, in die sie ihn eben noch eingeordnet hatte, sah er zu distinguiert aus. 

Zaudernd hielt sie inne. Doch der Mann spürte ihre Anwesenheit, wandte sich zu ihr und beseitigte den letzten Rest des Verdachts, er könnte der Bote eines Geschäftsmanns sein. 

Vom kunstvoll geschlungenen Krawattentuch bis zu den glänzend polierten Reitstiefeln war er jeder Zoll ein Gentleman. Wahrscheinlich hatte der Zylinder in seinen Händen mehr gekostet als die Summe, die sie letztes Jahr für ihren Haushalt ausgegeben hatte. 

„Mrs Stowe?“

„Ja?“

Seine hochgezogenen Mundwinkel erzeugten ein sonderbares Gefühl in ihrer Magengrube. Wie sie jetzt feststellte, war der Besucher nicht nur tadellos gekleidet, sondern auch noch beängstigend attraktiv. 

An seinen Schläfen durchzogen graue Fäden das pechschwarze Haar und schienen die jugendlichen Züge Lügen zu strafen. Am interessantesten fand sie ein leuchtend blaues Augenpaar, umrahmt von langen dunklen Wimpern, um die ihn jede Londoner Schönheit beneiden müsste. 

„Wie kann ich Ihnen helfen, Mr – Wakefield, nicht wahr?“ Obwohl sie nervös an den Kragen ihres Kleides griff, widerstand sie immerhin dem lächerlichen Impuls, ihr unzulänglich frisiertes Haar zu berühren. 

„Ja, so heiße ich“, bestätigte der Besucher nach einer kurzen Pause und ging zu ihr. 

Erst jetzt entdeckte sie die Narben in seinem Gesicht, die das schwache Licht im Vestibül bisher verborgen hatte. 

„Oh, ich kenne Sie“, flüsterte sie. 

Ohne jeden Zweifel – der Jüngling, der im Hafen von St Jean de Luz, an der französischen Küste, auf das Transportschiff nach England gewartet und dem sie Wasser zu trinken gegeben hatte. 

Jetzt kein Jüngling mehr, dachte sie.  Falls er damals einer gewesen war. 

Seine Finger glitten über die ein wenig verunstaltete rechte Wange. „Erinnern Sie sich an mich? Da war ich mir nicht sicher.“

„Natürlich erinnere ich mich.“ Jetzt verflog ihre Nervosität, denn sie konnte den Besuch in die richtige Perspektive rücken. 

Mr Wakefield suchte sie auf, weil sie versucht hatte, ihm in der Stunde seiner Not beizustehen. So wie sie vielen Verwundeten während ihrer Jahre auf der Iberischen Halbinsel geholfen hatte. Er war nicht der Erste, der sich ihretwegen hierherbegab. 

Nach Williams Tod waren mehrere Soldaten bei ihr erschienen, die gemeinsam mit ihm gekämpft hatten. 

„Wie ich sehe, haben Sie sich von Ihren Verletzungen erholt“, bemerkte sie lächelnd. 

Immer wieder freute sie sich, wenn sie jemandem gegenüberstand, der so schwere Wunden überlebt hatte, trotz seiner geringen Chancen. 

„Obwohl ich so große Angst empfand.“

Als er ihr Lächeln erwiderte, wurde ihr emotionales Gleichgewicht, zu dessen Rettung sie sich gratuliert hatte, erneut bedroht. Warum, konnte sie sich nicht erklären. 

„Wenn ich mich recht entsinne, war Ihre Furcht völlig berechtigt, Sir.“

„Vielleicht, aber ...“ Wieder zauderte er. „Hätten Sie mich nicht ermutigt ...“

„Ich bot Ihnen nur Wasser und ein paar tröstliche Worte an“, unterbrach sie ihn hastig, an den Umgang mit unwillkommener Dankbarkeit gewöhnt. „Wenn ich auch wünschte, ich hätte selber daran geglaubt – wahrscheinlich hätte ich die gleichen bedeutungslosen Phrasen dem Patienten im Bett an Ihrer Seite zugeflüstert.“

„Möglich.“

Nun lächelte er wieder, was ihr ein bisschen zu gut gefiel. So lange war ihr die Gesellschaft attraktiver Männer missgönnt worden. Die Gesellschaft  irgendwelcher M...Männer, verbesserte sie diesen Gedanken. 

 Bedauerlich, dass der Metzger mich niemals begeistert hat. Wäre es anders gewesen, hätte er uns kostenlos mit Fleisch versorgt? 

Isabella bemühte sich um eine angemessene ernste Miene. Zweifellos hatte Mr Wakefield sie aufgesucht, weil er seine Dankbarkeit bekunden wollte. Das würde sie ihm gestatten. Wenn er sich verabschiedete, würde sie immer noch genug Zeit finden, um zu entscheiden, was mit dem Metzger geschehen sollte. 

„Doch davon bin ich nicht so überzeugt, wie Sie es anscheinend sind, Madam“, fügte er hinzu. „Unser Gespräch war etwas ganz Besonderes, das versichere ich Ihnen. Und Ihre Bemerkungen klangen so treffend, dass ich sie nicht für auswendig gelernt halte.“

„Oder vielleicht konnte ich mir die Fähigkeit aneignen, schwer verletzten Soldaten zu erzählen, was sie hören wollten.“ Auf die Gelegenheit, diese Gabe zu vervollkommnen, hätte sie lieber verzichtet. 

„Man hat mir beigebracht, ich dürfte niemals mit einer Dame streiten. Und glauben Sie mir, ich bin nicht zu Ihnen gekommen, weil ich unsere gemeinsamen Erinnerungen auffrischen möchte.“

„Warum immer Sie hier sind ...“, begann sie, und er fiel ihr ins Wort. 

„Ich hatte gehofft, ich könnte meine Dankbarkeit auf ... konkretere Weise bezeugen.“

„Leider verstehe ich nicht, was Sie meinen, Sir.“

Doch sie fürchtete, dass sie es nur zu gut verstand. Trotz der Zahlungsaufforderungen, die ihren Schreibtisch bedeckten, verspürte sie wachsenden Zorn. 

„Wie man mir mitteilte, starb Ihr Ehemann während der letzten Kriegstage an einer Fieberkrankheit.“

„Wegen eines Insektenstichs.“ In ihrer Stimme schwang die Bitterkeit mit, die jedes Mal in ihr aufstieg, wenn sie an jenen unsinnigen Schicksalsschlag dachte. „Die ganze Zeit wurde er immer wieder verletzt, und das war ... gar nichts. Weniger als nichts. 

Vielleicht, wenn er mir sofort erlaubt hätte, den winzigen Einstich zu behandeln. 

Stattdessen ...“ Sie unterbrach sich und bezähmte ihre Emotionen. „Stattdessen fing die Wunde zu eitern an, und ich konnte nichts dagegen tun. Innerhalb von drei Tagen starb mein Mann, sein Körper verbrannte förmlich vor meinen Augen.“

Nur das lange Schweigen, das ihren Worten folgte, ließ sie erkennen, dass sie diesem Fremden mehr über William erzählt hatte als irgendeinem anderen Menschen. 

„Das bedaure ich zutiefst“, sagte er schließlich in sanftem Ton. „Nach allem, was ich hörte, war er ein großartiger Mann. Und ein ausgezeichneter Offizier.“

„Gewiss, das war er.“ Unbewusst reckte Isabella das Kinn empor und suchte die peinliche Demonstration ihrer Gefühle zu überspielen. Schließlich war sie die Witwe eines Soldaten. 

„Seit seinem Tod führen Sie vermutlich kein leichtes Leben, Mrs Stowe.“

Da hob sie ihr Kinn noch höher. „Danke für Ihr freundliches Interesse, Sir. Aber ich versichere Ihnen, es ist überflüssig. Mein Mann hat mich in geordneten Verhältnissen zurücklassen. Was das betrifft, müssen Sie nichts befürchten.“

Erneut entstand ein drückendes Schweigen. Isabella hielt Mr Wakefields Blick fest und wartete ab, ob er es wagen würde, ihr seine unerwünschte Besorgnis noch einmal aufzudrängen. Zum Glück war er klug genug und erkannte, auf welch unziemliche Weise er seine Grenzen überschritten hatte. 

Sie streckte die Hand aus, plötzlich bestrebt, das Gespräch zu beenden. „Vielen Dank für Ihren Besuch. Ich bin sehr froh, weil Ihre Angst in jener Nacht grundlos war.“

Wieder einmal zögerte er, dann ergriff er ihre Hand und zog sie an seine Lippen. Nur ganz leicht berührten sie ihre Haut, keine Sekunde länger, als es die Höflichkeit gestattete. 

„Und ich danke  Ihnen für mein Leben, Mrs Stowe. Wie ich gestehen muss, hätte ich es höchst widerwillig verloren.“

„Sie schätzen meinen Verdienst zu hoch ein, Mr Wakefield. Doch Sie sollen wissen – 

obwohl ich mir nicht anmaße, ich hätte an Ihrem Überleben mitgewirkt, freut mich Ihre Genesung.“

Jetzt schenkte er ihr noch ein Lächeln, und in den Tiefen dieser bemerkenswerten Augen schien echte Belustigung zu funkeln. „Dann ... bis zu unserem Wiedersehen.“

Beinahe klang das wie eine Frage. Aber ehe ihr eine passende Antwort einfiel, wandte er sich ab und trat durch die offene Haustür in den strömenden Regen hinaus. 

Der Schlag der schwarzen Kutsche, die vor ihrem Haus stand, schwang sofort auf, und der Gentleman stieg so schnell ein, dass sie glaubte, seine elegante Kleidung würde sich nicht einmal feucht anfühlen, wenn er sein Ziel erreichte. 

Und damit ist der Fall erledigt, dachte sie entschlossen. Ihre Finger befanden sich immer noch an der Stelle, wo der Gast sie losgelassen hatte. 

Hastig senkte sie ihre Hand und eilte zur Hautür, um sie zu schließen und den Wind auszusperren, der nun spürbar auffrischte. Aber bevor sie es tat, schaute sie Mr Wakefields Kutsche nach, die erstaunlich schnell davonfuhr. Anscheinend war sie ausgezeichnet gefedert, sodass die tiefen Furchen in der schlammigen Straße nicht störten. 

Auf dem Weg zur Küche spähte sie in den Spiegel über einem Tisch im Vestibül. 

Genau das hatte sie befürchtet. Zu spät strich sie ein paar Mal mit allen Fingern durch ihr widerspenstiges Haar, ehe sie die sinnlose Mühe aufgab. Das schwarze Kleid raubte ihren Wangen alle Farbe, die Lippen sahen ebenso rissig aus wie ihre Hände. 

Bei diesem Gedanken wandte sie ihren Blick vom Spiegel ab und musterte die Finger, die der Besucher erst vor wenigen Minuten umfasst hatte. Noch immer glaubte sie, seinen warmen Atem auf ihrem Handrücken zu spüren. 



Abrupt ballte sie die ausgestreckten Finger zur Faust, als wollte sie deren beklagenswerten Zustand verbergen. 

Was hat der Besuch schon zu bedeuten, fragte sie sich brüsk. Nur ein unerwartetes, unterhaltsames Zwischenspiel an einem ansonsten trostlosen Tag. 

Wie William während der entbehrungsreichen Feldzüge oft betont hatte – man musste dankbar für kleine Freuden sein. Und der nette, gut aussehende Mr Wakefield hatte ihrem tristen Leben ein bisschen Romantik verliehen. 

Von diesem flüchtigen Glücksgefühl würde sie beklemmend lange zehren müssen. 

Guy lehnte den Kopf an die dick gepolsterte Lehne in seiner Kutsche und schloss die Augen. Infolge der langen Reise nach Nottinghamshire, die er am Vortag unternommen hatte, und dem aufregenden Ende seiner zeitraubenden Suche begann er erneut an der Migräne zu leiden, die ihn regelmäßig befiel, seit er sein Sehvermögen wiedergewonnen hatte. Da er sich weigerte, die Dosis des Laudanums zu erhöhen – eine andere Hilfe konnten seine Ärzte ihm nicht anbieten –, musste er die nächsten Stunden irgendwie ertragen. 

Die Lider immer noch geschlossen, rief er sich alle Einzelheiten seiner Begegnung mit Mrs Stowe ins Gedächtnis zurück. Natürlich würden diese Erinnerungen seine Schmerzen nicht verscheuchen, aber ihn wenigstens – wenn auch nur kurzfristig – 

von der drohenden Attacke ablenken. 

Dank der Beschreibung in Major Abernathys Brief hatte er gewusst, dass Mrs Stowe keine typische englische Schönheit war. Auf die keineswegs typische Natur ihrer Anziehungskraft war er nicht vorbereitet gewesen. 

Dunkle Haare und Augen. Mit einem direkten Blick, der nicht zu höflichen gesellschaftlichen Umgangsformen passte. Ein klassisches ovales Gesicht, vielleicht etwas zu markant durch ausgeprägte hohe Wangenknochen und ein energisches Kinn. Lächelnd entsann er sich der stolzen Haltung ihres Kopfes. 

Keine Schönheit, stellte er fest. Eher konnte man sie apart nennen. Oder vielleicht, wegen der ausländisch anmutenden Züge, sogar faszinierend. 

Noch immer glaubte er die schmale Hand zu spüren, die sie ihm gereicht hatte, die kalten, von Arbeit geröteten Finger. Wohl kaum die Hand einer Dame. Doch der schiere erotische Reiz der Berührung hatte seinen ganzen Körper erschüttert. Nie zuvor waren solche Gefühle in ihm aufgestiegen. 

Sie hatte ihn einer deplatzierten Dankbarkeit beschuldigt – mit vollem Recht, gestand er sich ein. Aber das erklärte nicht die Wirkung, die sie auf ihn ausübte. 

Wenn sie ihn mit gutem Grund getadelt hatte, dann müssten ihn seine langjährige Mühe, sie aufzuspüren, und der bezeugte Dank aller Verpflichtungen entbinden. Ob dies geschehen würde? Daran zweifelte er. Jedenfalls fand er genug Zeit, um zu entscheiden, wann sie einander wiedersehen würden. 

Natürlich würden sie sich wieder begegnen, das wusste er schon jetzt. 




2. KAPITEL

Zwei Tage lang befasste er sich mit einem Problem. Unter welchem Vorwand sollte er Mrs Stowe noch einmal besuchen? Und am nächsten Morgen stieß er plötzlich im Flur des Gasthofs, in dem er logierte, beinahe mit einer schlanken Gestalt zusammen. Um sich zu entschuldigen, schaute er hinab – und in das Gesicht, das ihn in seinen Träumen verfolgte. 

„Mrs Stowe?“

Als sie ihn erkannte, weiteten sich ihre Augen. „Oh, Mr Wakefield ... Verzeihen Sie mir, aber ich glaubte unserem Gespräch zu entnehmen, Sie würden nicht aus dieser Gegend stammen.“

„Aus London und Hertfordshire, Madam. Da ich mich um einige Geschäfte kümmern muss, bleibe ich ein paar Tage hier.“

„Ich verstehe. Also zwei Fliegen mit einer Klappe?“, fragte sie spitz. 

„Habe ich Sie beleidigt?“

„Keineswegs. Ich hatte nur keine Ahnung von Ihren zusätzlichen ... Verpflichtungen. 

Hoffentlich sind Sie komfortabel untergebracht. Das Wren’s Nest soll zu den besten Gasthäusern in diesem Distrikt gehören.“

„Ja, danke, ich habe es sehr bequem, aber ...“

Verwundert über Mrs Stowes Anwesenheit in einem Gasthof, so früh am Tag, schaute er sich im belebten Flur um und suchte nach einer Erklärung. Der Anblick eines Dienstboten, der Gepäck aus dem Haus trug, schien das Rätsel zu lösen. 

„Warten Sie auf die Postkutsche, Madam?“

„Nun, ich habe einige Einkäufe zu erledigen. Leider eignen sich die hiesigen Läden nicht dafür.“

„Möchten Sie nach Newark? Darf ich Ihnen eine angenehmere Fahrt zu Ihrem Ziel anbieten?“

Sie musterte die Leute, die sich beim Eingang drängten und warteten, um in die inzwischen eingetroffene Postkutsche zu steigen. 

Dann wandte sie sich wieder zu Guy. „Danke, Mr Wakefield, aber ich bin an Reisen in der Postkutsche gewöhnt. Und sehr zufrieden mit meinen Erfahrungen.“

Die Brauen vielsagend hochgezogen, inspizierte er seinerseits die Menschenmenge. 

Eine Kinderfrau plagte sich mit zwei übermütigen kleinen Jungen, die trotz des beengten Flurs unbedingt Fangen spielen wollten. Neben ihr rauchte ein Farmer, in einer Hose und Stiefeln voller Ackererde, übel riechenden Tabak in einer Pfeife. Eine große rothaarige Person, nach den schmutzigen Schuhen zu schließen seine Ehefrau, hielt zwei frisch geschlachtete Hühner an den Hälsen fest. Während sie mit dem verhutzelten Geistlichen an ihrer anderen Seite plauderte, schwankten die Vogelköpfe hin und her. Anscheinend interessierten sich die beiden Rüpel, die hinter ihnen standen, brennend für die Konversation. 

Durch die offene Tür beobachtete Guy, wie die Männer mehrere Taschen und Truhen 

– offenbar das Gepäck der bunt gemischten Schar ihrer Fahrgäste – auf das ohnehin schon voll beladene Wagendach hievten. 



„Ist die Postkutsche immer so voll, Mrs Stowe?“, fragte Guy. 

Nach einem weiteren Blick auf das Gedränge schaute sie ihn wieder an. „Ich glaube, heute ist Markttag.“

„Ah, ein Grund mehr, um das Getümmel zu meiden“, bemerkte er lächelnd. „Es wäre mir ein Vergnügen, Sie zu allen Läden zu bringen, die Sie aufsuchen möchten.“

„Niemals würde ich Ihnen Unannehmlichkeiten bereiten.“

„Seien Sie versichert, das sind keine Unannehmlichkeiten. Auch ich werde in Newark Besorgungen machen. Ebenso wie Sie. Warum wollen Sie sich nicht in meiner komfortablen Kutsche dorthin begeben?“

Verblüfft runzelte sie die Stirn. „Hatten Sie  wirklich vor, nach Newark zu fahren, Sir?“

„In der Tat.“

„Heute Morgen?“

„Zweifeln Sie an meiner Aufrichtigkeit, Mrs Stowe?“

„Mr Wakefield, halten Sie mich für so leichtgläubig? Soll ich einen so glücklichen Zufall für bare Münze nehmen?“

„Also geben Sie zu, dass es ein glücklicher Zufall ist?“

„Nur eine Redewendung, das wissen Sie.“

„In meinem Fall nicht. Denn ich wäre entzückt, wenn ich Sie wohlbehalten zu Ihrem Ziel bringen dürfte.“ Guy umfasste ihren Ellbogen. Mit der anderen Hand wies er zur Tür. 

Ihr Blick folgte seinem Zeigefinger. „Nein, ich kann nicht ...“

„Doch, das wird Ihnen gelingen. Gehen Sie einfach mit mir an den Leuten vorbei, die in die Postkutsche steigen wollen, und in den Hof zu meinem Wagen. Der ist wärmer, besser gefedert, und darin herrscht wahrlich kein Gedränge. Kommen Sie, Mrs Stowe. Eigentlich hielt ich Sie für eine praktisch veranlagte Frau. Übrigens, ich beiße nicht.“

„Ich hoffe, Sie sind nicht albern genug, um sich einzubilden, ich würde mich vor Ihnen  fürchten. “Herausfordernd starrte sie ihn an. 

„Was soll ich denn sonst denken?“ Vielleicht würde sie der Gedanke, er könnte ihr so etwas zutrauen, endlich umstimmen. 

„Dass es mir missfällt, irgendjemandem verpflichtet zu sein. Und ich zweifle ernsthaft an Ihren Geschäften in Newark, Mr Wakefield.“

„Zweifeln Sie nur, wenn es Ihnen beliebt, Madam. Aber ich gebe Ihnen mein Wort als Gentleman – dort habe ich tatsächlich zu tun.“

Eine Zeit lang schaute sie ihm eindringlich in die Augen. 

Noch bevor sie die Lider senkte, wusste Guy, dass er gewonnen hatte. Nur mühsam unterdrückte er ein triumphierendes, selbstzufriedenes Lächeln, während er sie aus dem überfüllten Flur in die frische Luft führte. 

Erst als er Mrs Stowe seine Hand reichte, um ihr in seine Kutsche zu helfen, sah sie ihn wieder an. „So elegant dieses Vehikel auch sein mag – deshalb bin ich nicht auf Ihren Vorschlag eingegangen, Sir.“

„Warum denn sonst?“



„Wegen dieser Vögel. Ich weiß, es ist unvernünftig. Aber die konnte ich noch nie ausstehen.“

„Meinen Sie die Hühner? Eine Frau, die so schlimme Kriegszeiten überstanden hat, fürchtet sich vor totem Geflügel?“

„In meiner Kindheit musste ich die Eier aus dem Hühnerstall holen. Die elenden Hennen gaben sie nicht kampflos her. Noch heute habe ich Narben an den Händen.“ 

Als sie ihre behandschuhten Finger in seine legte, lächelte sie belustigt, und ihre dunkelbraunen Augen funkelten. 

„Mrs Stowe, ich glaube, Sie necken mich.“

„Keineswegs, Mr Wakefield, die zarten Gefühle einer Dame werden sehr leicht überfordert.“

Dann wandte sie sich ab, stieg in die Kutsche und ließ ihn im dicht bevölkerten Hof des Gasthauses stehen. Guy musste seinen Lachreiz bekämpfen. Das schaffte er, indem er neben den Kutschbock trat und seine früheren Anweisungen änderte. 

„Nach Newark.“

Der Kutscher hob die Brauen, war aber zu gut ausgebildet, um etwas anderes zu erwidern als genau das, was er sagen musste. „Sehr wohl, Mylord.“

„Und wir haben einen kostbaren Fahrgast, John. Also bitte, eine glatte Fahrt, ohne Geholper und Gepolter.“

Mit einem Grinsen gab der Kutscher seinem Herrn zu verstehen, dazu sei er durchaus fähig. „Glatt wie Seide, Mylord.“

„Gut, ich verlasse mich auf Sie.“

Diese Reise verlief genau so, wie es der Kutscher John versprochen hatte. 

Gleichmäßig trabten die beiden Braunen, die genau zueinanderpassten, die schlammige Straße entlang, als hätte es niemals geregnet. Nur eins bedauerte Guy – 

die Zeit, die er mit seinem unerwarteten Fahrgast verbrachte, war viel zu kurz. 

Da sie die Erfahrungen des Krieges teilten, obwohl seither über fünf Jahre vergangen waren, mangelte es ihnen nicht an Gesprächsstoff. Nur widerstrebend hatte Mrs Stowe das Angebot der Fahrt angenommen. Trotzdem schien sie sich im Luxus der Kutsche sehr schnell zu entspannen. 

Während der ersten Minuten des Gesprächs fanden sie heraus, dass sie gemeinsame Bekannte hatten. Doch da zu viele im Krieg auf dem Kontinent ihr Leben verloren hatten, fürchtete Guy, dieses Thema würde Mrs Stowe an ihren Verlust erinnern. 

Und so hellte er die Stimmung auf, indem er die ungeheuerlichen Torheiten der Soldaten schilderte. Nicht nur seine Waffenkameraden nannte er sie, sondern auch seine Freunde, was er für eine besondere Ehre hielt. Für seine amüsantesten Erlebnisse als Mitglied von Wellingtons höchst unterschiedlichem und teilweise exzentrischem Stab revanchierte sie sich mit Geschichten über die Männer unter dem Kommando ihres Ehemanns. Ihr Verständnis für tollkühne junge Soldaten war sehr großzügig und nachsichtig. Seit Jahren hatte Guy nicht mehr so herzhaft gelacht. 



„Und der General fand nie heraus, wer das Hemd der Spanierin in seinem Hauptquartier zurückgelassen hatte?“, fragte sie, nachdem er eine der denkwürdigsten Episoden erzählt hatte. Die Streiche, die übermütige junge Offiziere dem großen Feldherrn gespielt hatten, waren gnadenlos gewesen. 

„Da er meinen Namen im Kriegsbericht über die nächste Schlacht erwähnte, hatte er sicher keine Ahnung, wer darin verwickelt war. Andernfalls würden wir uns jetzt nicht miteinander unterhalten.“

„Dann bin ich Ihren Kameraden dankbar, weil sie das Geheimnis gehütet haben.“

Plötzlich wurde der fröhliche Glanz in ihren Augen von einem Ernst verdrängt, der ihm den Atem nahm. Forschend schaute er sie an, auf der Suche nach einem Hinweis, der ihm verraten könnte, er würde zu viel in ihre schlichten Worte hineininterpretieren. 

„Glauben Sie mir, auch ich war dankbar“, erklärte er und lächelte sie an. „Damals – 

und jetzt bin ich es auch.“

Da senkte sie den Blick und zupfte ihre Handschuhe zurecht. 

Wenig später drosselte der Kutscher die Geschwindigkeit, und beide blickten auf. 

„Anscheinend sind wir angekommen“, meinte Mrs Stowe und spähte aus dem Fenster. 

Das Ausmaß seiner eigenen Enttäuschung verblüffte Guy. Seit den längst vergangenen Tagen im Kreis seiner Kameraden hatte er keine so erfreuliche Stunde mehr genossen. 

„Möchten Sie ein besonderes Geschäft zuerst besuchen?“, erkundigte er sich. 

„Bitte, teilen Sie Ihrem Fahrer mit, er soll in der Stadtmitte anhalten. Ich fürchte, meine Einkaufsliste ist nicht nur sehr lang, sie führt auch in verschiedene Richtungen.“

„Dann darf ich Ihnen vielleicht meine Dienste anbieten und Ihre Päckchen tragen?“

„Keinesfalls möchte ich Sie von Ihren Geschäften abhalten, Mr Wakefield. Und ich verspreche Ihnen, ich komme sehr gut allein zurecht.“

Damit der Schuss nicht nach hinten losging, gab er die Schlacht auf, um den Krieg zu gewinnen. „Wenn Sie mir verraten, wann Sie Ihre Einkäufe erledigt haben ...“

„O nein,  damit werde ich Ihnen nicht zur Last fallen. Bei der Heimfahrt benutze ich die Postkutsche.“ Sie schaute lächelnd zu ihm auf. „Vermutlich sind die Hühner inzwischen längst verkauft.“

„Verzeihen Sie mir, Mrs Stowe, aber ich gewann den Eindruck, auch Sie hätten Gefallen an unserer gemeinsamen Fahrt gefunden. Da ich noch einige Tage hier in Nottinghamshire zubringen werde, kehre ich natürlich heute Nachmittag zum Wren’s Nest zurück. Und ich hatte mich schon darauf gefreut, unser Gespräch fortzusetzen.“

Sie streckte die Hand aus, die er automatisch ergriff. „Wirklich, Mr Wakefield, Sie waren sehr freundlich. Ich entsinne mich nicht, wann ich die Erinnerungen an die Zeit der Feldzüge mit meinem Mann so sehr genossen habe. Wie Sie sich vorstellen können, fand ich dazu seit Williams Tod nur selten eine Gelegenheit. Aber jetzt ...“ 

Ihr Blick schweifte zum Fenster, als die Kutsche anhielt. „Ja, genau die richtige Stelle. 



Vielen Dank für die Fahrt, Sir. Vielleicht treffen wir uns noch einmal, bevor Sie Ihre Rückreise antreten?“

„Das wäre wundervoll“, beteuerte Guy, bevor die Tür geöffnet und das Trittbrett herabgelassen wurde. Dann sprang er hinaus und reichte Mrs Stowe eine hilfreiche Hand. 

Als sie am Boden stand, schüttelte sie ihren schwarzen Rock aus. „Mr Wakefield“, verabschiedete sie sich und schenkte ihm noch ein Lächeln. 

Ehe er sich eine passende Antwort ausdenken konnte, um das Unvermeidliche hinauszuzögern, folgte sie der belebten Straße. Er winkte seinen Pferdeburschen zu sich, der am Heck der Kutsche saß. Sofort sprang der Junge herunter. Guy packte ihn an der Schulter und zog ihn zu sich heran. „Nun musst du dieser Dame folgen. Ich will wissen, wohin sie geht und was sie macht. Doch sie darf nicht merken, dass du sie beobachtest. Wenn du beides schaffst, bekommst du einen Schilling.“

Freudestrahlend nickte der Junge. „Natürlich, Mylord, ich werde sie beschatten. Und ich schwöre Ihnen, davon wird sie nichts mitkriegen.“

„Gut, sei bloß vorsichtig“, mahnte Guy. 

Während er beobachtete, wie sein Pferdebursche davoneilte und Mrs Stowe im Auge behielt, fühlte er sich wie ein Spion. 

Warum hatte Mrs Stowe seine Begleitung bei ihren Einkäufen so entschieden abgelehnt? Maß er diesem Umstand eine übertriebene Bedeutung zu? Vielleicht war sie seiner Gesellschaft einfach nur müde. 

Doch ihr Amüsement über seine Anekdoten strafte diese Erklärung Lügen. Captain Stowes Witwe hütete ein Geheimnis. Und mochte das auch nicht ehrenwert sein – 

Guy beschloss, dahinterzukommen. 

„Und Sie glauben, dass es sich um eine aussichtslose Situation handelt?“

Gedankenverloren spielte Guy mit dem goldenen Medaillon, das er dem Juwelier in Newark abgekauft hatte, und wartete auf die Antwort seines Vermögensverwalters. 

Neben einer Halskette und einer Brosche lag auch der Ehering vor ihm auf dem Tisch, den Mrs Stowe verkauft hatte. Doch es widerstrebte ihm, ihn zu berühren. 

Etwas mühsam hatte er herausgefunden, wie gering die Pension war, die William Stowes Witwe erhielt. Trotzdem – und obwohl Isabella ihren Schmuck verkauft hatte, überraschte ihn der düstere Bericht, den er soeben erhalten hatte. 

Mrs Stowe war hoch verschuldet. Keineswegs, wie Benton betonte, wegen einer Verschwendungssucht, sondern viel mehr durch Unkosten, die sie auf sich genommen hatte, um für das Wohl zweier älterer Dienstboten zu sorgen. Ihre eigenen Interessen hatte sie hintangestellt. 

„Noch schlimmer könnte es kaum sein, Mylord. In diesen wirtschaftlich problematischen Zeiten sind die Grundstückspreise erheblich gesunken. Nicht einmal der Verkauf des Hauses wird Mrs Stowes Schulden decken. Natürlich bezieht sie die Pension ihres Ehemanns. Aber um den Lebensunterhalt für die beiden Personen zu bestreiten, die von ihr abhängig sind ...“ Ausdrucksvoll zuckte Benton die Achseln. 

„Können Sie mir eine Liste ihrer Verpflichtungen beschaffen? Natürlich ohne sie wissen zu lassen, dass ich diese Information benötige.“

„Das wird mir nicht schwerfallen, Mylord. Vermutlich sind die meisten Gläubiger einige Ladenbesitzer in dieser Gegend.“

„Wenn das zutrifft, begleichen Sie die Schulden“, befahl Guy mit leiser Stimme. 

„Aber wenn ich mich auf die Buchhaltung dieser Leute verlasse, ohne eine Bestätigung von Mrs Stowe zu erbitten, werden einige skrupellose Männer die Summen aufrunden.“

„Zahlen Sie, was immer verlangt wird.“

„Verzeihen Sie, Mylord, das ist kein kluges Geschäftsgebaren.“

„Aber das schnellste.“

„Also ist Schnelligkeit wichtig?“, fragte Benton skeptisch. 

„Ja, in diesem Fall. Die Angelegenheit muss erledigt werden, bevor Mrs Stowe ahnt, was Sie unternehmen, Benton.“

Der Verwalter kannte Seine Lordschaft zu gut, um auf seinem Standpunkt zu beharren. Außerdem waren die Schulden einer Witwe, die von der Pension eines gefallenen Soldaten lebte, ziemlich belanglos – verglichen mit den Summen, die das Landgut des Viscounts abwarf. 

Als der ältere Mann zur Tür seines Büros ging, hielt Guy ihn zurück. „Und es muss anonym geschehen, Benton, das ist sehr wichtig.“

„Gewiss, Mylord, aber eines Tages wird sie es herausfinden“, warnte der Verwalter und drehte sich um. 

Gelassen hielt Guy dem durchdringenden Blick stand, der ihn durch Bentons Brillengläser traf. „Wohl kaum, bevor Sie Ihre Aufgabe erledigt haben. Schon gar nicht, wenn Sie unverzüglich damit beginnen.“


3. KAPITEL

In die gleichen betrüblichen Gedanken wie an den letzten Tagen vertieft, bemerkte Isabella die Kutsche nicht, die im Schneckentempo neben ihr dahinrollte. Erst als der Insasse sie ansprach, hob sie den Kopf. 

„Darf ich Sie zu einer Ausfahrt einladen, Mrs Stowe?“, fragte Guy und neigte sich aus dem Wagenfenster. 

Plötzlich wurde ihr der schmutzige Rocksaum ihres Kleids bewusst, das noch dazu längst aus der Mode war. So etwas musste einem elegant gekleideten Gentleman auffallen. 

„Nein, danke, Sir. Ich finde, ein Spaziergang verhilft einem zu klareren Gedanken. 

Insbesondere, wenn man wegen des schlechten Wetters tagelang in seinen vier Wänden eingeschlossen war.“

„Da haben Sie zweifellos recht“, antwortete er lächelnd und klopfte mit seinem Gehstock gegen das Wagendach. 

Statt weiterzufahren, wie Isabella es erwartet hatte, hielt die Kutsche, und der Passagier stieg aus. 

„Heute scheint endlich die Sonne, eine angenehme Abwechslung“, meinte er und trat an ihre Seite. 

„In der Tat.“ Nach ein paar Schritten wandte sie sich zu ihm. „Ihre Pferde sind sehr schön, Mr Wakefield. Und in exzellentem Zustand.“

„Vielen Dank. Wie ich gestehen muss, habe ich eine Schwäche für edle Pferde, und ich bewundere ihre Anmut.“

„Sicher liegt das an Ihren Erfahrungen auf der Iberischen Halbinsel. Wenn das Leben eines Soldaten vom Mut und der Schnelligkeit seines Pferdes abhängt, entwickelt er eine ganz besondere Beziehung zu diesen Geschöpfen.“

„Genau. Reiten Sie, Mrs Stowe?“

„Schon lange nicht mehr.“ Auch das gehörte zu den Freuden, die sie sich nicht leisten konnte. 

 Welche Rolle spielt das in einem Land, wo Kinder verhungern? 

„Würden Sie mir morgen das Vergnügen machen, mit mir auszureiten, Mrs Stowe? 

Sicher findet sich in der Nachbarschaft eine passende Stute für eine Dame.“

Isabella lachte leise und dachte an die großartigen Tiere, die sie wohlbehalten durch die wildesten Regionen Spaniens getragen hatten. Wie sie sich voller Stolz entsann, hatte sich keine „Stute für eine Dame“ darunter befunden. 

„Wenn es mich auch entzückt, Sie zu amüsieren“, bemerkte ihr Begleiter, „ich weiß nicht, womit ich Sie zum Lachen brachte.“

„Verzeihen Sie mir, Mr Wakefield. Natürlich nehmen Sie an, ich wäre nur an Pferde gewöhnt, die sich für  Damen eignen.“

„Also sind Sie eine Pferdekennerin?“ Seine Mundwinkel hoben sich ein wenig, aber seine Stimme klang kein bisschen spöttisch. 

„Ja, das glaube ich“, bestätigte sie selbstbewusst. 

„Umso besser. Sagen wir – um acht?“

Eine Ablehnung lag ihr auf der Zunge. Aber angesichts der schwierigen Entscheidungen, die sie zuletzt hatte treffen müssen, fand sie es unmöglich, solche Worte auszusprechen. Ein letztes Mal auf einem Pferd zu reiten, das ihrer Fähigkeiten würdig wäre – was konnte es schon schaden? 

„Wenn Sie es wünschen, Sir ... Allerdings, da gibt es ein Fleckchen Erde, wo ich sehr gern den Sonnenaufgang beobachte.“

„Und wie früh müssten wir aufbrechen, wenn wir dieses Schauspiel genießen möchten?“

„Wenn Sie um sieben vor meiner Tür erscheinen, werden Sie etwas ganz Besonderes erleben. Ich weiß, in London ist es nicht üblich, um diese Stunde aus den Federn zu kriechen.“

„Bitte, bedenken Sie, dass ich zu Old Hookys Adjutanten zählte. Sicher wissen Sie, dass der Duke of Wellington wegen seiner ausgeprägten Hakennase so genannt wurde. In seinen Diensten sah ich sehr viele Sonnenaufgänge.“

„Um sieben“, wiederholte Isabella und wollte Mr Wakefield einen warnenden Blick zuwerfen. Aber irgendwie wurde ein Lächeln daraus, das er erwiderte. 

Dann berührte er die Krempe seines Zylinders, den sie bei seinem Besuch bewundert hatte, und stieg in seine Kutsche zurück. 

Nachdem er davongefahren war, blieb sie ganz allein auf der zerfurchten Sandstraße zurück, und es fiel ihr schwer, das Gefühl des Verlustes zu erklären, das sie bedrückte. 

„Nun, hat es sich gelohnt, dass Sie so zeitig aufgestanden sind?“, fragte Isabella ihren Begleiter. 

Noch immer betrachtete Guy die Landschaft, die vor ihm lag. In seinem markanten Kinn spannte sich ein Muskel an. „Können Sie daran zweifeln, Mrs Stowe?“

Sie wandte ihr Gesicht zur aufgehenden Sonne, deren Strahlen die Szenerie zunächst in schwaches rosiges Licht gehüllt hatte. Jetzt schimmerten Hügel und Täler wie Altgold. Der morgendliche Dunst verlieh den Farben einen unwirklichen Schimmer. 

An diesem Aussichtspunkt wurde ihr Herz stets aufs Neue bewegt. „Viele Menschen würden die Magie gar nicht bemerken.“

„Gewiss nicht, wenn sie jemals unfähig waren, irgendetwas zu sehen“, betonte er. 

Beinahe hatte sie die Umstände der allerersten Begegnung vergessen. Weil er nicht mehr so jung und verletzlich war? 

„Tut mir leid, daran dachte ich nicht, Sir.“

„Warum sollten Sie auch?“ Lächelnd schaute er sie an. „So lange ist es her.“

Von einem Schatten in seinen unglaublich blauen Augen verstört, richtete Isabella ihren Blick wieder auf den letzten Rest des Wunders. Um es Mr Wakefield zeigen, hatte sie ihn hierher geführt. Ihr Wallach – eines der edelsten Pferde, das sie jemals geritten hatte –, warf seinen Kopf hoch und tänzelte unruhig. Offenbar ärgerte ihn die erzwungene Untätigkeit. 

Obwohl sie ihn sehr schnell wieder unter Kontrolle brachte, verstand sie seine Ungeduld. Bisher hatten sie einander noch nicht richtig erprobt. Zumindest nicht in einem Ausmaß, das beide zufriedengestellt hätte. 

„Wahrscheinlich wünscht er sich einen Galopp“, meinte Guy. Seine Stimme klang nicht herausfordernd. Doch seine Miene drückte etwas anderes aus. 

„Da haben Sie sicher recht, Sir.“

Isabella wendete ihr Pferd, wollte es den sanft abfallenden Hang hinablenken, den sie hinaufgeritten waren, und dann auf eine ausgedehnte Wiese. Aber eine behandschuhte Hand auf ihrer hielt sie zurück. Sie hob ihre Peitsche – eine reflexartige Geste, ihrem Ärger entsprungen. 

„Verzeihen Sie mir, Mrs Stowe“, bat ihr Begleiter, „ich muss Sie warnen ...“

„Entfernen Sie Ihre Hand, Mr Wakefield.“

Nur sekundenlang tauchten die Blicke ineinander. Dann wurden ihre Finger losgelassen. Wachsende Empörung erhitzte Isabellas Blut. Die Fersen in die Flanke des Rotschimmels gedrückt, jagte sie ihn den Hang hinab. 

Sofort verflog der Zorn. Wie ein belebendes Elixier strömte freudige Erregung durch ihre Adern. Zu lange in Sorgen und Nöten gefangen, hatte sie dieses besondere Glück schmerzlich vermisst – eng mit einem Pferd verbunden zu sein und trotzdem zu wissen, dass sie seine Kraft beherrschte. 

 Als gäbe es nichts anderes ... 

Hastig verbannte sie den unerwünschten Gedanken und beugte sich über den Hals des Wallachs. Wenn sie den Reiter auch wahrnahm, der ihr folgte – sie ignorierte ihn und genoss in vollen Zügen das seit so vielen Jahren ungewohnte Gefühl grenzenloser Freiheit. 

Nach einer Weile spürte sie das erste Zittern einer Ermüdung in den starken Beinen des Rotschimmels. Allmählich drosselte sie das Tempo, bis sie das Tier in einen ruhigen Kanter versetzt hatte. 

Mit einer behandschuhten Hand strich sie über den glänzenden Pferdehals und flüsterte Koseworte. In diesem Moment erschien Mr Wakefield an ihrer Seite. 

Lächelnd wandte sie sich zu ihm. „Vielen Dank, Sir.“

„Gern geschehen, Mrs Stowe. Übrigens, ich heiße Guy.“

„Wie, bitte?“

„Mein Vorname lautet Guy.“

Vom Galopp gerötet, traten die Narben auf seiner rechten Wange deutlicher hervor. 

Isabella fand jedoch, dass das seine Anziehungskraft kein bisschen verringerte. 

„So vertraut sind wir nicht miteinander.“ Die Wimpern gesenkt, streichelte sie wieder den Hals ihres Pferdes. Inzwischen hatten sich seine Atemzüge verlangsamt, ebenso wie ihre eigenen. 

„Dann muss ich Sie um Entschuldigung ersuchen, Madam, ich hatte gehofft, es wäre so. Um Ihnen etwas zu gestehen – der Besitzer des Wallachs wäre entzückt, wenn Sie ihn öfter reiten würden.“

Unschlüssig dachte sie über das Angebot nach. Wie viel würde es ihr bedeuten, könnte sie auf diese Weise wenigstens kurzfristig den Sorgen entfliehen, die ihre Seele mit jedem Tag schwerer belasteten ... 

Aber so verlockend es auch sein mochte, sie wollte sich weder Mr Wakefield noch dem Eigentümer des prachtvollen Pferdes verpflichtet fühlen. Die Freuden dieses Ritts hatte sie zur Genüge ausgekostet. Bis vor Kurzem hatte sie geglaubt, so etwas würde ihr das Schicksal nie wieder zugestehen. 

 Bis der elegante Mr Wakefield vor meiner Tür aufgetaucht ist. Und in meinem Leben ... 

„Dafür fehlt mir die Zeit. Aber ich bitte Sie, richten Sie dem Gentleman aus, ich sei ihm überaus dankbar, weil er mir sein Pferd heute Morgen geliehen hat.“ Isabella wagte nicht aufzublicken, denn sie fürchtete, ihre Augen würden die Wahrheit verraten – wie schmerzlich sie den Verzicht fand. „Auch Ihnen danke ich von ganzem Herzen, Mr Wakefield.“

„Darf ich annehmen, der Wallach hätte Ihre Bedingung erfüllt, Sie würden kein Pferd reiten, das sich für eine Dame eignet?“

Trotz des humorvollen Untertons erkannte Isabella, dass Mr Wakefield sich nicht auf ihre Kosten amüsierte. Sie hob die Lider, um ihn anzulächeln. Erstaunt entdeckte sie in seinen Augen einen Ausdruck, der nicht zum heiteren Klang seiner Stimme passte. 

Sein gesenkter Blick verbarg, was sie gesehen hatte. Erst das Zögern vor ihrer Antwort bewog ihn, wieder aufzuschauen, und da merkte sie ihm nur höfliches Interesse an. 

„Meine kühnsten Träume hat dieses schöne Pferd übertroffen. Was ich mit meinem Wunsch meinte, wussten Sie ganz genau, Sir. Auch dafür danke ich Ihnen.“

„Vielleicht noch ein ‚glücklicher Zufall‘?“

Ohne Isabellas Antwort abzuwarten, wechselte er das Thema und unterhielt sich mit ihr über die Landschaft und andere unverfängliche Dinge wie das Wetter, das in diesem Jahr zwar feucht, für die Jahreszeit aber besonders mild war, bis sie Isabellas Haus erreicht hatten und abgestiegen waren. 

Nachdem er sie zum Eingang geleitet und sich verabschiedet hatte, trat sie ein und lehnte sich an die geschlossene Tür. Erst jetzt gestattete sie sich die Erinnerung an jenen Ausdruck in seinen Augen. 

Sie war kein naives Mädchen, sondern acht Jahre lang glücklich verheiratet gewesen 

– mit einem Mann, den sie vergöttert und der die Freuden der erotischen Liebe in ihr geweckt hatte. 

Während sie spürte, wie der Gedanke an das offensichtliche Verlangen in Guy Wakefields Blick ihren Körper erwärmte, ganz gegen ihren Willen, holte sie tief Atem. 

Lächerlich, ermahnte sie sich energisch. Er war einige Jahre jünger als sie. Und wie Hannah es so treffend formuliert hatte, viel zu vornehm, zu sehr ein typischer Londoner Gentleman. 

Außerdem, wenn er sie begehrte – und sie war erfahren genug, um die Begierde eines Mannes nicht zu missdeuten –, brachte er ihr nicht die Gefühle entgegen, die sie in Williams Brust erregt hatte. Nein, Mr Wakefield beging zweifellos den gleichen Fehler wie einige Kameraden ihres Ehemanns, nachdem sie herausgefunden hatten, die Gemahlin des Captains würde ihn auf den Feldzügen begleiten. 

Falls Guy Wakefield glaubte, sie wäre zu haben, als Gegenleistung für eine Kutschenfahrt, einen Morgenritt und schöne Dankesworte, würde er seinen Irrtum bald feststellen. Natürlich, gestand sie sich mit einem leichten Lächeln ein und löste sich von der Haustür, musste sie den einzigartigen Stil seiner Werbung anerkennen. 


4. KAPITEL

„Da ist er wieder“, sagte Hannah leise. 

„Wer?“ Vollauf mit dem Problem beschäftigt, dass der Verkauf des Schmucks nur einen geringen Teil der Schulden deckte, hatte Isabella wirklich keine Ahnung, wen ihre Haushälterin meinte. 



„Der Gentleman aus London.“

„Mr Wakefield?“

Seit dem Ritt am frühen Morgen waren zwei Tage verstrichen. Nachdem Isabella das Angebot, dieses Erlebnis zu wiederholen, so abrupt abgelehnt hatte, war es keine Überraschung gewesen, nichts mehr von Guy Wakefield zu hören. Sie hatte sich sogar gefragt – trotz ihres Entschlusses, sie würde keinen Gedanken mehr an den Mann verschwenden –, ob er seine Geschäfte in Nottinghamshire endlich erledigt hatte. 

Anscheinend nicht, dachte sie, von einem Nervenflattern befallen, das sich ärgerlicherweise wie freudige Erregung anfühlte. 

Sie stand auf, nahm die Schürze ab, die sie an diesem Morgen angelegt hatte, um Hannah beim Saubermachen zu helfen, und hängte sie über die Lehne eines Stuhls. 

Dabei bemerkte sie Tintenflecken auf ihren Fingern. Zudem waren ihre Hände noch stärker gerötet als sonst, von der Seifenlauge, mit der sie die Böden geschrubbt hatte. Wieder einmal würde Mr Wakefield sie in einem schrecklichen Zustand antreffen. 

„Ja, derselbe.“ Hannah zupfte den Kragen ihrer Herrin zurecht. „Und  diesmal  bringt er Blumen mit“, fügte sie hinzu. Ein Lächeln verzog ihre faltigen Lippen. 

„Was,  Blumen?“ Obwohl Isabella nicht bezweifelte, was sie an jenem Morgen in Guy Wakefields Augen gelesen hatte, war sie sicher gewesen, sie hätte ihn ausreichend entmutigt und müsste sich nicht mit so einem romantischen Unsinn abplagen. „Ach, um Himmels willen ...“

Sie eilte ins Vestibül, und Hannah rief ihr nach: „Er wartet im Salon!“

Wenigstens ist dieser Raum nach unserer gemeinsamen Anstrengung sauber, dachte Isabella und marschierte resolut zu ihrem unwillkommenen Gast. Falls sie ihn nicht entschieden genug abgewiesen hatte ... 

Auf der Schwelle hielt sie inne und verspürte erneut das sonderbare Gefühl, das sie bei seinem ersten Besuch verwirrt hatte. Den Rücken zu ihr gewandt, stand Guy Wakefield am Fenster und blickte in den vorderen Garten hinaus. 

Der untadelige Schnitt seines Gehrocks zeichnete die breiten Schultern nach, enge Breeches, die in Reitstiefeln steckten, betonten muskulöse Beine. Im Sonnenlicht glänzte sein Haar blauschwarz, 

Jeder Zoll ein Londoner Gentleman, dachte sie wieder. 

Dann entsann sie sich, dass seine Schläfen trotz seiner Jugend graue Strähnen aufwiesen. Auch an die Narben auf der rechten Wange erinnerte sie sich. Gewiss steckte mehr in ihm, als es die typische elegante Kleidung eines modebewussten Großstädters vermuten ließ. 

 Und ganz gewiss ist er nicht mehr der verängstigte Junge, den ich vor all den Jahren getröstet habe ... 

Offenbar spürte er ihre Anwesenheit, denn er drehte sich um. Lächelnd hielt er ihr einen ungewöhnlichen Strauß hin, der aus herbstlich gefärbten Blättern bestand. 



„Dieser Versuchung konnte ich einfach nicht widerstehen, Mrs Stowe.“ Seine blauen Augen funkelten. „Solche Blätter haben Sie bei unserem Ausritt bewundert, und ich musste sie Ihnen einfach bringen. Heute in der Nachmittagssonne schienen sie mir noch farbenprächtiger zu leuchten. Wie schade, dass Sie den Anblick der schönen Bäume nicht auch genießen konnten!“

Nach kurzem Zögern ging sie in den Salon. Sie hatte den Mund geöffnet, um ihm die beabsichtigte Abfuhr zu erteilen. Aber irgendetwas an diesem außergewöhnlichen Bukett hinderte sie daran. 

„Was machen Sie denn?“, fragte sie stattdessen. 

Wie sie das meinte, wusste er und gab nicht vor, es falsch zu verstehen. „Nun, ich versuche die Gunst einer Dame zu gewinnen, die ich verehre.“

„Wieso?“ Isabella zwang sich zu einer Miene, die Missbilligung ausdrücken sollte. 

Erstaunlicherweise war dies nicht die einzige Emotion, die sie empfand. 

„Weil ich mir die Gunst dieser Dame inbrünstig wünsche.“ Beinahe klangen die leisen Worte wie eine Entschuldigung. 

„Was Sie sich so  inbrünstig wünschen,  ist vermutlich die Dame selbst“, entgegnete sie unverblümt. 

Sein Schweigen dauerte so lange, dass ihr das heftige Pochen ihres Herzens bewusst wurde. Oh, warum übte er diese unselige Wirkung auf sie aus? 

„Verzeihen Sie mir, Mrs Stowe, das kann ich nicht bestreiten“, gab er schließlich zu. 

„Und ich will es auch gar nicht.“

„Welchen Charakterfehler Sie auch immer wegen meines Entschlusses, meinen Gemahl auf den Feldzügen zu begleiten, zu entdecken glauben – ich versichere Ihnen 

...“

Plötzlich änderten sich seine Züge. Er trat einen Schritt vor, die ausgestreckte Hand mit dem Strauß sank an seiner Seite hinab. „Da täuschen Sie sich, Madam, wenn Sie glauben, ich hätte jemals an Ihrem Charakter gezweifelt. Ganz im Gegenteil ...“ Nach einer kleinen Pause fuhr er ernsthaft fort: „Weil Sie Ihrem Ehemann in so gefährliche Kriegsgebiete gefolgt sind, bewundere ich Sie umso mehr.“ Ein Nicken unterstrich seine Worte. 

„Aber was ich bei unserem Morgenritt in Ihren Augen las, war keine Bewunderung, die meinem Charakter galt, Mr Wakefield.“

Die strengen Linien um seine Lippen milderten sich ein wenig, seine Mundwinkel zuckten. Doch er bezwang den Impuls eines Lächelns. „Wie ich gestehen muss – ich bewundere nicht  nur Ihren Charakter.“

„Überwältigt Sie meine Schönheit? Oder mein Charme?“ Als wollte sie ihren Standpunkt unterstreichen, breitete sie den schmal geschnittenen Rock ihres grauen Wollkleids aus und versank in einem tiefen Knicks. 

„Fällt es Ihnen so schwer, daran zu glauben?“

„Es ist völlig unmöglich“, erwiderte Isabella in entschiedenem Ton. „Ich kenne die wahre Quelle Ihrer Faszination, Mr Wakefield. Sogar ein Blinder müsste das sehen.“

Obwohl sie die Worte absichtlich gewählt hatte, bereute sie die Beleidigung sofort. 



Seine Miene verschloss sich und wirkte so verhärtet, dass sie sich zum ersten Mal vorstellen konnte, welch gefährliche Missionen er in Wellingtons Diensten erfüllt hatte. 

„Sie glauben, ich hätte eine bedeutsame Rolle bei Ihrem Überleben und der späteren Genesung gespielt“, fügte sie unbarmherzig hinzu. „Verständlicherweise sind Sie für beides dankbar. Ich versichere Ihnen – damit hatte ich genauso wenig zu tun wie die Weihnachtsglocken, die wir in Frankreich läuten hörten. Was immer ich sagte oder tat, um Sie zu ermutigen, war bestenfalls ein freundlicher Zufall. Und nichts, was ich nicht auch für zahlreiche andere Verwundete aussprach oder tat. 

Viele starben, trotz meiner wundersamen Anwesenheit an ihrer Seite. Und wenn Sie mich jetzt entschuldigen, Sir – ich muss mich um meinen Haushalt kümmern. 

Hannah wird Sie zur Tür begleiten.“

Auf halbem Weg zum Vestibül wurde sie von seiner Stimme zurückgehalten. 

„Das Recht, Sie darum zu bitten, steht mir wohl kaum zu, Mrs Stowe. Aber ich wäre sehr dankbar, wenn Sie mir zuhören würden.“

Widerwillig drehte sie sich um. „Ich finde, Sie waren schon  dankbar genug, Mr Wakefield.“

„Meine Dankbarkeit bestreite ich nicht, nachdem ich sie bei meinem ersten Besuch ausdrücklich bekundet habe.“

Isabella neigte den Kopf. Durch dieses Geständnis fühlte sie sich bestätigt. 

Bis er hinzusetzte: „Allerdings war das nicht der Grund, warum ich zurückkam.“

Sie zauderte und erwartete, er würde weitersprechen. Als das nicht geschah, wurde sie gezwungen, die naheliegende Frage zu stellen. „Und warum sind Sie zurückgekommen?“

Da hob er den Strauß, eine unbewusste Geste, und schüttelte den Kopf. „Weil ich noch nie in meinem Leben so viel für eine Frau empfand wie für Sie.“

Verärgert starrte sie auf ihre Finger hinab, die sie ineinandergeschlungen hatte. Dann hob sie die Hände zu ihrem Herzen, ohne sie voneinander zu lösen. „Was Sie sich einbilden, existiert nicht.“

„ Sie existieren, Madam.“

„Nicht so, wie Sie es glauben.“

„Und wofür halte ich Sie?“

Entschlossen ignorierte sie das Amüsement, das in seinen Worten mitschwang. „Für irgendeine romantische Figur, die Sie in Ihrer Fantasie erschaffen haben, für jemanden, der Ihr Leben gerettet hat, dem sie etwas schulden.  Nichts  davon ist wahr 

...“

„Gar nichts.“

In ihrem Redeschwall unterbrochen, blinzelte sie verwirrt, und es dauerte eine Weile, bis sie seine Zustimmung registrierte. „Wie, bitte?“

„Nichts davon ist wahr. Und wenn doch, gehört es nicht zu den Ursachen meiner Gefühle.“

Plötzlich verengte sich ihre Kehle, und Isabella musste krampfhaft schlucken. „Und worauf führen Sie zurück, was Sie ...?“ Sie verstummte, denn sie begann zu fürchten, sie würde sich lächerlich machen – und zu viel in einen Strauß und schöne Worte hineingeheimnissen. 

 Weil ich noch nie in meinem Leben so viel für eine Frau empfand wie für Sie ... 

Welche andere Deutung dieser Antwort wäre möglich? Hatte sie sich den gesellschaftlichen Kreisen zu lange ferngehalten und vergessen, wie einer Frau zumute war, wenn sie hofiert wurde? 

„Was mich zu Ihnen hinzieht?“, vollendete Guy Wakefield ihren Satz. 

Jetzt schlang sie die Finger nicht mehr ineinander und streckte ihre Hände aus, die Handflächen nach oben gewandt. „Aber Sie können sich unmöglich zu mir hingezogen fühlen.“

„Warum nicht?“ Diesmal bemühte er sich nicht, seine Belustigung zu verbergen. 

„Weil ...“ Sie schüttelte den Kopf. Aus irgendwelchen Gründen widerstrebte es ihr, all ihre Mängel aufzuzählen, die sie sich seit seinem ersten Besuch klargemacht hatte. 

„Wir passen nicht zueinander, Mr Wakefield.“

„Glauben Sie mir, Sie passen ganz ausgezeichnet zu mir, Mrs Stowe.“

„Ich bin älter als Sie.“

„Und zweifellos klüger. Daran hätte meine Familie nichts auszusetzen, das versichere ich Ihnen.“ Ein sanftes Lächeln umspielte seine Lippen. 

„Verspotten Sie mich, Sir?“

„Nur mich selber, Mrs Stowe. Falls Ihr Alter das einzige Hindernis ist, das Sie in meiner Werbung sehen ...“

„Natürlich auch unsere gesellschaftlichen Positionen. Zur Hautevolee gehöre ich nicht. In diesen Kreisen bewegte ich mich niemals. Ich wurde sehr jung verheiratet. 

Und welch ein Leben ich seit Williams Tod führe, wissen Sie, Sir.“

In seinen Augen veränderte sich etwas, und er straffte seinen Körper, der bisher entspannt geblieben war. „Verzeihen Sie mir, Mrs Stowe, ich hatte gehofft, fünf Jahre wären lange genug ...“

Seine Stimme erstarb, und sie bemühte sich, seine Gedanken zu vollenden. Als sie schließlich erkannte, was er meinte, überlegte sie, ob das genügen würde, um den Unsinn zu beenden. Aber sie konnte die Waffe nicht benutzen, die er in ihre Hände gelegt hatte – vielleicht wegen ihrer angeborenen Abneigung gegen Lügen. 

„Niemand würde mir so inständig eine glückliche Zukunft wünschen wie mein verstorbener Ehemann, Mr Wakefield. Ich liebte ihn von ganzem Herzen. Viel zu innig, um fälschlicherweise zu behaupten, was ich mit ihm teilte, würde mich daran hindern, in späteren Zeiten einen anderen zu lieben. Das Letzte, was William von mir verlangt hätte ...“

„Einen  anderen? Aber nicht mich? Brauchen Sie ein Empfehlungsschreiben von meinem Kommandanten, Mrs Stowe? Ich schwöre Ihnen, ich habe meinem Land nach besten Kräften gedient.“

„Daran zweifle ich nicht. Und das meine ich auch gar nicht. Sie müssten den Ansprüchen genügen, die mein geliebter verstorbener Gemahl an Sie stellen würde.“



„Gewiss eine schwierige Hürde. Deshalb versuche ich ja so eifrig, Ihre Gunst zu gewinnen, Madam. Wenn Sie mir verraten, was Sie an meiner Person oder meiner Werbung unangenehm finden, will ich mich bessern.“

„Mr Wakefield, ich finde Sie keineswegs unangenehm.“ Ganz im Gegenteil, dachte sie, bevor sie dieses Geständnis aus ihren Gedanken verdrängte. „Es ist einfach – wir passen nicht zusammen. Zwischen uns besteht eine zu tiefe Kluft.“ Sie wappnete sich gegen seinen Widerspruch, der zu ihrer Verblüffung nicht erfolgte. 

„Darf ich versuchen, diese Kluft zu überbrücken?“, bat er sie stattdessen. Als sie zauderte, fuhr er fort: „Seien Sie versichert, meine heutigen Avancen lassen sich keineswegs mit meinen besten Fähigkeiten messen. Vielleicht sollte ich nächstes Mal ein Bukett aus einem Treibhaus mitbringen?“

Nun hielt er ihr wieder den außergewöhnlichen Blätterstrauß hin. 

„Seien Sie vernünftig, Mr Wakefield, Sie können nicht um mich werben.“

„Und ob ich das kann, Mrs Stowe! Auch wenn Sie mich abweisen, Sie dürfen mir nicht verbieten, mein Glück weiterhin zu versuchen. Nachdem Sie mir die Erlaubnis Ihres verstorbenen Gemahls gegeben haben ...“

„Tat ich das?“

„Ja, ich nehme es an. Lassen Sie mich für Sie sorgen, so wie er es gewünscht hätte.“ 

Am aufrichtigen Klang seiner Stimme gab es keinen Zweifel. 

Als sie das erkannte, brannten Tränen in ihren Augen, die sie energisch bekämpfte. 

Dieser Lockung durfte sie nicht erliegen. Wenn sie sich diesem Mann hingab – trotz aller guten Gründe, die dagegen sprachen – durfte es nur geschehen, weil sie ihn genauso liebte, wie sie William geliebt hatte. 

„Nein“, entgegnete sie frostig. Dann milderte sie die Abfuhr, indem sie einen sanfteren Ton anschlug. „Aber geben Sie mir den Strauß.“

Ihre Forderung wirkte unsicher, sein Lächeln nicht, als Guy ihr den Strauß überreichte. „Damit müssen Sie sich nur begnügen, bis ich ein schöneres Bukett aus einem Treibhaus hole.“

„Danke.“ Isabella hob die bunten Blätter zu ihrem Gesicht. „Diese sind sehr schön. 

Ehrlich gesagt, ich ziehe sie allen anderen vor.“

„Dann haben wir sehr viel gemein. Und nun – bis ich mich so glücklich schätzen darf, Sie wiederzusehen, Mrs Stowe ...“ Ohne sie aus den Augen zu lassen, verneigte er sich. 

„Sind Ihre Geschäfte in dieser Gegend noch nicht erledigt?“

„Nein.“ Sein Lächeln vertiefte sich. „Aber ich fühle mich in der Hoffnung bestärkt, dass ich zu einer befriedigenden Lösung des Problems gelangen werde. Bemühen Sie Ihre Haushälterin nicht, ich finde allein hinaus.“




5. KAPITEL

„Ich weiß, das ist nicht die ganze Summe, die ich Ihnen schulde, Mr Carter. Aber ich verspreche Ihnen, ich werde den Rest möglichst bald bezahlen.“ Isabella legte einen kleinen Beutel mit sorgsam abgezählten Münzen auf den Schreibtisch, an dem sie dem Kaufmann in seinem Kontor gegenübersaß. „Wegen einiger unvorhergesehener Ausgaben bin ich mit den Zahlungen in Rückstand geraten. Nun rechne ich nicht mit weiteren Unkosten. Wenn ich Sie also noch einmal um Geduld bitten darf ...“

Als sie den Kopf hob, merkte sie, dass er nicht den Geldbeutel betrachtete, sondern ihr Gesicht. In seinen Augen erschien ein Ausdruck, den sie gut genug kannte. Vor allem war er ihr bei den Männern aufgefallen, die ihren Charakter – so wie sie es Guy Wakefield vorgeworfen hatte – nach ihren Reisen mit Wellingtons Heer beurteilten. Vielleicht hatte Mr Carter die Bezeichnung „Marketenderin“, die in einem gewissen Zusammenhang etwas anrüchig klang, noch nie gehört. Aber sein Blick verriet ziemlich beleidigende Gedanken. 

„Gibt es ein Problem, Mr Carter?“

„Keineswegs, Mrs Stowe, es ist nur ...“ Der Ladenbesitzer verzog die wulstigen Lippen und schien nach den richtigen Worten zu suchen. Dann schob er den Beutel über den Tisch zu Isabella hinüber. „Sie schulden mir nichts, Ma’am.“

„Gar nichts? Das muss ein Irrtum sein. Erst letzte Woche haben Sie mir eine Rechnung geschickt.“

„Wie Sie sagen, ein Irrtum. So was passiert im Geschäftsleben immer wieder.“

„Was für ein Irrtum?“

„Nun, wahrscheinlich wurden die Einkäufe eines anderen Kunden versehentlich auf Ihrem Konto notiert. Ich werde mit meinem Buchhalter reden, damit das nicht mehr vorkommt.“

„Moment mal, Mr Carter, Ihre Buchhaltung war stets korrekt. Und was auf der Rechnung vermerkt ist, habe ich gekauft. Ich glaube, ich habe sie bei mir ...“ Um das Dokument hervorzuholen, öffnete sie ihr Retikül. 

„Bitte, bemühen Sie sich nicht, Mrs Stowe, alles ist in Ordnung.“

„In Ordnung?“ Sie umklammerte das Papier, das sie gefunden hatte, und starrte Mr Carter verblüfft an. „Das verstehe ich nicht.“

„Ihre Schulden wurden bezahlt, Mrs Stowe.“

„ Bezahlt? Von wem?“

Der Händler zuckte die Achseln. „Von einem Gentleman, der anonym bleiben möchte.“

Schon wieder dieser Blick, den sie vorhin gesehen hatte – und der sie allmählich in Wut brachte ... 

„Hören Sie, niemand außer mir ist berechtigt, meine Schulden zu begleichen!“

„Beruhigen Sie sich, Ma’am, sicher wollte Ihnen jemand einen Gefallen erweisen. 

Soeben haben Sie unvorhergesehene Ausgaben erwähnt, und vielleicht versuchte ein Freund einer Dame, die er bewundert, das Leben ein bisschen zu erleichtern. 

Wie in der Bibel betont wird ...“



„Bitte, verschonen Sie mich mit Bibelsprüchen! Wer hat meine Schulden bezahlt?“, verlangte Isabella zu erfahren und legte die Rechnung auf den Tisch. Erst vor wenigen Tagen hatte sie das Papier von dem Mann erhalten, der sie jetzt vielsagend musterte. 

„Ich wurde angewiesen, den Namen zu verschweigen, denn – das sagte ich bereits – 

der Gentleman will anonym bleiben.“

„Wie sah er aus?“ Noch bevor sie die Frage stellte, wusste sie Bescheid. 

„Womöglich ein Verwandter? Welche Rolle spielt das schon?“

„Für mich eine sehr wichtige, Mr Carter. Wenn Sie so freundlich wären, meinen Wohltäter zu beschreiben ...“

„Ich musste ihm versprechen, nichts zu verraten. Darauf hat er ausdrücklich bestanden.“

„Gut gekleidet? Nicht aus dieser Gegend? Eventuell ein Londoner? Mit verblassten Brandnarben auf der rechten Wange?“

„Wie ich bereits erklärt habe – der Gentleman möchte nicht mit seiner edlen Tat in Verbindung gebracht werden.“ Ein salbungsvolles Lächeln erreichte Mr Carters Augen nur teilweise. 

„Und Sie glauben zu wissen, warum? Darauf müssen Sie nicht antworten, Mr Carter. 

Was Sie argwöhnen, ist offensichtlich.“ Isabella erhob sich und ergriff den kleinen Geldbeutel. Für sie versinnbildlichte er alles, worauf sie in den letzten Jahren verzichtet hatte, um ihre Unabhängigkeit und ihren Stolz zu bewahren. „Er ist weder mein Verwandter noch mein Freund.“ Mit etwas leiserer Stimme ergänzte sie: „Auch ansonsten entspricht er nicht Ihren Vermutungen.“

 Nein, er ist einfach nur ein Narr, der sich in alles einmischt – viel zu sehr daran gewöhnt, seinen Willen durchzusetzen ... 

„Nun wünsche ich Ihnen einen guten Tag, Mr Carter“, fuhr sie fort, blieb noch eine Weile vor dem breiten Schreibtisch stehen und blickte auf den Kaufmann hinab. „In Zukunft bedenken Sie bitte, dass mein Konto nur mich allein betrifft, sonst niemanden. Und Sie werden es vermeiden, jemand anderen darüber zu informieren 

– ganz egal, wie einflussreich oder distinguiert diese Person Ihnen vorkommen mag. 

Oftmals trügt der äußere Schein. Und wie immer Sie die Beweggründe des Gentleman beurteilen, ich versichere Ihnen, sie sind ebenso aus der Luft gegriffen wie alles, was Sie von mir halten.“

Dann ging sie zur Tür und achtete nicht auf seine gestammelten Beteuerungen. Was er sagte oder dachte, interessierte sie nicht. Wenn sie ihn auch verachtete, in diesem Fall war er nicht der wahre Schurke. Den kannte sie gut genug. 

„Eine Dame möchte Sie sprechen, Mylord, eine Mrs Stowe. Und sie ist sehr beharrlich, wie ich betonen möchte.“

Dank seiner tüchtigen Dienerschaft hatte Guy sich sehr komfortabel im Wren’s Nest eingerichtet. Deshalb störte es ihn nicht, dass die nächste Begegnung mit Isabella Stowe in dieser Suite stattfand – schon nach so kurzer Zeit. Es verblüffte ihn, wie schnell sie herausgefunden hatte, was geschehen war. Allerdings hätte er damit rechnen müssen, weil sie in einem ziemlich kleinen Dorf wohnte. 

„Natürlich. Und – Andrews ...“

„Ja, Mylord?“

„Etwas mehr Licht, bitte.“

„Sehr wohl, Mylord.“ Während der Kammerdiener Kerzen entzündete, spürte Guy, wie seine gespannte Erwartung wuchs. So lange hatte er gebraucht, um Isabella zu finden. In den letzten Tagen hatte er überlegt, ob die Enttäuschung über die erfolglose Mühe – jahraus, jahrein – irgendeine Rolle bei der Wirkung spielte, die sie auf ihn ausübte. Selbst wenn es so wäre ... 

„Sind Sie bereit, Mylord?“

„Kein Adelstitel, wenn Sie so freundlich wären. Die Dame hält mich für  Mr Wakefield.“

„Ja, ich verstehe, Mylord.“ Wie Andrews Tonfall deutlich bekundete, verstand er überhaupt nichts. „Wie Sie wünschen, Mylord.“ Dann wandte er sich ab, um Mrs Stowe hereinzuführen. 

Belustigt hatte Guy die Verwunderung seines Kammerdieners beobachtet. Dass er seinen Stand als Viscount verleugnete, schien dem Mann gründlich zu missfallen. Vor allem, weil dadurch sein eigenes Ansehen gefährdet wurde, das der Titel seines Herrn ihm normalerweise verschaffte. 

„Mrs Stowe, My ... Sir.“

„Danke, Andrews, das war alles.“

Isabella wartete, bis der Kammerdiener im angrenzenden Schlafzimmer verschwand. 

Dann durchquerte sie den Raum und nahm ein gefaltetes Blatt Papier aus ihrem Retikül. „Was bedeutet das?“

„Verzeihen Sie mir, Mrs Stowe ...“ Guy betrachtete das Dokument, das sie ihm unter die Nase hielt. „Aber ich habe keine Ahnung, was das ist.“

„Oh, das wissen Sie sehr gut, Mr Wakefield. Eine Rechnung für die Waren, die ich für meinen Haushalt benötigt habe – und die bezahlt wurden. Allerdings nicht von  mir.“

„Ah.“

„Bestreiten Sie, dass Sie meine Schulden beglichen haben, Sir?“

„So sehr ich es auch hasse, eine Dame zu verbessern – ich glaube, ich habe gar nichts bestritten.“

„Wie Sie soeben erwähnten, hatten Sie keine Ahnung, was das für ein Papier ist.“

Die kleidsame Röte in ihren Wangen, die ihm aufgefallen war, schien sich zu vertiefen. Um ihm das Beweismaterial zu präsentieren, stand sie dicht vor ihm. So nahe, dass er sogar den schwachen Duft ihres Parfüms wahrnahm. Irgendetwas Sinnverwirrendes. Und so ungewöhnlich wie sie selbst. 

„Das wusste ich wirklich nicht, Mrs Stowe. Wegen des Schadens, den meine Augen erlitten haben, kann ich leider nicht lesen.“

Um die nächste Anklage vorzubringen, hatte sie den Mund geöffnet. Doch nun schloss sie ihn wieder, als die Bedeutung seiner Worte ihren Zorn durchdrang. 



Krampfhaft schluckte sie und bekämpfte ein Gefühl, das er niemals absichtlich in einem anderen Menschen erweckt hatte. Stattdessen war er in den letzten fünf Jahren stets bestrebt gewesen, das Mitleid  nicht zu erregen, das Isabellas Augen jetzt widerspiegelten. 

„Verzeihen Sie mir, das wusste ich nicht.“ Hastig entfernte sie das Dokument, das sie vor sein Gesicht gehalten hatte, trat zurück und vergrößerte den Abstand zwischen ihnen. „Doch das ändert nichts an Ihrem empörenden Verhalten, Sir.“

Wie er bewundernd feststellte, reckte sie wieder einmal ihr Kinn hoch. 

Unglücklicherweise kehrte das Feuer in ihre Augen zurück und verbannte das kurzfristige Mitgefühl. 

„Mit meiner finanziellen Unterstützung wollte ich nur bekunden, wie dankbar ich für alles bin, was Sie für mich taten, Mrs Stowe“, beteuerte er. 

„Ich gab Ihnen nur Wasser ...“, begann sie. 

„Und Hoffnung“, unterbrach er sie, „ein unschätzbares Gut, wenn man keine besitzt.“

Eine Zeit lang überlegte sie, wie sie ihren Protest formulieren sollte. „Für Sie tat ich nicht mehr als für zahllose andere Soldaten. Das habe ich schon oft genug betont.“

„Und zweifellos hätte jeder Einzelne gewünscht, Ihnen ebenso beizustehen wie ich. 

Um Ihnen zu danken. Ich hatte einfach nur die Gelegenheit,  und ich besitze die erforderlichen Mittel.“

„Niemals wollte ich Ihre Dankbarkeit.“ Isabellas Blick fiel auf die Rechnung in ihrer behandschuhten Hand. „Und Ihr Geld will ich ganz gewiss nicht.“

Klugerweise verzichtete er auf den Einwand, letzten Endes habe es ihn sehr wenig gekostet, ihre Notlage zu lindern. Er griff in die Tasche seines Rocks, zog das Medaillon, die Brosche und den Ring hervor – den Schmuck, den er bei sich trug, seit er ihn bei dem Juwelier in Newark erstanden hatte. „Wollten Sie sich lieber von alldem trennen, als mir zu gestatten, meine Dankbarkeit auszudrücken?“ Er öffnete die Handfläche. Im Kerzenlicht glänzte das Gold. 

Bevor sie ihn wieder anschaute, inspizierte sie die Juwelen. „Wieso wussten Sie ...?“ 

Die Frage blieb unausgesprochen, denn sie erriet, wie er in den Besitz des Schmucks gelangt war. „An jenem Tag sind Sie mir gefolgt, Sir.“

Das war eine weitere unmissverständliche Anklage, gegen die er sich nicht wehrte. 

„Inzwischen hatte ich vermutet, in welchen Verhältnissen Sie leben ...“ Er verstummte, suchte vergeblich nach den richtigen Worten, die Mrs Stowe nicht noch schmerzlicher brüskieren würden als seine Handlungsweise. „Und da Sie bereit waren, auf Ihren Schmuck zu verzichten, sah ich meine Sorge bestätigt.“

„Diese Sachen gehörten  mir, Mr Wakefield, und es war mein gutes Recht, sie zu veräußern, so wie ich es für nötig hielt.“

„Trotz ihres emotionalen Wertes?“

Isabella lächelte bitter. „Von Emotionen wird man nicht satt. Das habe ich bereits im Krieg gelernt. Und man sollte sich keine Sentimentalitäten leisten, wenn Menschen hungern, die einem wichtig sind. Es war einzig und allein  mein Entschluss, den Schmuck zu verkaufen. Und das ging Sie überhaupt nichts an, Sir.“



„Glauben Sie mir, ich wollte Ihnen nur helfen – und Ihnen das Leben ein bisschen erleichtern. So etwas tut man, wenn jemand leidet, der einem wichtig ist. Soeben haben Sie das selber gesagt.“

„Natürlich kann ich Sie nicht daran hindern, für mich zu empfinden, was Sie vorgeben. Aber Sie dürfen sich nicht in meine Angelegenheiten einmischen. Dieses Recht gestehe ich Ihnen nicht zu, Sir. Vor nicht allzu langer Zeit war ich Ihnen völlig fremd – eine Frau, die Sie vor fünf Jahren für wenige Minuten getroffen hatten. In diesen letzten Tagen erklärte ich Ihnen mehrmals, ich sei nicht an einer näheren Bekanntschaft mit Ihnen interessiert. Statt meine Wünsche zu achten, demütigen Sie mich vor den Leuten, bei denen ich meine Einkäufe tätige.“

„ Gedemütigt?  Wie kann das, was ich tat ...?“

„Was glauben Sie denn, wie diese Männer Ihre Wohltaten einschätzen, Sir? 

Immerhin haben Sie ziemlich hohe Summen bezahlt. Und seien Sie versichert, die Leute hegen keinen Zweifel an Ihren Beweggründen.“

„Aber das ist absurd ...“, begann er und wurde prompt unterbrochen. 

„Leben Sie tatsächlich auf einer weltfremden Insel, hinter den Mauern Ihres Reichtums, Mr Wakefield? Können Sie sich nicht vorstellen, was Sie angerichtet haben – dass sich in einem so kleinen Dorf alle Klatschbasen das Maul zerreißen würden?“

„Nein, für so primitiv halte ich Ihre Nachbarn nicht, Mrs Stowe. Aber wenn Sie anderer Meinung sind – es gibt eine ganz einfache Möglichkeit, die Sie von solchen Sorgen befreien würde.“

„Oh? Bitte, erklären Sie mir doch, welche das ist?“

„Heiraten Sie mich.“

„Mr Wakefield!“

Verständlicherweise hatte er sich gewünscht, nach diesem Heiratsantrag würde sie seinen Namen in einem anderen Ton aussprechen. Aber davon ließ er sich nicht beirren. Erst jetzt erkannte er, welchen Fehler er trotz seiner besten Absichten begangen hatte. In der festen Überzeugung, seine Aktivitäten würden Isabella zum Vorteil gereichen, war er genauso unbesonnen und zielstrebig vorgeprescht wie in seiner Jugend. 

„Ich weiß jetzt, ich habe Sie beleidigt, Mrs Stowe. Das bedauere ich aufrichtig. Doch ich versichere Ihnen, das hatte ich niemals vor. Ich wollte einfach nur für Sie sorgen. 

Glauben Sie mir, das war mein einziger Beweggrund.“

„Für mich zu ‚sorgen‘? Das habe ich Ihnen nicht erlaubt. Und ich brauche auch niemanden, der für mich sorgt.“

„Dann geben Sie mir stattdessen das Recht, Sie zu lieben.“

Wieder einmal öffnete und schloss sie den Mund. Sekundenlang schöpfte er neue Hoffnung. Aber Isabellas Antwort belehrte ihn sofort eines Besseren. 

„Wie ich sehe, wollen Sie keine Vernunft annehmen, Sir. Bitte, schicken Sie mir eine Liste aller Händler, die Sie in meinem Namen bezahlt haben, und fügen Sie auch die Summen hinzu. Diese Schulden werde ich so bald wie möglich begleichen.“



Sie steckte die Rechnung, die sie ihm gezeigt hatte, in ihr Retikül zurück. 

Hocherhobenen Hauptes ging sie zur Tür, wo sie sich noch einmal umdrehte. 

„Mr Wakefield, ich wünsche Sie nie wiederzusehen. Wenn Sie mir für die Begegnung in Frankreich wirklich dankbar sind – bitte, besuchen Sie mich nicht mehr, bevor Sie abreisen.“

„Isabella.“

Entrüstet zuckte sie zusammen. „Ich habe Ihnen nicht gestattet, mich so vertraulich anzusprechen. Bitte, tun Sie es nie wieder. Guten Tag, Mr Wakefield.“

Als sie die Tür öffnete, sah sie Andrews im Flur Wache halten. 

„Entschuldigen Sie mich ...“, begann sie und wollte an ihm vorbeigehen. Beinahe brach ihre Stimme. 

Der Kammerdiener wandte sich zu Guy. Fragend hob er die Brauen. „Mylord?“

Bei dieser Frage fuhr Isabella herum. Ungläubig starrte sie Guy an. Dann ging ihre Verblüffung in heißen Zorn über. „Gibt es  irgendetwas, in dem Sie mich  nicht getäuscht haben, Sir?“

Hastig schob sie sich an dem Dienstboten vorbei, der mittlerweile das Ausmaß seines Fehlverhaltens erkannt hatte. 

„Was ich für Sie empfinde, war keine Täuschung!“, rief Guy. 

Aber Isabella verschwand bereits im Dunkel des Korridors. 

„Tut mir ... tut mir so leid, Mylord“, stotterte Andrews. „Soll ich ihr nachlaufen?“

Weil Guy wusste, wie sinnlos das wäre, schüttelte er den Kopf und starrte den Schmuck an, der immer noch in seiner Hand lag. Dann schloss er seine Finger um die Juwelen und drückte sie an seine Brust. 

Genauso wie üblich hatte er sich benommen. Ungestüm war er über jede Hürde hinweggesprengt, die in seinem Weg gestanden hatte, in der Gewissheit, er würde sein Ziel erreichen, wenn er es nur mit aller Macht anstrebte. Oft genug hatte er dank dieser felsenfesten Entschlossenheit seine Siege errungen. Aber um Isabella Stowe für sich zu gewinnen, war das offenbar die falsche Taktik. 

Natürlich war ihre Wut berechtigt. Was seine Identität betraf, hatte er sie tatsächlich getäuscht. Und er hatte kein einziges Mal an die Gefahr gedacht, er könnte ihrem Ruf schaden, wenn er ihre Schulden beglich. 

So arrogant, dickköpfig und unfassbar dumm war er gewesen. Deshalb hatte er die Gefühle der Frau verletzt, die er liebte. Und jetzt, trotz all seiner Reue, wusste er nicht, wie er das wieder gutmachen sollte. 


6. KAPITEL

Isabella konnte sich nicht erklären, was sie schon nach so kurzer Zeit zu diesem Aussichtspunkt zurückgeführt hatte. Hier würden lauter wehmütige Erinnerungen in ihr erwachen. 

Aber sobald die Sonnenstrahlen die Täler und Hügel vergoldeten, dachte sie nur noch an den Mann, der empfunden hatte, was bei dem schönen Anblick jedes Mal ihr Herz bewegte. 

 Viele Menschen würden die Magie gar nicht bemerken. 

 Gewiss nicht, wenn sie jemals unfähig waren, irgendetwas zu sehen. 

Bin  ich blind gewesen, fragte sie sich. Wäre es so schlimm, wenn mich jemand lieben und beschützen wollte? Auf Kosten meiner Unabhängigkeit? Und würde meine Unabhängigkeit Hannah und ihrem Ehemann ein sorgenfreies Alter sichern? Oder die einsamen Tage und noch einsameren Nächte meines restlichen Lebens ausfüllen? 

Auf diese letzte Frage hatte sie bisher keine Antwort gefunden, die sie überzeugen würde. 

Plötzlich wurde ihre Betrachtung des Sonnenaufgangs von schnellen Hufschlägen unterbrochen. Jemand galoppierte den Hang hinter ihr herauf. Verwirrt drehte sie sich um und beobachtete, wie der Mann sein Pferd zu der Stelle lenkte, wo sie stand. 

Während Ross und Reiter näherkamen, schwanden Isabellas flüchtige Zweifel an der Identität des Gentleman auf dem schwarzen Hengst. Sie hatte Guy Wakefield gebeten, sie vor seiner Abreise nicht mehr zu besuchen. Indem er hier erschien, wo er sie offenbar anzutreffen hoffte, respektierte er ihren Wunsch zwar im buchstäblichen, aber nicht im übertragenen Sinn. Dass er an ihrem Lieblingsplatz auftauchte, den sie in freundschaftlichem Geist mit ihm geteilt hatte, erzürnte sie von Neuem. 

Nun wurde der Rappe an ihrer Seite gezügelt. In der kühlen Morgenluft bildete sein Atem kleine weiße Wolken. Guy nahm seinen Hut ab und verneigte sich vor Isabella. 

Inzwischen war die Sonne hoch genug emporgestiegen, um seinen unbedeckten Kopf zu beleuchten und seine vernarbte Wange zu betonen. Der Wind zerzauste sein Haar und ließ ihn fast so jung erscheinen wie an jenem Weihnachtstag in Frankreich. 

„Verzeihen Sie die Störung Ihrer Einsamkeit, Madam“, bat er. 

„Diese Einmischung in meine Privatsphäre lässt sich mühelos beheben.“ Abrupt kehrte sie ihm den Rücken und betrachtete wieder das Panorama. Um die spektakuläre Aussicht zu genießen, war sie ja schließlich hierhergekommen. 

Trotzdem spürte sie Guys Anwesenheit viel zu intensiv. Wie das knarrende Sattelleder bezeugte, stieg er ab. Als er an ihre Seite trat, nahm sie den mittlerweile vertrauten Duft von Sandelholz und frisch gewaschenem, gestärktem Leinen wahr. 

Sie schaute ihn nicht an. Entschlossen klammerte sie sich an ihre Empörung, an die Gewissheit, ihr wäre ein Unrecht widerfahren. Denn sie wusste, wenn sie sich nicht daran erinnern würde ... 

Unwillkürlich schüttelte sie den Kopf, gestand sich nicht ein, was geschehen mochte, wenn sie vergaß, dass dieser Mann sie belogen und vor ihren Nachbarn der Lächerlichkeit preisgegeben hatte. 

„Ich tat mein Bestes, um meine Dummheit wieder gutzumachen“, begann Guy. 

Erriet er ihre Gedanken? Unverwandt blickte sie nach vorn. Was hatte er schon unternehmen können, um die Situation zu ändern, in der sie sich seinetwegen befand? 

„Ich erzählte den Leuten, die vielleicht auf eine Erklärung meines Verhaltens gewartet hatten, ich stünde in der Schuld Ihres verstorbenen Gemahls, infolge von Ereignissen, die auf dem Kontinent stattgefunden hätten. Deshalb wollte ich mich erkenntlich zeigen und seine Witwe unterstützen. Seien Sie versichert, Madam, diese Geschichte wurde äußerst wohlwollend aufgenommen. Niemand schien zu glauben, es würde ein schlechtes Licht auf Ihren Charakter werfen, dass ich Ihre Schulden beglich.“

„Haben Sie Ihr Geld zurückverlangt?“

„Hätte ich das getan, wäre meine wundervolle Geschichte Lügen gestraft worden.“

„Wohl kaum,  Mylord.  Sicher hätte ein so erprobter Lügner wie Sie auch dieses Hindernis umschifft. Immerhin klingen Ihre Lügen wie die reine Wahrheit, zumindest in den Ohren leichtgläubiger Menschen.“

„Gewiss, Madam, ich muss mich entschuldigen, weil ich Sie getäuscht habe, was meinen Adelstitel angeht. Ihre Haushälterin fragte nach meinem Namen, und ich stellte mich als Wakefield vor. Als Sie mich so ansprachen, sah ich keinen Grund für weitere Erklärungen, und ich dachte ...“ Zögernd unterbrach er sich.„ Was ich dachte 

– da bin ich mir nicht sicher. Vielleicht fand ich, es würde keine Rolle spielen, ob Sie meinen ganzen Namen kennen oder nicht. Ich wollte Ihnen nur danken und dann fortgehen ...“

„Warum taten Sie es nicht?“

„Warum ich nicht fortging? Das wissen Sie.“

Ihr Gelächter klang in ihren eigenen Ohren bitter. „Was immer Sie zu dieser Heimlichtuerei bewogen haben mag – Sie könnten es zweifellos irgendwie bemänteln, sogar auf glaubwürdige Weise. Jetzt ist es ohnehin nicht mehr wichtig. 

Zwischen uns wurde alles gesagt, und ich wünsche Ihnen eine angenehme Heimreise, Mylord.“

„In Wirklichkeit wünschen Sie mich zum Teufel. Und ich habe keine Ahnung, was ich dagegen tun soll.“

„Akzeptieren Sie es einfach.“ Nun schaute sie ihn an, und das brachte sie beinahe aus der Fassung. 

Strahlendblau im Morgenlicht, spiegelten seine Augen Gefühle wider, die ihr den Atem raubten. Kein Verlangen – zumindest nicht so unverhohlen, wie sie es in jenem kurzen Moment gesehen hatte, sondern etwas ganz anderes. Manchmal hatte sie es in Williams Augen gelesen, wenn sie ihm eine Tasse Tee gereicht oder ihn am Ende eines langen Tages von seinen Stiefeln befreit hatte. 

„Anscheinend habe ich keine Wahl, ich muss mich damit abfinden. Wenn ich auch gehofft hatte ...“ Er schüttelte den Kopf und betrachtete die Landschaft. „Was ich hoffte, ist vermutlich belanglos.“

In seinem Kinn spannte sich ein Muskel an. Dann schaute er in Isabellas Augen, ehe sie sich abzuwenden vermochte. 

Trotz allem, was er ihr angetan hatte, trotz ihres Zorns und der schmerzlichen Demütigung konnte sie seinem Blick nicht ausweichen. 

Da änderte sich etwas in seinen Zügen, und er ergriff ihre Hand, die sie ihm nicht entzog. 

„Alles habe ich falsch gemacht, Madam, Ihre Einwände und Bitten einfach ignoriert. 

Beharrlich umwarb ich Sie – obwohl Sie mir unmissverständlich erklärten, Sie würden es nicht wünschen. Und doch ...“

Guy verstummte und gab ihr eine Gelegenheit, ihre Ablehnung zu wiederholen. 

Stattdessen schwieg sie, wie gebannt von den Emotionen, die sein Gesicht ausdrückte. 

„Und doch – aus irgendeinem Grund hoffe ich immer noch“, vollendete er den Satz und hielt ihren Blick fest. 

Er ist zu jung, sagte sie sich. Zu vornehm. Zu reich. Alles, was ich nicht bin ... „Es wäre sinnlos.“ Nur mühsam kamen die Worte über ihre Lippen. 

„Warum?“

Dass sie ihm ihre Hand überlassen hatte, schien ihn zu ermutigen, denn seine Finger schlossen sich fester um ihre. Durch die Handschuhe, die beide trugen, spürte sie seine Wärme. Und seine unverkennbare Kraft. 

„Wie alt sind Sie, Mylord?“

„Achtundzwanzig“, antwortete er bereitwillig. Für ihn war das vertrautes Terrain – 

ein Argument, schon früher besprochen und zurückgewiesen. 

„Und ich bin einunddreißig.“

Eigentlich hatte sie angenommen, der Altersunterschied wäre größer. An jenem Tag in Frankreich hatte sie ihn für einen Jungen gehalten. Aber in jenem Kriegsstadium waren ihr sehr viele Soldaten zu jung für das Schicksal erschienen, das ihnen gedroht hatte. 

„Wie alt würde Ihr Ehemann jetzt sein, Mrs Stowe?“

„Mein Mann? Warum interessiert Sie das?“

„Wäre er am Leben geblieben, welches Alter hätte er mittlerweile erreicht?“

Zu ihrer Bestürzung musste Isabella darüber nachdenken. „Fünfunddreißig. Im nächsten Monat würden wir seinen fünfunddreißigsten Geburtstag begehen.“

„Also fast der gleiche Altersunterschied wie zwischen uns“, verkündete Guy. 

Mit dieser unvernünftigen Behauptung brachte er sie zum Lachen. „Wie es die Konventionen verlangen, sollte der Mann älter sein als die Frau.“

„Um sie zu lenken und zu leiten. Brauchen Sie jemanden, der Ihnen den richtigen Weg zeigt, Mrs Stowe?“

Nur seine Augen schienen zu lächeln. Und sie hatte vergessen, wie gewinnend das aussah. 

„ Sie etwa?“, fragte sie bissig. Zu spät erkannte sie, in welche Falle sie getappt war. 

„Ja, offensichtlich. Natürlich wäre es eine undankbare Aufgabe, mir den rechten Weg zu weisen. Aber wenn Sie diese Mission übernehmen wollten, würde ich Ihnen in ewiger Dankbarkeit verbunden bleiben.“

„Sind wir schon wieder bei diesem Thema angelangt?“



„Dankbarkeit? Glauben Sie wirklich, dies wäre das wichtigste Gefühl, das ich Ihnen entgegenbringe?“

Nein, sicher nicht. Trotz des Täuschungsmanövers zweifelte sie nicht an der Aufrichtigkeit seiner Geständnisse. Kein einziges Mal hatte sie daran gezweifelt. 

 Weil ich noch nie in meinem Leben so viel für eine Frau empfand wie für Sie. 

„Nicht nur der Altersunterschied ist ein Hinderungsgrund, Mylord. Was würde Ihre Familie von meiner Herkunft halten?“

„Keine Ahnung, das ist mir gleichgültig.“

„Wohl kaum. Und genauso würden Sie auf das Urteil Ihrer Freunde achten. Wie ein Dornenzweig würde ich aus den zarten englischen Rosen in Ihrem Gesellschaftskreis hervorstechen.“

„Oder wie ein goldenes Herbstblatt“, erwiderte er lächelnd. „Und wie gut mir solche Blätter gefallen, wissen Sie bereits. Glauben Sie mir, meine liebste Mrs Stowe, als meine Gemahlin dürfen Sie so ungewöhnlich sein, wie Sie es wünschen. Ganz London wird Ihnen anbetend zu Füßen liegen. Nichts fasziniert die Hautevolee so sehr wie eine gewisse Exzentrik. Insbesondere, wenn eine Romanze damit verbunden ist.“

„Und was würde Ihre Familie denken, wenn Ihnen die Frau Ihrer Wahl keine Kinder schenken kann?“

Da sie darauf gewartet hatte, sah sie klar und deutlich die Verblüffung in seiner Miene. Als er nicht antwortete, hob sie herausfordernd das Kinn. 

„Mylord, Sie tragen einen Adelstitel. Also brauchen Sie einen Sohn, dem Sie ihn vererben können, nicht wahr?“

„Zum Glück habe ich jüngere Brüder, Mrs Stowe. Einer von ihnen wird später den Titel tragen, falls ich keine Söhne bekomme.“

„Und es würde Sie nicht stören, auf Söhne zu verzichten? Oder auf Töchter?“

„Nun, das liegt in Gottes Hand.“

„Acht Jahre lang war ich verheiratet. Niemals empfing ich ein Kind.“

„Was keineswegs bedeutet, Sie wären dazu unfähig.“

„Und wenn doch? Wenn ich nicht einmal als junges Mädchen in andere Umstände geriet – wie sollte es mir in meinem Alter gelingen?“

„Oh, im reifen Alter von einunddreißig?“ Noch ein Lächeln – doch es erreichte seine Augen nicht. 

„Und wenn ich unfruchtbar bin?“, beharrte sie. Nun glaubte sie zu wissen, wie sie ihn zwingen konnte, seinen Heiratsantrag zurückzuziehen. Endlich  musste er erkennen, dass sein Vorschlag unmöglich war. 

„Dann sind Sie eben unfruchtbar.“ Guy betonte jede einzelne Silbe. „Niemals werde ich Sie um Kinder bitten, Mrs Stowe. Stattdessen frage ich Sie, ob Sie mir die Ehre erweisen und mit mir vor den Traualtar treten würden.“

Die Zeit schien stillzustehen, tausend Einwände gingen ihr durch den Sinn, während er ihren Blick festhielt – all ihre guten, vernünftigen Gründe, um ihn abzuweisen: ihr Alter, ihre unbedeutende gesellschaftliche Stellung, ihre feste Überzeugung, sie wäre tatsächlich außerstande, Kinder zu gebären. Und ihr Zorn, weil er sie hintergangen hatte. Die drei ersten Argumente hatte er als unwichtig abgetan. Und das Letztere, das sie so sehr entrüstet hatte, erschien ihr auf einmal lächerlich. Als hätte sie sich nur hineingesteigert, um ihn zu entmutigen. 

Und trotzdem ...“

„Nein, ich kann nicht“, entgegnete sie und entriss ihm ihre Hand. Sofort versuchte er ihre Hand wieder zu ergreifen. Aber sie schlang die Finger ineinander und presste sie an ihre Brust. 

„Bitte, Sir, ich habe Ihnen meine Antwort gegeben. Und wenn Sie mich jetzt entschuldigen würden – ich wäre gern allein.“

„Bella ...“ Entschlossen trat er vor und umfasste ihre Schultern. 

Sie hob den Kopf, um gegen die Vertraulichkeit zu protestieren, und schaute direkt in seine Augen. Da schluckte sie, der Tadel blieb unausgesprochen. 

Von Neuem fasziniert, beobachtete sie, wie er sich herabneigte – wie er seinen Mund ihrem näherte. Mit seinem rechten Arm umschlang er ihre Taille und presste ihren Körper an seinen. 

Bei der ersten Berührung seiner Lippen öffnete sie ihre. Sobald er ihre Glut spürte, küsste er sie immer leidenschaftlicher. In Liebeskünsten offensichtlich erfahren, berauschte er ihre Sinne, raubte ihr für einige Sekunden die Fähigkeit, klar zu denken oder sich auch nur zu bewegen. Wenn sie ihm erlag ... 

Doch sie erkannte gerade noch rechtzeitig, wie gefährlich die Falle war, in die er sie lockte. Mit aller Kraft stemmte sie ihre Handflächen gegen seine Brust und stieß ihn weg. „Nicht! Bitte, hören Sie auf!“

Sofort gehorchte er. Ebenso wie Isabella rang er nach Atem. „Nach diesem Kuss kannst du nicht mehr leugnen ...“

„Schweigen Sie, Mylord, ich flehe Sie an. Wir passen nicht zueinander, es ist unmöglich. Sie sind zu jung, zu reich, zudem ein Aristokrat. Und das ist mein letztes Wort.“ Abrupt kehrte sie ihm den Rücken. In ihrer Hast, der Gefahr zu entrinnen, schwankte sie ein wenig. Guy hielt ihren Ellbogen fest, bis sie ihr Gleichgewicht wiederfand. Sobald sie es geschafft hatte, befreite sie sich von seinem Griff und eilte davon, so schnell sie es auf dem unebenen Hang wagte. 

Sie erwartete, er würde ihr folgen – an ihre Seite reiten. Erneut versuchen, sie von seinen Argumenten zu überzeugen, die im Gegensatz zu ihren vernünftig wären. 

Nichts dergleichen tat er. 

Als sie die Wiese erreichte, schaute sie zum Gipfel des Hügels zurück. Und fand ihn ebenso leer wie ihr Herz. 




7. KAPITEL

 Drei Monate später ... 

Frisch gefallener Schnee erhellte die winterliche Düsternis der Landschaft. Aber aus irgendeinem Grund verfehlte ein Blick aus dem Fenster die magische Wirkung, die diese schöne Szenerie normalerweise auf ihre Laune ausübte. 

An diesem Morgen waren Hannah und ihr Ehemann schon zeitig aufgebrochen, um die Weihnachtsgans und andere Speisen zu kaufen, die in zwei Tagen bei dem geplanten Fest aufgetischt werden sollten. Das Haus war bereits stimmungsvoll geschmückt. Überall duftete es nach den grünen Zweigen, die Ned aus dem Garten hereingebracht hatte. 

Aber so eifrig die beiden die Weihnachtsfeier auch vorbereiteten – Isabella verspürte keine Vorfreude in ihrem Herzen. Sie zog ihren Schal enger um die Schultern und wandte sich vom Salonfenster ab. 

Zweifellos verzögerten die verschneiten Straßen Hannahs und Neds Rückkehr. Wenn sie eintrafen, würde ihre Haushälterin sich sicher darüber beklagen und dann die neuesten Klatschgeschichten erzählen, die sie im Dorf aufgeschnappt hatte. 

Damit würde sie sie ein wenig von ihrer Trübsal ablenken und nur einsilbige Antworten erwarten. Glücklicherweise begnügte Hannah sich mit gelegentlichem Staunen oder vager Betroffenheit, je nachdem, was ihre Berichte erforderten. 

Isabella legte noch ein paar Holzscheite von dem Stapel ins Feuer, den Ned neben dem Kamin aufgehäuft hatte. Danach war er mit seiner Frau im Ponywagen davongefahren. 

Eine Zeit lang beobachtete Isabella, wie die Flammen das Holz zu verzehren begannen und in der Stille des verlassenen, vom Schnee umgebenen Haus fröhlich knisterten. Die Verzweiflung, die sie seit drei Monaten bekämpfte, drohte sie zu überwältigen. Als Tränen hinter ihren gesenkten Lidern brannten und schließlich hervorquollen, schlug sie die Hände vors Gesicht. Dann wischte sie ihre Wangen ab, wütend auf sich selbst. Keinesfalls durfte Hannah mit ihren scharfen Augen merken, dass ihre Herrin geweint hatte. 

Welchen Grund gab es denn, der ihr Selbstmitleid rechtfertigen würde? Sie hatte ein Dach über dem Kopf, genug zu essen auf dem Tisch, zwei liebevolle Gefährten, die alles für sie tun würden. Auf den Knien sollte sie dem Allmächtigen für seine Gnade danken statt ... 

Die Haustür fiel ins Schloss und verscheuchte diese Gedanken. Hastig kniff Isabella in ihre Wangen, um ihnen etwas Farbe zu verleihen, zog ihr Taschentuch hervor und putzte sich die Nase. 

Als sie die Küche betrat, lud die Haushälterin gerade verschnürte Kartons und seltsam geformte Säcke auf den Tisch. Schneeflocken hafteten an ihrem Hut und übersäten die Schultern ihres Umhangs. Aber sie summte gut gelaunt vor sich hin. 

„Sicher sind die Straßen ein Albtraum“, meinte Isabella und half ihr, die Einkäufe auszupacken. 



„Ja, Mr Slaters Einspänner blieb im Schnee stecken. Nur mit der Unterstützung meines Mannes konnte er die Räder befreien.“ Seufzend blickte Hannah auf. „Das wird ein hartes Stück Arbeit sein, wenn ich Neds Mantel vom gefrorenen Schlamm reinigen muss. Klebrig wie Teer.“

„Welch ein Glück, dass Ned zur Stelle war und Mr Slater beistand! Wo es doch heute so schrecklich kalt ist ...“

„Und so, wie’s aussieht, wird’s noch schlimmer. Was ich jetzt sage, daran werden Sie noch denken, Mrs Stowe. Noch vor heute Abend sind die Straßen vereist.“

„Wenigstens müssen Sie bis zum Gottesdienst am Weihnachtstag nicht mehr hinausgehen.“

„Dem Allmächtigen sei Dank!“ Emsig verteilte Hannah glänzende Äpfel, Kastanien, Zwiebeln, Pastinaken und Kartoffeln auf dem Küchentisch. In den nächsten beiden Tagen würden sie gewiss nicht so darben wie während des ganzen vergangenen Jahres. 

„Und danken wir Ihm auch für den Überfluss, den Er uns jetzt so barmherzig gewährt“, ergänzte Isabella. „So viel haben Sie gekauft, Hannah. Alles nur für uns drei?“

„Warum sollen wir uns kein Festmahl gönnen?“ Hannah nahm ihren Hut und den Umhang ab. „Immerhin ist Weihnachten.“

„Allerdings“, stimmte Isabella lächelnd zu. 

Die fette Gans wurde gebührend bewundert. Dann band Isabella sich eine Schürze um und half ihrer Haushälterin bei den Vorbereitungen für die Weihnachtspasteten, die den ersten Gang des Menüs bilden würden. 

Bei der Zusammenarbeit, in der vertrauten familiären Atmosphäre, verflog ihre Melancholie – vor allem, weil sie beobachtete, wie sehr Hannah sich auf die köstliche Mahlzeit freute. 

Sie schälte gerade Äpfel, als ihr das Geschwätz der Haushälterin alle Illusionen raubte, sie könnte endlich wieder ein bisschen zufrieden mit ihrem Leben sein. 

„Übrigens, ich habe im Dorf ein paar Klatschgeschichten gehört. Da war von Ihrem Londoner Gentleman die Rede, Mrs Stowe. Natürlich, Becky Gilbert erzählt viel, wenn der Tag lang ist. Aber sie sagt, Mrs Lambert, für die sie arbeitet, kennt die Köchin Seiner Lordschaft.“

„Mr Wakefields Köchin?“ Sobald Hanna den „Londoner Gentleman“ erwähnt hatte, war Isabella das Herz fast stehen geblieben – um beim nächsten Satz so heftig zu hämmern, dass sie beinahe fürchtete, es würde ihr aus der Brust springen. 

„Lord Easton heißt er, meine Liebe. Und er ist ein Viscount. Als er damals hier war, arbeitete Becky gerade im Wren’s Nest. Deshalb weiß sie über seinen Adelstitel Bescheid. So nett war er zu ihr. Nicht so wie die meisten anderen Gentlemen, die dort absteigen. Auch sein Kammerdiener war sehr freundlich, aber ein bisschen streitsüchtig, wenn’s drum ging, was gut oder nicht gut genug für seinen Herrn war.“

 Ist er verlobt? Verheiratet? Tot? 

„Was hat Becky gesagt?“ In ihren Ohren klang ihre eigene Stimme halb erstickt. Doch das schien der Haushälterin nicht aufzufallen. 

Mit einem scharfen Messer verwandelte Hannah eine Apfelschale in eine lange, gewundene rote Schlange. „Offenbar arbeitet Mrs Lamberts Bekannte auf seinem Landsitz, nicht in London. So ein Jammer, meint sie. Aber wie die Bibel verkündet ...“

 Also tot. Oh, lieber Gott, nein ... 

„Und – Lord Easton?“, stieß Isabella ungeduldig vor, und Hannah schaute sie bestürzt an, erschrocken über den scharfen Ton. 

„Das will ich ja gerade erzählen. Wenn Sie mich zu Wort kommen lassen ...“

Isabella presste die Lippen zusammen. Wie sie aus Erfahrung wusste, war es besser, wenn man die Haushälterin auf ihre eigene Weise solche Neuigkeiten verkünden ließ. Obwohl ihr so viele Fragen auf der Zunge brannten – damit würde sie die Enthüllungen nur hinauszögern. 

„Also ...“ Hannah inspizierte den Apfel, den sie geschält hatte. Geschickt schnitt sie ihn in Scheiben, die in eine Schüssel fielen. Erst danach blickte sie zu ihrer Herrin auf. 

„Blind.“

Dann nickte sie, als wollte sie eine gewisse Genugtuung ausdrücken. Isabella achtete nicht darauf. Stattdessen konzentrierte sie sich auf jenes beklemmende Wort. 

„Blind? Das hat Becky wirklich gesagt?“

Guy hatte erklärt, wegen der Beschädigung seiner Augen könne er nicht lesen. 

Doch Isabella hatte zu viele Stunden mit ihm verbracht, um zu glauben, die Verletzung würde sein Sehvermögen anderweitig beeinträchtigen. Er ist blind gewesen, fügten ihre forschenden Gedanken hinzu. Das musste der Köchin irgendwer mitgeteilt haben. Und die Information war durcheinandergeraten, ehe sie Becky Gilberts Arbeitgeberin erreicht hatte. Oder später zu Becky gelangt war ... 

„Oh, so was würde ich doch nicht missverstehen, oder?“, verteidigte sich Hannah. 

„Aber seine verwundeten Augen sind genesen. Das haben Sie selber gesehen.“ 

Krampfhaft klammerte Isabella sich an den einzigen rettenden Strohhalm, der ihr noch blieb. 

Unterdessen gellte das Wort immer wieder in ihren Ohren.  Blind. 

„Eine Infektion, sagt Becky. Und das hängt mit irgendwas zusammen, das er im Krieg erlebt hat. Die Einzelheiten kennt Mrs Lambert nicht. Auch ihre Freundin, die Köchin, ist nicht eingeweiht. Ich erzähle Ihnen nur, was ich gehört habe, meine Liebe. 

Machen Sie draus, was Sie wollen. Trotz allem, was er tat ...“ Hannah zögerte und seufzte mitfühlend. „Niemandem wünsche ich das Schicksal der Blindheit. Schon gar nicht einem so jungen Menschen.“

„Was er tat? Wie meinen Sie das?“

„Es war doch glasklar, dass er Ihr Herz gebrochen hat, als er damals einfach abgereist ist. Und mir tat das Herz fast genauso weh, weil ich mit ansah, wie Sie leiden mussten. Nun, vielleicht ist die Erblindung grausame Gerechtigkeit. Trotzdem – so ein junger Mann ...“ Traurig schüttelte Hannah den Kopf. 

„Da irren Sie sich ganz gewaltig!“ Nicht zum ersten Mal verblüffte der Ton ihrer Herrin die Haushälterin. „Er bat mich, ihn zu heiraten. Und  ich war es ...“ Sie unterbrach sich. Sekundenlang verkniffen sich ihre Lippen, bevor sie weitersprach. 

„Ich war es, die ihm erklärte, wir würden nicht zueinanderpassen.“

„Nicht zueinanderpassen? Warum denn nicht? Nach meiner Ansicht ist er ein vornehmer junger Mann.“

„ Zu vornehm“, wisperte Isabella. „Und viel zu jung.“

„Wie meinen Sie das?“ Hannahs Verwirrung wirkte echt. 

„Das sagten Sie doch selbst. Er ist zu vornehm – zu sehr ein Londoner Gentleman.“

„Oh, meine Liebe, behaupten Sie bloß nicht, Sie hätten ihn abgewiesen, weil  ich irgendwas sagte! Den Antrag eines solchen Mannes haben Sie abgelehnt? Obwohl er ein Leben lang für Sie gesorgt hätte?“

„Wir passen nicht zueinander“, wiederholte Isabella. Vergeblich bemühte sie sich, ihren Worten eine gewisse Überzeugungskraft zu verleihen. 

Stattdessen klangen sie hohl. Schon damals hatte ihr Herz das gewusst – und ihr Verstand dummerweise versucht, ihr die konventionellen Ansichten der Gesellschaft aufzuzwingen. 

„Vielleicht ist es so am besten.“ Hannah ging um den Tisch herum, nahm ihre Herrin in die Arme und drückte sie an sich. „Wenn man bedenkt, was ihm zugestoßen ist ...“

Eine Zeit lang ließ Isabella sich am warmen, mütterlichen Busen der guten Frau trösten und atmete den vertrauten Duft von Lavendelwasser ein, den jetzt das Aroma von Gewürznelken übertünchte. „Ist es wirklich kein Irrtum, Hannah? Sind Sie sicher?“

„Zumindest hat Becky erzählt, Seine Lordschaft sei erblindet. Vielleicht – wenn Sie mit Mrs Lambert reden, meine Liebe ...“

Die Worte verklangen, als Isabella sich von der Umarmung befreite. Mit bebenden Fingern nahm sie ihre Schürze ab und legte sie auf einen Stuhl. 

„Soll ich Ihnen irgendwas bringen, Mrs Stowe?“, fragte Hannah. „Eine Tasse Tee? 

Oder eine Kompresse für Ihre Stirn?“

„Ned“, flüsterte Isabella und versuchte zu überlegen, was sie sonst noch brauchte. 

„ Ned?“

„Und der Ponywagen ... Glauben Sie, dass heute Nachmittag die Postkutsche verkehrt?“

„O ja, soviel ich weiß. Aber um Mrs Lambert zu besuchen, müssen Sie nicht die Postkutsche nehmen. Da kann Ned Sie hinfahren.“

„Nein, ich werde Mrs Lambert nicht besuchen.“

„Und – warum brauchen Sie dann die Postkutsche?“

„Weil ich zu  ihm reisen werde.“


8. KAPITEL

Isabella hatte ihre Haushälterin beauftragt, mit Ned zu Becky Gilbert zu fahren und sich nach der Adresse Seiner Lordschaft zu erkundigen. In der Zwischenzeit warf sie ein paar Kleidungsstücke in Williams alten Reisekoffer. 

Als ihre Dienstboten mit der Information zurückkehrten, erlaubte sie Ned nicht, das Pony abzuschirren. Stattdessen musste er den Wagen sofort wenden und sie zum Wren’s Nest bringen. Wenn sie Glück hatte, würde sie einen Platz in der Postkutsche nach Hertfordshire bekommen. Und falls die Kutscher einen Bonus erhielten, würden sie das Tempo beschleunigen. 

Unendlich dankbar für einen Sitz im Innern der Kutsche, vor den Elementen geschützt, fror sie trotzdem bis auf die Knochen. Auf dem Ponywagen war die Kälte durch ihre Kleidung gedrungen, noch vor dem Beginn des Sturms, der jetzt die Straße unter dichten Schneewolken verbarg. 

Zwanzig Stunden verstrichen. Teilweise fröstelte sie in der Kutsche, die immer wieder in Schneewehen stecken blieb. Oder sie musste mit den anderen Fahrgästen auf verschneitem Terrain bergauf stapfen, weil die Pferde geschont werden sollten. 

Schließlich stand sie im Hof des Gasthauses in Welwyn, von neuen Zweifeln geplagt. 

Ganz egal, was sie zu Guy gesagt hatte, er würde wissen, warum sie ihn aufsuchte. 

Und sie wusste, wie er sie empfangen würde. 

Aus viel unwichtigeren Gründen als jenen, die er gegen sie vorbringen würde, hatte sie ihn abgewiesen.  Falls er überhaupt mit ihr sprach ... Womöglich wollte er sie gar nicht sehen. 

Aber diese Gefahr bestärkte sie in ihrem Entschluss. Sobald sie ihr Ziel erreichte, würde es keine Rolle spielen, was er von ihrer Ankunft hielt. Wenn sich eine Gelegenheit bot, würde sie ihm beweisen, dass sie ihn nicht aus Mitleid besuchte. 

Sondern einzig und allein, weil sie erkannt hatte, wie schrecklich dumm sie gewesen war ... 

Sie betrat das Gasthaus, ging zu dem Angestellten der Postkutschengesellschaft und geduldete sich, bis er den letzten Fahrgast des Wagens abgefertigt hatte, der demnächst wegfahren würde. 

Dann erklärte sie ihr Anliegen. „Ich möchte eine Kutsche mieten, die mich nach Woodhall Park bringt“, sagte sie in entschlossenem Ton. Auf dem Kontinent hatte sie gelernt, mit widerspenstigem Personal zu verhandeln, selbstbewusst und gebieterisch zu erscheinen. 

„Also werden Sie nicht erwartet?“ Der Mann musterte sie skeptisch. Offenbar überlegte er, ob die Bewohner des Herrschaftssitzes bereit wären, sie zu empfangen. 

„Wäre es so, würde man mir zweifellos einen Wagen schicken.“

Noch immer nicht überzeugt, hob er eine Braue. „Sind Sie mit der Familie bekannt, Miss?“

„Mit Viscount Easton – falls Sie das etwas angeht.“

„In dieser Gegend ist Seine Lordschaft hoch angesehen.“

„Das nehme ich an. Nun, ist eine Kutsche verfügbar? Oder muss ich mich woanders danach erkundigen?“

„Am besten schicke ich jemanden zum Haus. Der soll Seiner Lordschaft ausrichten, dass Sie hier sind. Dann wird er Ihnen ein bequemeres Fahrzeug schicken, als das gelbe Ungetüm, das ich Ihnen bieten kann.“

Eine weitere Diskussion wird zu nichts führen, dachte Isabella. Natürlich konnte sie sich an den Gastwirt wenden. Aber bei einem Gespräch mit ihm würde wohl kaum etwas anderes herauskommen. 

Vielleicht war es sogar günstig, wenn sie Guy die Entscheidung überließ, ob er sie sehen wollte, statt unangemeldet auf seiner Schwelle zu erscheinen ... Nein, wenn man ihn über ihre Absicht informierte und er sie zurückwies, würde sie keine Gelegenheit finden, ihm die wahren Gründe ihres Besuchs zu erklären. 

„Ich miete lieber eine Kutsche, Sir“, entgegnete sie entschlossen. „Aber ich danke Ihnen für Ihren freundlichen Rat.“

Wodurch sie den Sieg errang, wusste sie nicht genau – vielleicht wegen ihres energischen Auftretens. Oder verlieh ihr das erste neue Kleid, das sie seit über fünf Jahren gekauft hatte, Selbstbewusstsein? Violettes Kammgarn – sie fand, diese Farbe passe gut zu ihren dunklen Haaren und Augen. 

Wieso auch immer, der Beamte winkte einen der Postjungen zu sich und beauftragte ihn, einen Wagen vorfahren zu lassen. 

„Danke“, wiederholte Isabella, während der Junge im Hof verschwand. 

„Wie gesagt, hier wird der Viscount sehr geschätzt. Er gehörte zu den Adjutanten des eisernen Duke. In mehreren Kriegsberichten wurde er erwähnt.“

„Das weiß ich.“ Lächelnd erinnerte sie sich an die Geschichte, die Guy ihr erzählt hatte – von Wellington und dem Hemd der Spanierin, das ein dreister Adjutant in sein Quartier geschmuggelt hatte. „Bei Salamanca, glaube ich.“

Da zog der Mann erneut eine Braue hoch – diesmal anerkennend. Jetzt wirkte er viel freundlicher. „Ich werde genug Decken in den Wagen legen lassen, Miss. Da draußen ist es eiskalt. Warten Sie hier in der Wärme, ich gebe Ihnen Bescheid, wenn die Kutsche bereitsteht.“

Am Heiligen Abend nahmen nur Familienmitglieder am festlichen Dinner in Woodhall Park teil. Trotzdem saßen vierunddreißig Personen an der Tafel. 

Als der zweite Gang serviert wurde, betrat ein Lakai den Speiseraum und flüsterte dem Butler, der die Bedienung am Tisch beaufsichtigte, etwas ins Ohr. 

Guy saß am Kopfende der Tafel und glaubte Rodgers’ Miene zu entnehmen, es würde sich um eine Angelegenheit handeln, die mit den Dienstboten zusammenhing. Aber zu seiner Verblüffung kam der Butler zu ihm. 

Diskret neigte Rodgers sich hinab und verkündete so leise, dass es niemand anderer hörte. „Mylord, Sie haben Besuch.“

Nur kurz überlegte Guy, wer seiner Bekannten so unhöflich sein könnte, am Weihnachtsabend uneingeladen hier aufzutauchen. Weil ihm niemand einfiel, blickte er auf. „Jemand, der  mich sehen will? Sind Sie sicher?“

„In der Tat, Mylord. Eine Dame.“ Obwohl Rodgers’ Züge gefasst blieben, gelang es ihm, seine Missbilligung auszudrücken. „Eine Dame, die etwas – reisemüde wirkt, falls ich so kühn sein darf, das zu betonen.“



„Hat sie ihren Namen genannt?“

„Eine Mrs Stowe, Mylord. Ich werde den Fahrer ihrer Kutsche anweisen ...“

Den Rest des unvollendeten Satzes richtete der Butler an den Rücken seines Herrn, der bereits die Tür des Speisezimmers ansteuerte. Als Guy am unteren Ende der Tafel vorbeiging, sah er die erhobenen Brauen seiner Mutter und ignorierte die stumme Botschaft. 

Auf halbem Weg zur Eingangshalle siegte sein Verstand über die Emotionen und bewog ihn, seine Schritte zu verlangsamen und nachzudenken. Isabella hatte ihm vorgehalten, er sei zu jung. Zu reich. Ein Aristokrat. Und ein Lügner. Zudem schien sie zu glauben, er wäre eher an einem Erben interessiert als an der Eroberung der Frau, die er liebte. 

Und jetzt? Warum war sie hierhergekommen? Weil sich alle ihre Einwände wunderbarerweise in Luft aufgelöst hatten? Nein, er fürchtete zu wissen, wieso Isabella ihn aufsuchte. Und er fand es nur erstaunlich, wie lange es gedauert hatte, bis die Klatschgeschichten zu ihr gedrungen waren. 

Zweifellos hatte der Lakai sie in den kleinen Vorraum geführt, wo fragwürdige Gäste warten mussten, bis das Personal Anweisungen erhielt, wie sie empfangen werden sollten. Was mochte sie denken, während sie sich in Geduld übte? Dass man sie irgendwann zu dem blinden Hausherrn bringen würde? Oder dass ein Dienstbote ihn bei der Hand nehmen und zu dieser Konfrontation geleiten könnte? 

Denn inzwischen wusste Guy, wie die Begegnung verlaufen würde – wie eine Konfrontation. 

Mit einem tiefen Atemzug wappnete er sich für Isabellas Anblick. Als er den Marmorboden überquerte, echoten seine Schritte in der riesigen Eingangshalle. 

Wenigstens würden sie seine Angebetete warnen. 

Sie stand in der Mitte des Raums, eine behandschuhte Hand auf dem einzigen Möbelstück – einem runden, mit einer kleinen griechischen Statue geschmückten Tisch. Glaubhaft gab sie vor, das Kunstwerk zu bewundern. 

Nicht einmal den Umhang hatte der Lakai ihr abgenommen – vielleicht sogar ein Vorteil, wegen der Kälte im Zimmer. 

„Mrs Stowe? Sie haben eine lange Reise hinter sich, bei äußerst schlechtem Wetter.“

Als sie sich zu ihm wandte, waren die Folgen der Strapaze unübersehbar. Die zarte Haut unter ihren Augen schimmerte violett. Die Wangen wirkten ein wenig eingefallen. 

Mühsam bezwang Guy den Impuls, sie zu umarmen. Zu tun, was ihn beinahe seit dem Tag drängte, an dem er sie wiedergefunden hatte. Isabella zu schützen.  Das Recht darauf zu erwerben. 

Weil sie schwieg, fuhr er fort: „Noch dazu am Heiligen Abend.“

Prüfend betrachtete sie sein Gesicht. Wonach sie suchte, wusste er, und er lächelte ihr zu. „Gehen wir woandershin, in einen warmen Raum.“

Er reichte ihr seine Hand. Doch sie bewegte sich nicht, ihre Erstarrung wirkte fast beängstigend. Erst ein paar Sekunden später verriet ihm ein leichtes Flattern am Saum ihres Kleides, dass sie zitterte. Kaum wahrnehmbare Vibrationen ihres ganzen Körpers ... 

Erschauerte sie vor Kälte? Oder wegen ihres Irrtums? 

„Eigentlich dachte ich ...“ Isabella strich mit der Zunge über ihre Lippen. Dem gnadenlosen Winterwind ausgesetzt, waren sie rissig geworden. 

Der Wunsch, sie zu berühren, machte ihm die Kehle eng. Ihren Mund mit seinem etwas weicher zu formen ... 

„Vor zwei Tagen sagte man mir ...“, begann sie erneut. 

„Lassen Sie sich in die Wärme führen“, schlug Guy vor. „Dort können wir reden.“

Darauf gab sie ihm keine Antwort. Noch immer wurde der Grund ihrer Reise nicht offenbart. Nur ihr Blick, der seinen festhielt, stellte die unausgesprochene Frage. 

Indem er sich nicht darauf einließ, wagte er ein viel größeres Täuschungsmanöver als jenes, das er ihr bereits zugemutet hatte. Und er betete, sie möge es niemals herausfinden. 

„Verzeihen Sie mir“, wisperte sie, die Bitte war nur ein Hauch. 

Zunächst vermutete er, sie würde etwas ganz anderes meinen. Aber dann ging sie zu der Tür hinter ihm, und er verstand, wofür sie sich entschuldigte. 

„Nein, verlassen Sie mein Haus nicht!“, protestierte er, obwohl es für ihn am günstigsten wäre, wenn er es gestattete. 

„Ich hätte nicht zu Ihnen fahren dürfen. Vergeben Sie mir die Störung.“

„Hier sind Sie stets willkommen, Mrs Stowe. Hoffentlich sind wir immer noch Freunde. Und als Ihr Freund muss ich darauf bestehen, dass Sie hierbleiben. 

Wenigstens für diese Nacht – oder etwas länger.“

Entschieden schüttelte sie den Kopf. „Es ist unmöglich. Das wissen Sie.“

„Soll ich meine Mutter fragen, ob sie sich um Sie kümmern würde – oder Sie zu ihr bringen? Soeben haben wir alle an der Dinnertafel Platz genommen. Sicher ist Ihnen nicht nur kalt, Sie sind auch hungrig. Nur meiner Familie würden Sie begegnen.“ Guy wollte ihren Ellbogen ergreifen, doch sie wich ihm aus. 

„Glauben Sie wirklich, ich würde Ihre Mutter belästigen? So etwas hatte ich niemals vor.“

„Dann möchte ich Sie zu einem Kaminfeuer führen. Erlauben Sie mir das? Warum Sie hier warten mussten, ist mir schleierhaft.“ Um seinen Standpunkt zu unterstreichen, schaute er sich in dem kalten, spärlich eingerichteten Raum um. 

„Man geleitete mich hierher, weil man trotz meines Kleides, das ich für sehr elegant hielt, den Eindruck gewann, ich sollte in einem ungemütlichen Vorraum ausharren. 

Was meinen Sie, Mylord, was meinen Status verraten hat?“

Allmählich kehrte ihr inneres Gleichgewicht zurück, und sie ähnelte wieder der Isabella, in die er sich verliebt hatte. 

„Ah, die unbesiegbare Mrs Stowe“, bemerkte er lächelnd. 

„Wohl kaum.“ Trotz der Selbstironie schwang auch echte Belustigung in ihrer Stimme mit. 

Diesmal widerstand sie ihm nicht, als er ihren Arm umfasste, und da erkannte er, wie erschöpft sie sein musste. Er stieg mit ihr die Treppe hinauf, und sie gingen in das Wohnzimmer seiner Mutter – den einzigen Raum, den die Gäste nach der Mahlzeit keinesfalls aufsuchen würden. 

Wenn auch großzügig proportioniert, war Lady Eastons private Domäne klein genug, um nicht überwältigend zu wirken, und einer seiner Lieblingsräume im ganzen Haus. 

In den Möbeln, Dekorationsstoffen und Gemälden zeigte sich der gute Geschmack seiner Mutter. 

Das alles beachtete Isabella nicht. Geradewegs eilte sie zum Kamin und hielt ihre Hände über das einladende Feuer. Nach einer Weile zog sie ihre Handschuhe aus und legte sie auf das Sims. Während sie ihre Hutbänder entknotete, drehte sie sich zu Guy um. 

Stille erfüllte das Zimmer, die er beendete, indem er zu der Glocke auf einem kleinen Tisch schlenderte und läutete. Schweigend wartete er, bis ein Dienstmädchen eintrat und knickste. 

„Würden Sie uns bitte eine Kanne starken Tee bringen, Ellen?“

„Sehr wohl, Mylord.“

„Und einen Imbiss für Mrs Stowe. Die Dame hat eine lange, ermüdende Reise hinter sich. Was ich mir vorstelle, wird die Köchin wissen.“

„Natürlich, Mylord“, antwortete das Mädchen. 

Fast im selben Moment widersprach Isabella. „Danke, für mich nichts.“

Guy ignorierte den Protest, denn er wusste, das Personal würde die Anweisungen befolgen, ohne Rücksicht auf die Wünsche seines Gastes. Nachdem Ellen das Zimmer verlassen hatte, stellte er die Glocke auf den Tisch zurück, hob den Kopf und begegnete Isabellas Blick. 

Ein zweites Mal musterte sie sein Gesicht. Die Frau, die er liebte, war keine Närrin. 

Trotzdem würde er sie wie eine behandeln, auf eigene Gefahr. 

„Wie ist es Ihnen in den letzten Monaten gegangen?“, fragte er und wies auf einen der beiden Sessel, die zu beiden Seiten des Tisches vor dem Kamin standen. 

„Danke, gut.“ Isabella nickte ihm zu und nahm Platz. Dann rückte er einen Schemel vor den Sessel und stellte ihre Füße darauf. 

Eine Zeit lang sah sie sich um. „Was für ein schönes Zimmer ...“

Offensichtlich sollte sich die Konversation auf höfliche Belanglosigkeiten beschränken. Auf diese Kunst verstand er sich besser als sie. 

„Das Wohnzimmer meiner Mutter. In meiner Kindheit kam ich sehr gern hierher. Der Raum spiegelt ihr Wesen wider. Hell, fröhlich, voller Leben. Leider in krassem Gegensatz zum Rest dieses Gemäuers.“

„Nun ja, ehrlich gesagt – der Ausdruck ‚Rest‘ erscheint mir unpassend, auf Woodhall Park angewandt.“

„Missfällt es Ihnen?“, fragte Guy tonlos. Aber welche Rolle spielte es schon, ob sie sein Heim zu schätzen wusste oder nicht? 

„Oh, doch, ein sehr imposantes Bauwerk. Auf diesen grandiosen Stil war ich nicht vorbereitet. Als die Kutsche um die letzte Kurve der Zufahrt bog, tauchte das Haus wie ein Märchenschloss auf.“

„Das ist es gewiss nicht“, meinte Guy und lachte leise. 

„ Genauso kommt es mir vor.“ Das Amüsement, das er vorhin in Isabellas Augen bemerkt hatte, war verschwunden. 

„Für mein Elternhaus dürfen Sie mich nicht verantwortlich machen.“

„Und für Ihre Herkunft auch nicht.“

„Die missbilligen Sie immer noch, wie ich sehe. Also – warum kamen Sie hierher, Bella? Verzeihen Sie mir – natürlich müsste ich Sie Mrs Stowe nennen.“

Sie schüttelte den Kopf. „Warum ich hierher fuhr? Aus einer Laune heraus. Offenbar ein alberner Impuls ...“

„Warum albern?“

„Weil ich jetzt sehe, wie berechtigt meine Einwände waren, die ich damals erhob. 

Wenn irgendetwas ...“

Sie unterbrach sich, denn in diesem Moment trat Ellen mit einem schwer beladenen Tablett ein, das sie kaum tragen konnte. 

Hastig nahm Isabella den Hut weg, den sie auf den Tisch gelegt hatte. Dann lächelte sie das Mädchen an, das seine Last abstellte. „Danke, das sieht wundervoll aus.“

Ellen nickte und wandte sich zu Guy. „Ist das alles, Mylord?“

„Ja, danke, Ellen. Vorerst.“

„Sehr wohl, Mylord. Oh – Ihre Mutter hat nach Ihnen gefragt.“

„Würden Sie Ihr mitteilen, ich hätte Besuch? Vielleicht möchte sie nach dem Dinner heraufkommen und meinen Gast kennenlernen.“

„Ich werde es Ihrer Ladyschaft mitteilen, Mylord.“

Das würde Ellen selbstverständlich nicht tun, da sie am Ende der Befehlskette stand. 

Und so würde sie einen Lakaien informieren. Dieser würde sich an einen anderen wenden, der seinen Dienst im Speiseraum versah. Und schließlich würde Rodgers die Nachricht in Lady Eastons Ohr raunen. 

Schweigend warteten sie, bis das Mädchen verschiedene Speisen und das Teegeschirr auf dem Tablett arrangiert hatte und hinausgegangen war. Dann spürte Guy wieder Isabellas Blick. 

„Würden Sie den Tee einschenken?“, bat er und sank in den Sessel ihr gegenüber. 

Gehorsam ergriff sie die Kanne. „Diese Mahlzeit, für nur zwei Personen, würde Hannah als Verschwendung bezeichnen“, erklärte sie und musterte all die Köstlichkeiten. 

„Wie geht es ihr?“

„Wahrscheinlich denkt sie, ich müsste in die Irrenanstalt eingeliefert werden.“ 

Isabella reicht ihm die Tasse, die sie gefüllt hatte. 

„Weil sie nicht daran gewöhnt ist, dass Sie – Ihre Launen in die Tat umsetzen?“

Während sie sich selber Tee einschenkte, schaute sie irritiert auf. 

„Vorsicht!“, warnte er, weil das heiße Getränk über den Rand der Tasse schwappte. 

„Am besten trinke ich meinen Tee aus der Untertasse, so wie Ned“, seufzte sie und lächelte. 



Guy stellte seine eigene Tasse ab, hob ihre hoch und drückte eine Leinenserviette auf die Bescherung. Nachdem das Tuch die Flüssigkeit aufgesaugt hatte, legte er es an den Rand des Silbertabletts und hielt Isabella ihren Tee hin. 

„Völlig ruiniert.“ Über den Rand der Tasse hinweg schaute sie ihn an und nahm ihren ersten Schluck. 

„Die Serviette? Die werden sie sicher waschen.“

„Ihre Dienstboten?“

„Ja.“ Ein neuer Versuch, seine Schuldgefühle zu wecken, die seinen Status betrafen? 

„Wenn nicht, kenne ich eine sehr gute Behandlungsmethode für Leinen. Vielleicht sollte Ihre Mutter mir deshalb schreiben.“ In ihren Augen funkelte neue Belustigung, die sie hastig verbarg, indem sie die Wimpern senkte. 

„Das werde ich ihr sagen.“

Während sie ihren Tee tranken, entstand ein kurzes, fast verständnisinniges Schweigen. 

„Dieser Tee schmeckt ausgezeichnet“, bemerkte Isabella schließlich. 

„Danke. Auch das werde ich meiner Mutter mitteilen.“

Noch ein Schluck. Noch ein Blick in Guys Gesicht. 

„In Wirklichkeit ...“, begann sie und verstummte. 

„In Wirklichkeit?“

„Nicht so wichtig.“ Kaum merklich schüttelte sie den Kopf. „Niemals hatte ich erwartet, wir würden zusammen Tee trinken.“

„Warum nicht? Wir sind doch Freunde, Mrs Stowe, oder?“

„Das glaube ich nicht, Lord Easton.“

„Und ich war so fest davon überzeugt. Tut mir leid, dass es nicht so ist.“

„Mir auch.“ Lächelnd stellte sie ihre Tasse mit der Untertasse auf das Tablett und ergriff ihren Hut. „Danke für den Tee, der meine Lebensgeister geweckt hat. Nun fühle ich mich viel besser. Wären Sie so freundlich und würden Sie jemanden bitten, er soll meine Kutsche vorfahren lassen?“

Als sie sich erhob, stand Guy ebenfalls auf. Über der unberührten Mahlzeit schauten sie sich an. 

„Wollen Sie sofort die Rückreise antreten, Mrs Stowe? Unmöglich ...“

„Je früher, desto besser. Das weiß ich jetzt.“

„Wenn Sie darauf beharren, werden Sie sich erkälten.“

„Dann können Sie an meine Seite eilen und mir beistehen“, schlug sie vor und ging zum Kaminsims, um ihre Handschuhe zu holen. Fast ärgerlich schlüpfte sie hinein und drehte sich um. „‚Für Dummheiten muss man bezahlen, meistens mit der kostbarsten Münze, die man besitzt‘, pflegte meine Mutter zu sagen. Bis jetzt wusste ich nicht, wie sie das meinte.“

„Bella ...“

„In meinem Dorf wurde behauptet, Sie seien blind. Ohne mich zu vergewissern, ob das tatsächlich stimmt, fuhr ich quer durch die Grafschaft, um ...“ Zögernd unterbrach sie sich. „Keine Ahnung, was ich vorhatte. Nur eins weiß ich – irgendwie hatte ich das Gefühl, ich müsste zu Ihnen kommen.“ Sie lachte. „Und bei meiner Ankunft treffe ich Sie kerngesund an und störe das Weihnachtsdinner mit Ihrer Familie.“

„Bella ...“

„Und all das ...“ Mit einer vagen Geste umriss sie das Zimmer, das Teetablett und Guy. „ Nichts hat sich geändert.“

„Nichts“, bestätigte er leise. „Würden Sie es vorziehen, es wäre anders?“

Die Frage gab ihr zu denken, und sie runzelte die Stirn. 

„Nein“, flüsterte sie schließlich. „Natürlich nicht.“

„Wenn ich blind wäre – würde das einen Unterschied machen? Würde es Ihre Gefühle für mich ändern?“

„Nein.“

„Erst als Sie das annahmen, kamen Sie hierher.“

„Nun, ich dachte ... Keine Ahnung, was ich dachte. Vielleicht ...“

Er wartete und beobachtete ihre Finger, die an den Bändern ihres Huts zerrten. 

Nach einer Weile blickte sie wieder auf. „Ich dachte, vielleicht brauchen Sie mich.“

„Natürlich brauche ich Sie. Immer habe ich Sie gebraucht.“

Isabella schüttelte den Kopf und wandte sich zur Tür. „So habe ich es nicht gemeint.“

„Ach ja, das vergaß ich. Sie spenden Trost, Hoffnung und Ermutigung. Wie drückten Sie sich damals aus? Sie erzählen schwer verwundeten Männern, was sie hören wollen.“

Gekränkt starrte sie ihn an. „Um Ihre Dankbarkeit habe ich nicht gebeten. Niemals. 

Für Sie tat ich nicht mehr ...“

„Als für viele Hundert andere, ich weiß es. Oft genug haben Sie es betont.“

„Warum sagen Sie das alles?“

„Können Sie sich nicht an einen Mann gewöhnen, der Ihren Trost gar nicht braucht, Mrs Stowe? Muss ich ans Krankenlager gefesselt sein, damit Sie mich attraktiv finden? Oder einfach nur blind?“

Diesmal erschien ihm das Schweigen beklemmend, denn er wusste, dass er zu weit gegangen war. 

Mitten hinein in diese bittere Atmosphäre trat seine Mutter. Ihre zierliche Gestalt in der eleganten graublauen Abendrobe und die weichen blonden Locken bildeten einen prägnanten Kontrast zu der hochgewachsenen dunkelhaarigen Frau in dem einfachen Wollkleid. 

„Pardon“, entschuldigte sich Lady Easton, „aber als ich in die Halle ging, hörte ich erhobene Stimmen. Und wenn  ich  sie höre, mein Lieber, werden sie dem Personal sicher nicht entgehen.“

Den letzten Satz richtete sie an ihren Sohn. Doch dann wandte sie sich sofort zu Isabella und schenkte ihr ein Lächeln. 

„Darf ich dir Mrs Stowe vorstellen, Mutter?“, bat Guy. „Isabella – meine Mutter, Lady Easton.“

„Ach, du meine Güte, hat er etwas Unverzeihliches gesagt?“, fragte die Hausherrin. 



„Ja, natürlich! Die Männer sind doch alle gleich, meine Liebe. Wie oft sein Vater mir Tränen in die Augen trieb, konnte ich gar nicht zählen.“

Wie Guy erst jetzt merkte, hatte sie recht. Isabella weinte. Und es waren keine reizvollen Tränen. Die hatte seine Mutter vergossen und anmutig mit einem Spitzentüchlein weggewischt, nachdem der Zweck des Gefühlsausbruchs erfüllt worden war. 

Isabellas gerötete Nase glänzte. Mit beiden Händen strich sie über ihre nassen Wangen, wegen der Lederhandschuhe ein sinnloses Unterfangen. 

„Bella, ich ...“

„Nicht“, fiel sie ihm ins Wort, „ich möchte nur ...“ Zitternd rang sie nach Luft. „Bitte, Mylady, könnte jemand meinen Wagen vorfahren lassen, eine hässliche gelbe Mietkutsche von der Postgesellschaft ...?“

Lady Eastons Blick schweifte zu ihrem Sohn und wieder zu der Besucherin. „Aber Sie sind eben erst angekommen.“

„Trotzdem muss ich sofort abreisen. Nur wegen eines schrecklichen Irrtums kam ich hierher. Ich dachte ... Was ich dachte, spielt keine Rolle. Bitte!“ In diesem letzten flehenden Wort schwang tiefe Verzweiflung mit. 

„Ich kümmere mich darum“, versprach Guy und verließ das Zimmer. Was er wissen musste, hatte er erfahren, und er sah keinen Sinn darin, die Farce zu verlängern. 

„Warte, Guy!“ Der Protest seiner Mutter folgte ihm in den Flur. 

Doch er achtete nicht darauf und erteilte den Dienstboten verschiedene Aufträge. 

Ein Lakai holte die Kutsche, ein zweiter sorgte für flauschige Wolldecken, ein dritter für eine Wärmeflasche. Als seine Mutter mit Isabella die Stufen herabstieg, stand der Wagen reisefertig vor dem Haus. 

Wie Guy feststellte, waren die Tränen versiegt, ihre Spuren entfernt. Trotz der Szene, die im oberen Stockwerk stattgefunden hatte, wirkte Isabella bemerkenswert gefasst. Sie reichte ihm ihre Hand. Nach kurzem Zögern berührte er ihre Fingerspitzen. 

„Tut mir leid, dass ich Sie beim Dinner gestört habe, Lord Easton. Vielen Dank für Ihre Freundlichkeit.“

Ohne zu antworten, neigte er den Kopf und überließ alles Weitere seiner Mutter, 

„Hier sind alle Freunde und Bekannten meines Sohnes stets willkommen, meine Liebe“, begann Ihre Ladyschaft. „Warum Sie so überstürzt abreisen, weiß ich nicht ...“ 

Um den erwarteten Einwand abzuwehren, hob sie eine zarte weiße Hand. „Aber ich verstehe, dass Sie Ihre Gründe haben. Bitte, kommen Sie wieder – Mrs Stowe? 

Diesen Namen habe ich schon einmal gehört. Allerdings erinnere ich mich nicht, in welchem Zusammenhang.“ Fragend wandte sie sich zu Guy und schaute ihn mit großen blauen Augen an. 

„Vor einiger Zeit erzählte ich dir, eine Frau habe mir versichert, der Verlust meines Sehvermögens würde mein Leben nicht beenden. Sehr viel später fand ich heraus, dass diese Dame Mrs Stowe war.“

„Natürlich!“, rief Lady Easton. „Wie konnte ich das vergessen? So oft sprach Guy von Ihnen, meine Liebe, nachdem er Sie nach so langer Zeit endlich aufgespürt hatte. 

Und jetzt sind Sie hier.“ Beschwörend ergriff sie Isabellas Hände. „Bitte, Sie müssen bei uns bleiben. Wir konnten uns noch gar nicht richtig bei Ihnen bedanken. Guy, sag ihr, sie darf nicht abreisen.“

„Bedauerlicherweise ist Mrs Stowe sehr beharrlich“, entgegnete er. „Wenn sie einen Entschluss gefasst hat, lässt sie sich nicht davon abbringen. Sie will nicht hierbleiben.“

Die Stirn gerunzelt, wandte sich seine Mutter wieder zu Isabella. „Nicht einmal für eine Nacht? Es ist schon stockdunkel. Und es schneit wieder.“

„Sie sind sehr freundlich, Lady Easton. Aber ich muss wirklich wegfahren.“ Isabella entzog ihr behutsam ihre Hände. Von Guy begleitet, trat sie in den Säulengang hinaus. 

Beflissen öffnete ein Lakai den Wagenschlag und half ihr, einzusteigen. Ein anderer legte die Wärmeflasche vor ihre Füße und breitete eine Decke über ihre Knie. Kurz danach rollte das schwerfällige Vehikel die Zufahrt hinab. Guy sah ihm nach, bis es in der winterlichen Finsternis verschwand. Dann kehrte er in die Halle zurück und schloss die Haustür. 

Seine Mutter stand immer noch da. Die Arme verschränkt, schützte sie sich vor der Kälte, die hereingedrungen war. „Das begreife ich nicht.“ Forschend schaute sie in das ausdruckslose Gesicht ihres Sohnes. „Wieso habt ihr gestritten? Und warum hast du sie gehen lassen?“

„Weil sie aus dem falschen Grund hierherkam.“

„Aber sie  ist gekommen. Nur das zählt doch, oder?“

Schweigend zuckte er die Achseln. Nicht, weil er keine Antwort wusste, sondern weil eine Erklärung zu schwierig wäre. 

Es fiel ihm schon schwer genug, sich selber alles zu erklären. 


9. KAPITEL

„Leider ist kein Zimmer mehr frei, Madam, weil heute Abend alle Postkutschenfahrten abgesagt wurden.“

Das Bedauern des Wirts wirkte nicht besonders echt. Wahrscheinlich hatte er den meisten der Leute, die sich in seiner Gaststube drängten, den gleichen Bescheid gegeben. Dort loderte ein helles Feuer im großen Kamin. Trotzdem fand Isabella den Gedanken, eine weitere Nacht im Sitzen zu verbringen, fast unerträglich. 

Kopf hoch, mein Mädchen ,  hätte William sie grinsend aufgefordert.  Du hast schon viel Schlimmeres verkraftet als diese kleine Unannehmlichkeit. 

„Danke“, sagte sie lächelnd. Doch der Mann hatte sich bereits angewandt, um mit dem nächsten gestrandeten Reisenden zu sprechen. 

Durch die offene Tür spähte sie in den Gastraum, wo sie wenigstens etwas zu essen bekommen würde. Vor ihrem geistigen Auge erschien die Vision des voll beladenen Tabletts, das sie in Woodhall Park zurückgelassen hatte. Hastig verdrängte sie die Erinnerung. Eine Tasse Tee und eine Scheibe Toast würden ihr helfen, die Nacht zu überstehen. Und am Morgen würden die Postkutschen vielleicht wieder verkehren. 

Sie trat an ein Fenster, das zum Hof hinausging, und schätzte den Schneefall ein. In diesem Moment betrat der Angestellte von der Postkutschengesellschaft, der so nett zu ihr gewesen war, das Gasthaus und schloss die Tür hinter sich. 

Seufzend nahm er seinen Hut ab und schüttelte die Schneeflocken hinunter. Als er aufschaute und Isabella erkannte, runzelte er überrascht die Stirn. „Was, Sie sind schon wieder da, Miss?“

„Wie Sie sehen.“ Irgendwie gelang ihr noch ein Lächeln. 

„Was ist geschehen? Hält sich Seine Lordschaft gerade in London auf?“

„Nein“, erwiderte sie kurz angebunden.  Wir passen nicht zueinander ...  Das wollte sie einem Fremden nun wirklich nicht erklären. 

Eine richtige Erklärung wäre es auch gar nicht ,  wandte ihr Herz ein. Doch sie ignorierte es. 

Offensichtlich verstand ihr Wohltäter die Welt nicht mehr. Sie hatte ihn von ihrer Bekanntschaft mit Lord Easton überzeugt. Und jetzt entstand der Eindruck, sie wäre in die Kälte hinausgejagt worden. 

„Das finde ich seltsam, Miss. In unserer Gegend weiß jeder, wie gastfreundlich die Familie des Viscounts ist.“

„Seien Sie versichert – es war  mein Entschluss.“

„Sofort wieder abzureisen? In einem Schneesturm?“

Statt zu antworten, zuckte Isabella nur die Achseln. Ihre Beweggründe wollte sie nicht verraten – schon gar nicht im Flur einer der betriebsamsten Postkutschenstationen in dieser Gegend. 

Sie wollte gerade die Gaststube betreten, da hielt die nächste Frage des Angestellten sie zurück. 

„Dann geht es Seiner Lordschaft immer noch gut?“

„Immer noch?“, wiederholte sie und drehte sich verwirrt zu ihm um. 

„Nun, nach seinen Schwierigkeiten. Man hat uns mitgeteilt, alles sei wieder in Ordnung.“

„Welche Schwierigkeiten?“ Erstaunlich, wie ruhig ihre Stimme klang – trotz des emotionalen Aufruhrs, der in ihrer Brust tobte ... 

„Mit seinen Augen. Bei seiner Rückkehr aus dem Krieg war er blind.“

„Das weiß ich.“

„Nun – es muss gegen Ende des Sommers gewesen sein. Da litt der Viscount an einer Fieberkrankheit. Oder an irgendwas, das mit seinen Verletzungen zusammenhing. 

Woran es tatsächlich lag, habe ich nie gehört. Nur eins weiß ich – eine Zeit lang war er wieder blind. Sobald ich erfuhr, er hätte sein Augenlicht zurückgewonnen, trank ich ein Bier auf sein Wohl, das kann ich Ihnen sagen. Schon immer war die Familie sehr gut zu den Leuten in unserer Nachbarschaft, besonders in den harten Jahren nach dem Krieg. Anscheinend möchte Seine Lordschaft diese Tradition fortsetzen.“



Also hat man mich nicht falsch informiert, dachte Isabella. Die Klatschgeschichten, die sie zu ihrer unbesonnenen, überstürzten Reise nach Woodhall Park getrieben hatten, beruhten auf Tatsachen. 

Und dann gewann sie eine weitere Erkenntnis. Guy hatte gewusst, warum sie zu ihm gekommen war, und sie im Glauben gelassen, es würde sich um einen Irrtum handeln. 

 Muss ich ans Krankenlager gefesselt sein, damit Sie mich attraktiv finden? Oder einfach nur blind? 

Noch ein Täuschungsmanöver ... Das erste Gefühl, das bei diesem Gedanken in ihr aufstieg, war heller Zorn. Andererseits, um objektiv zu sein, musste sie ihm zugestehen, dass er sie nicht belogen – und nur etwas Wichtiges verschwiegen hatte, die kurzfristige Blindheit. Weil sie zu ihm geeilt war, um ihm etwas anzubieten, dass er sich nicht mehr von ihr wünschte. Trost und Beistand. 

 Immer habe ich Sie gebraucht. 

Sie hatte sich geschworen, wenn sie Guys Heiratsantrag annehmen würde, dann nur, weil sie ihn genauso liebte, wie sie William geliebt hatte. Leidenschaftlich. Von ganzem Herzen. In einer Partnerschaft, die beiden die gleichen Rechte zubilligte. 

Das verlangte auch er von der Beziehung zwischen ihnen. Warum sollte das falsch sein? 

„So leid es mir tut – ich brauche die Kutsche noch einmal“, wandte sie sich an den Angestellten. „Verzeihen Sie mir, dass ich Ihnen solche Schwierigkeiten bereite. Aber ich muss nach Woodhall Park zurückkehren.“

„Jetzt?“

„So schnell wie möglich. Da gibt es noch einige offene Fragen.“

„Aber das Wetter ...“

„Ja, ich weiß. Sicher beschäftigen Sie einen Kutscher, der den Wagen durch den Schneesturm lenken kann. Allzu weit liegt der Landsitz nicht entfernt.“

„Tut mir leid, Miss. Da kann Sie niemand hinfahren. Entweder sind die Leute auf dem Heimweg, oder sie liegen schon im Bett. Keinen dieser Männer kann ich beauftragen 

...“ Er unterbrach sich, denn er merkte, dass seine Worte nicht die beabsichtigte Wirkung erzielten. 

„Wenn ich ein Pferd miete? Oder einen Ponywagen? Irgendeinen Karren, den ich selber steuern kann?“

„Das darf ich nicht zulassen, Miss. Weder Männer noch Tiere würden dieses Unwetter unbeschadet überstehen.“

„Nun, ich bin weder das eine noch das andere. Worum ich Sie ersuche, würde sich für Sie lohnen, Sir.“ Während sie ihm die Bestechung anbot, zählte sie in Gedanken die wenigen verbliebenen Münzen, die sich noch in ihrer Börse befanden. 

Doch das spielte keine Rolle. Wenn es zum Schlimmsten kam, würde sie sich Lady Easton auf Gnade oder Ungnade ausliefern. 

„Um Geld geht’s nicht, Miss. Glauben Sie mir ...“

„Ich  muss nach Woodhall Park zurückkehren. Noch heute Abend. Wie wichtig es ist, verstehen Sie nicht, Sir.“

In Wirklichkeit verstand sie es selber nicht. Sie wusste nur eins – sie musste den Mann zur Rede stellen, der einerseits behauptete, er würde sie brauchen, und sie andererseits hatte gehen lassen. 

„Also gut, ich bringe Sie hin“, erbot sich der Angestellte. „Damit verstoße ich zwar gegen die Regeln der Postkutschengesellschaft, das begreifen Sie hoffentlich, Miss. 

Aber da es um Seine Lordschaft geht ...“

„Oh, vielen Dank, Mister ... Tut mir leid, ich kenne nicht einmal Ihren Namen.“

„Simms, Miss. Mein Namen lautet Simms.“

„Bis in alle Ewigkeit werde ich Ihnen dankbar sein, Mr Simms. Und ich glaube, wenn sich meine Wünsche erfüllen, wird Seine Lordschaft Ihnen ebenfalls danken.“

„Trotz allem, was man sich über seine Tapferkeit im Angesicht des Feindes erzählt – 

mein Geld würde ich auf Sie verwetten, Miss. Wahrscheinlich kommt’s nur selten vor, dass Sie nicht kriegen, was Sie wollen.“

„Genau genommen – Mrs Stowe“, verbesserte sie ihn lächelnd. „Die  verwitwete Mrs Stowe“, ergänzte sie, als er die Brauen hob. „Und ich bin überaus erfreut, Sie kennenzulernen, Mr Simms.“

Als die Kutsche diesmal um die letzte Biegung in der Zufahrt rollte, brannten viel weniger Lichter im Haus. Erneut musterte Isabella das imposante Gebäude, aber nicht so angstvoll wie bei ihrer ersten Ankunft. 

Jetzt war es nur ein weiteres Hindernis auf ihrem Weg zum Ziel und stellte ihre Geduld auf eine harte Probe. Ebenso wie die Tür, an die geklopft werden musste. 

Oder wie der Lakai, den sie trotz der späten Stunde zwingen würde, sie einzulassen. 

„Soll ich auf Sie warten, Mrs Stowe?“ Die Frage von Mr Simms, der den Wagenschlag öffnete, lenkte ihr Augenmerk auf zusätzliche praktische Erwägungen. 

„Nein, ich glaube, das wird nicht nötig sein.“

Im dunklen Inneren der Kutsche schüttete sie den Inhalt der Geldbörse in ihre behandschuhte Hand. Zu wenige Münzen für einen solchen Dienst. Doch sie besaß nicht mehr. 

„Nochmals vielen Dank, Mr Simms.“ Lächelnd hielt sie ihm die Hand hin. „Niemals werde ich Ihre Freundlichkeit vergessen.“

„Heute ist der Heilige Abend“, sagte er und schloss ihre Finger über den Münzen. 

„Zumindest glaube ich das.“

Auch sie hatte jedes Zeitgefühl verloren. Aber es war ganz sicher fast Mitternacht. 

„Bitte, nehmen Sie das Geld.“

„Legen Sie bei Seiner Lordschaft ein gutes Wort für mich ein. Und ich schwöre Ihnen, dieser Lohn würde mir genügen.“

„Sind Sie sicher?“

„So sicher wie der Sonnenaufgang. Und jetzt lassen Sie sich aus dem Wagen helfen. 

Bisher ist noch kein Lakai aufgetaucht. Wahrscheinlich veranstaltet das Personal seine eigene Weihnachtsfeier im Dienstbotenquartier. Keine Bange“, fügte er hinzu, nachdem sie mit seiner Hilfe vom Trittbrett gestiegen war. „Ich werde sofort jemanden rausholen. In diesen großen Häusern hat immer irgendwer Dienst. Sogar zu Weihnachten.“

Seine kraftvollen Finger unter ihrem Ellbogen, stieg sie mit ihm die Eingangstufen hinauf. Dann drehte er die Peitsche herum, die er in seiner anderen Hand hielt, und hämmerte mit dem Griff gegen die Tür. „Aufmachen! Hier ist ein Gast, der in der Kälte wartet!“

Schon nach wenigen Minuten wurde die wuchtige Tür geöffnet – nicht von demselben Lakaien, der Isabella beim ersten Mal eingelassen hatte. Doch der Mann musterte sie genauso misstrauisch. „Madam?“

„Ich möchte Lord Easton sprechen. Bitte, teilen Sie ihm mit, Mrs Stowe sei zurückgekommen.“

Unschlüssig runzelte der Dienstbote die Stirn. Aber irgendetwas – vielleicht Isabellas gebieterischer Ton – bewog ihn, beiseitezutreten und sie einzulassen. 

Ein letztes Mal wandte sie sich lächelnd zu Mr Simms. „Niemals werden Sie wissen, wie sehr ...“

„Soll ich wirklich nicht warten?“

„Bevor ich heute Abend wegfuhr, lud Lady Easton mich ein, hier zu übernachten. 

Diesmal werde ich ihre Gastfreundschaft nutzen. Und wenn Sie es wünschen, Mr Simms, wird sich auch für Sie ein Schlafplatz finden.“

Fragend wandte sie sich zu dem Lakaien, der missbilligend schnaufte. 

„Zerbrechen Sie sich meinetwegen nicht den Kopf, Mrs Stowe“, bat Mr Simms. „Im Gasthof gibt’s ein Bett für mich.“ Herausfordernd starrte er den arroganten Lakaien an. „Und dazu ein oder zwei Krüge Bier, das wird ein richtiges Fest.“

Isabella reichte ihm ihre Hand. „Frohe Weihnachten, Mr Simms, Gott segne Sie für Ihre Freundlichkeit.“

Nach kurzem Zögern ergriff er ihre zarten Finger mit seinen kräftigen, und seine dicken Handschuhe verstärkten den Gegensatz. Höflich neigte er sich hinab, seine Lippen schmatzten in die Luft über dem dünnen schwarzen Leder. 

„Das wünsche ich Ihnen auch, Mrs Stowe. Möge dieses besondere Weihnachtsfest alle Ihre Wünsche erfüllen.“

Ein letztes Mal lächelte sie ihm zu, bevor er zurücktrat. Dann schloss der Lakai die Tür, noch bevor Mr Simms zu seiner Kutsche zurückgekehrt war. 

„Wenn Sie hier warten würden, Madam ...“ Der Dienstbote zeigte zu dem kleinen kalten Raum, in den sie auch bei ihrem ersten Besuch geschickt worden war. 

„Wenn Sie die Güte hätten – ich möchte lieber in einem Raum warten, wo ein Kaminfeuer brennt. Und gegen eine Tasse Tee hätte ich nichts einzuwenden.“ 

Obwohl sie auch ihm ein Lächeln schenkte, erkannte er klar und deutlich, dass sie ihm einen Befehl erteilte. 

Trotz der minderwertigen Qualität ihrer Kleidung und der Erschöpfung, die ihr Gesicht verraten musste, gehorchte der Mann sofort. 



Guy stand in seinem Arbeitszimmer vor dem Kamin. Blicklos starrte er in die Flammen und sah nur die Bilder in seiner Fantasie, die ihm Isabella vorgaukelte. Ihre Augen, vor Müdigkeit verdunkelt. Ihre Hände wischten Tränen weg, die er verursacht hatte. Und die viel zu dünne Gestalt, die in der kalten Finsternis einer Mietkutsche verschwunden war ... 

Als die Tür hinter ihm geöffnet wurde, nahm er an, ein Dienstbote wäre erschienen, um noch etwas Holz ins Feuer zu legen. Nur mehr ein Rest Glut schwelte im Kamin, das merkte er erst jetzt. Wie lange stand er schon reglos davor? 

„Mylord, eine Mrs Stowe will Sie sprechen. Sie wartet im Salon.“

Was Bellas Rückkehr bedeuten mochte, wusste Guy nicht. Dass sie sich dazu entschlossen hatte, konnte er nicht bedauern, trotz allem, was sie beide entzweite. 

Zumindest hielt sie sich nicht mehr draußen in der bitterkalten Nacht auf. 

Guy drehte sich um und nickte. „Gut, ich gehe gleich zu ihr. Haben Sie ihr Tee angeboten?“

„Den hat sie sofort verlangt, Mylord.“ In der Stimme des Lakaien schwang eine gewisse Bewunderung mit. „Inzwischen müsste das Tablett serviert worden sein.“

„Danke, Trimble.“

Auf dem Weg zum Salon überlegte Guy, was er sagen sollte. War Bella zurückgekommen, weil sich irgendetwas geändert hatte? Oder verhinderte der Schneesturm einfach nur eine Fortsetzung ihrer Heimreise? 

Er betrat den Raum und sah sie in einem komfortablen Sessel vor dem frisch geschürten Feuer sitzen. Eine Silberkanne in der Hand, füllte sie eine Tasse. Sie blickte auf, doch er konnte ihrer Miene nichts entnehmen. 

„Tee?“, fragte sie in ruhigem Ton. 

Darauf ging er nicht ein. „Alles in Ordnung, Mrs Stowe?“

„Ich bin nur ein bisschen durchfroren. Aber ich glaube, der Tee und das Kaminfeuer werden mich bald erwärmen. Und wie geht es Ihnen, Lord Easton?“

„Wie, bitte?“

„Ich hörte, Sie seien krank gewesen.“

Das hätte er wissen müssen. Jemand hatte ihr erzählt, was am Ende des letzten Sommers geschehen war. Und hatte sie zu ihrem Besuch veranlasst – ein unvermeidliches Ergebnis jener Information. 

„Vor vielen Wochen“, erwiderte er. 

„Und Sie sahen keinen Sinn darin, mir mitzuteilen, es entspreche der Wahrheit, was ich erfahren hatte?“

„Mittlerweile trifft es nicht mehr zu, und deshalb überrascht mich Ihre Anwesenheit, Madam. Warum sind Sie schon wieder hier?“

„Vielleicht möchte ich Sie bestrafen.“

„Bestrafen?“

„Ich sorge mich um Sie, Sir, und das lohnen Sie mir, indem Sie mich täuschen. Aber solche Täuschungsmanöver zählten von Anfang an zu Ihrem Rüstzeug.“

„Was meine Frage nicht beantwortet. Stattdessen finde ich Ihre Rückkehr umso erstaunlicher.“

„Ich bin noch einmal nach Woodhall Park gefahren, weil ich mich erkundigen möchte, wie Sie das gemeint haben ...“

„Was?“

„Nun, Sie sagten, Sie hätten mich immer gebraucht.“

„Daraus machte ich wohl kaum ein Geheimnis. Ich bat Sie, mich zu heiraten.“

„Das weiß ich. Doch wenn ich mich recht entsinne, schien die Erkenntnis, Sie würden mich brauchen, bei Ihrer Werbung keine Rolle zu spielen. Vielmehr gewann ich den Eindruck, Ihre Begierde hätte Sie dazu bewogen. Oder irre ich mich?“

„Natürlich begehre ich Sie. Auch daraus machte ich kein Geheimnis.“

„Aber dass Sie mich brauchen ...“ Sie zögerte, die Teetasse auf halbem Weg zu ihren leicht geöffneten Lippen, und schaute Guy an. „Was das betrifft, waren Sie ziemlich verschlossen.“

Eine Zeit lang durchbrach nur das Knistern und Zischen der Flammen die Stille im Salon. Schließlich ließ Isabella die Tasse sinken und stellte sie auf die Untertasse zurück. 

„Die Wahrheit, bitte“, sagte sie leise. 

 Die Wahrheit ...  Warum immer sie zurückgekommen war – wenigstens  das verdiente sie. 

„Vor fünf Jahren erklärten Sie mir, das Schicksal der Blindheit würde einen Mann von bemerkenswertem Mut erfordern.“

„Tat ich das? Daran erinnere ich mich nicht. Allerdings – wie ich mehrfach zugegeben habe, wollte ich Sie trösten und ermuntern ...“ Noch immer hielt sie Guys Blick fest. 

„Ob ich diese Art von Mut besitze, bin ich mir nicht sicher. Jetzt nicht mehr.“

Beinahe sah er, wie Isabella zwei und zwei zusammenzählte. So wie in jener Nacht, die so lange zurücklag, erriet sie, was er fürchtete. 

„Also – glauben Sie, was am Ende des letzten Sommers geschah, könnte sich wiederholen?“, fragte sie. 

„Bei der Feuersbrunst während des Krieges wurde mein rechtes Auge schwerer beschädigt als das linke. Sogar nach meiner Genesung hat es sich öfter entzündet. 

Und dann, Anfang September, war die Entzündung so stark, dass sich die Infektion ausbreitete.“

„Erreichte sie auch das linke Auge?“

Der Gedanke an jenen Morgen, an das Erwachen in schwarzem Nichts, schnürte ihm die Kehle zu, und er konnte nur nicken. 

„Und Sie fürchten, das würde Ihnen immer wieder drohen?“

„Infolge der Infektion verlor ich die geringe restliche Sehkraft meines rechten Auges. 

Ins linke kehrte sie zurück – vielleicht ein zweites jener Wunder, die Sie mir damals versprochen hatten, Madam. Dass irgendjemandem  drei Wunder vergönnt werden, bezweifle ich.“

„Deshalb vermuten Sie, eines Tages werden Sie vollends erblinden?“

„Mit gutem Grund.“



„War es für Sie auch ein guter Grund, Ihren Heiratsantrag nicht noch einmal auszusprechen?“

„Den haben Sie abgelehnt, Mrs Stowe. Und ich fragte nicht nach Ihren Gründen.“

„Doch, danach haben Sie sich erkundigt. Und es war Ihr gutes Recht. Es ging einfach nur um meinen Stolz.“

„Glauben Sie mir, ich verstehe, wie wichtig der Stolz ist. Besonders, wenn man sonst zu wenig hat, woran man sich klammern kann.“

„Und was wäre geschehen, hätte ich Ihren Antrag angenommen, Sir? Wenn wir verheiratet gewesen wären, als Sie wieder erblindet sind?“

Guy fühlte sich maßlos erleichtert, weil es nicht dazu gekommen war. „Vielleicht war das  Ihr  Wunder, Madam.“

„Dass mir ein so schlimmes Schicksal erspart blieb?“

„Allerdings, ob Sie es nun zugeben oder auch nicht.“

„Unsinn!“, fauchte Isabella. 

„Was Sie denken, verstehe ich. Sie finden es romantisch – sogar edel, für jemanden zu sorgen, der sich nicht selber helfen kann. Das haben Sie in Frankreich bewiesen. 

Und dann von Neuem, denn Sie kamen hierher, sobald Sie von meiner Blindheit gehört hatten.“

„Zu dieser Reise entschloss ich mich, weil mir Ihr gesundheitlicher Zustand am Herzen liegt. Als ich erfuhr, Sie hätten Ihr Augenlicht wieder verloren ...“ Sie unterbrach sich. Anscheinend wählte sie ihre Worte sehr sorgfältig. „Da erkannte ich, wie nebensächlich alles andere ist. Mein Alter, Ihr Adelstitel. Sogar die Möglichkeit, ich könnte Ihnen keine Kinder schenken. Das alles bedeutete mir nichts mehr, und ich wollte nur noch bei Ihnen sein.“

„Um mich in der Stunde meiner Not zu umsorgen?“, fragte er sarkastisch und lachte bitter. 

„Ist das nicht der Sinn einer Ehe? Dass zwei Menschen füreinander sorgen?“

„Vielleicht möchten Sie Ihr restliches Leben damit verbringen, Ihren Ehemann an der Hand herumzuführen. Verzeihen Sie mir, meine liebe Bella, aber ich will mich nicht gängeln lassen.“

„Weil Sie zu stolz sind. So wie mein Stolz mir verbot, Ihren Heiratsantrag anzunehmen.“

„Natürlich.“

„Wie ich in den Monaten seit Ihrer Abreise herausfand, ist der Stolz ein sehr unzulänglicher Gefährte.“

Noch deutlicher würde sie nicht zugeben, es sei falsch gewesen, ihn zurückzuweisen. 

Hätte sie das Geständnis bloß früher ausgesprochen ... 

„Halten Sie einen Blinden für einen besseren Gefährten?“

„Was sagten Sie doch gleich, als ich erwähnte, ich sei vielleicht unfruchtbar? Dann sind Sie eben blind.“ So wie Guy bei jener Diskussion betonte sie jede einzelne Silbe. 

„War ich nicht dumm genug für uns beide, mein Liebster? Das Leben ist so kurz. Du und ich – wir haben zu viele Menschen verloren, die uns teuer waren, um nicht zu wissen, wie begrenzt unser Erdendasein ist. Wegen meines Stolzes habe ich Monate vergeudet, die wir hätten teilen können. Willst du Jahre verschwenden? Wegen einer Gefahr, die dir womöglich gar nicht droht?“ Sie reichte ihm ihre Hand. 

Wenn er diese Hand ergriff – würde sie ihn eines Tages in der Dunkelheit leiten müssen? 

Und wäre das kein Segen? Ein Wunder, so großartig wie das erste, das ihn beglückt hatte? 

 Wie ich in den Monaten seit Ihrer Abreise herausfand, ist der Stolz ein sehr unzulänglicher Gefährte. 

Welchen Trost würde  sein Stolz ihm in all den Jahren spenden, die noch vor ihm lagen? 

Um zu gewinnen, was er in so vielen einsamen Nächten erträumt hatte, musste er nur Bellas Hand ergreifen – und all die Freuden festhalten, die er mit seiner Zustimmung verdienen würde. 

 In Reichtum und Armut, in Gesundheit und Krankheit will ich dich lieben und ehren ... 

In diesen Worten lag das Wesen aller Ehegelöbnisse. 

Mit dem ersten Teil des Versprechens hatte Bella sich offenbar abgefunden. Um sein Recht auf den zweiten Teil zu sichern, musste er nur die Gewissheit ihrer Liebe akzeptieren, ganz egal, was die Zukunft bringen mochte. Und wer konnte schon wissen, was das sein würde? 

„Hör doch“, flüsterte sie. 

Und als er der mitternächtlichen Stille des großen, schlafenden Hauses lauschte, in dem er das Licht der Welt erblickt hatte, erkannte er, was Isabella bereits vernommen hatte. Dank einer Laune des Winterwinds oder wegen der kristallischen Klarheit der eiskalten Luft wehten Glockenklänge aus der alten normannischen Dorfkirche herauf. 

Weihnachten, die Zeit voller Wunder. 

 O ja, lieber Gott, eines wird mir noch vergönnt. 

Tränen verschleierten seinen Blick. Blindlings griff Guy nach der schmalen Hand, die ihm alles nur erdenkliche Glück verhieß. Sogar – sollte dieser Tag jemals anbrechen – 

ein Geleit im Dunkel, das ihm nie wieder leer erscheinen würde. 


EPILOG

„Pst ...“

Trotz der Warnung betrat Guy das Zimmer. Der dicke türkische Teppich dämpfte seine Schritte. Bella hielt das Baby im Arm. Durch das Fenster hinter ihr schien Mondlicht herein, tauchte sie in eine Gloriole, und sie sah wie eine Madonna mit ihrem Kind auf einem mittelalterlichen Meisterwerk aus. Er kniete vor dem Sessel nieder und streichelte das flaumweiche Haar seines Sohnes. 

„Hat die Nanny dich geholt, Bella?“, flüsterte er. 



„Nein, ich wusste, dass er wach war.“ Sie nahm Guys Hand und zog sie an die Lippen, drückte einen Kuss darauf und ließ sie wieder los. 

„Wie konntest du das wissen?“, fragte er lächelnd. 

Ihr Blick kehrte zu dem Baby zurück. „Weil ich es immer weiß.“

„Ob er wach ist oder schläft, er wird gut versorgt. Und du brauchst deine Nachtruhe.“

„Ja, aber manchmal bin ich mir nicht sicher, ob es ihn wirklich gibt. Und dann – muss ich ihn einfach festhalten und mich vergewissern.“

„Glaub mir, mein Liebling, es gibt ihn tatsächlich.“

„Nicht nur ihn. Auch dich.“

Guy lachte, nur ein leiser Hauch in der Stille. „Wie ein Kind fürchtest du, man würde dir ein Geschenk, das du bekommen hast, wieder wegnehmen.“

„Eher will ich wie ein Soldat jeden einzelnen Moment genießen, solange ich noch lebe.“

Als sie sich erhob, stand er auf, um ihr Platz zu machen. Vorsichtig legte sie seinen Erben in die kunstvoll geschnitzte Rosenholzwiege, in der die Wakefield-Babys schon seit mehreren Generationen schlummerten. Eine Zeit lang standen sie davor und beobachteten, wie ihr Sohn sich entspannte und in den Tiefschlaf versank, den nur die wahrhaft Unschuldigen erzielten. 

Schließlich wandte Isabella sich zu ihrem Ehemann. Er griff nach der Hand, die sie ihm reichte, und küsste die Fingerspitzen. Wie immer erregte ihr Duft seine Sinne, ein exotisches Aroma, das stets – sogar im schwachen Mondschein – das Bild ihrer besonderen Schönheit heraufbeschwor. 

„Komm ins Bett, meine Liebste“, flüsterte er. 

Sie nickte. Ihre Hand immer noch in seiner, führte sie ihn aus dem Kinderzimmer. 

Im schwach erleuchteten Flur hielt die Kinderfrau Wache, und Isabella wandte sich zu ihr. „Jetzt schläft er.“

„Sehr gut, Mylady. Soll ich Ihnen Bescheid geben, wenn er wieder aufwacht?“

Guy hielt den Atem an, als seine Gemahlin im Halbdunkel seinen Blick suchte. 

Dann drückte sie die Hand der Frau. „Nun schläft er gewiss bis zum Morgen. Und falls er wach wird, überlasse ich ihn Ihren tüchtigen Händen, Rose.“

„Danke, Mylady. Gute Nacht, Mylord.“ Die Nanny knickste vor Guy, bevor sie auf Zehenspitzen ins Kinderzimmer schlich. Leise schloss sie die Tür hinter sich. 

„Sie ist wirklich sehr zuverlässig“, betonte Guy. 

„Ja, ganz sicher. So wie ich mir sicher bin, dass unser Kleiner die ganze restliche Nacht friedlich schlummern wird.“

„Bist du eine Hellseherin, Liebes? Von diesem bemerkenswerten Talent hast du mir nie erzählt.“

„Nicht sonderlich bemerkenswert. Sonst hätte es mich vor dir gewarnt.“

„Wovor hätte dich diese Gabe warnen sollen?“

„Dass du mich verzaubern und in die Wildnis von Hertfordshire locken würdest. 

Hätte ich das geahnt, wäre ich besser vorbereitet gewesen.“



„Um meinen Verführungskünsten zu widerstehen?“, fragte Guy lächelnd. 

„Nein, um ihnen sofort zu erliegen. Dann hätte ich mir viele Schwierigkeiten erspart.“

„Was sagte deine Mutter? Für Dummheiten muss man bezahlen? Mit der kostbarsten Münze, die man besitzt? Also war es wirklich sehr dumm von dir, meinen Heiratsantrag abzulehnen.“

„Glücklicherweise kam ich zur Vernunft, ehe es zu spät war.“

„Niemals wäre nie zu spät gewesen. Du musstest nur deinen kleinen Finger krümmen.“ Den zog er jetzt an seine Lippen, während sie den Flur entlanggingen. 

„Und prompt gehörte ich dir.“

„Dein Gedächtnis trügt dich, Liebster. Um dich zurückzuerobern, musste ich mich ganz gewaltig anstrengen.“

„Mit Erfolg.“ Guy blieb vor Isabellas Schlafzimmertür stehen und öffnete sie mit seiner freien Hand. „Übrigens, dein Bett ist sehr kalt, wenn ich nicht darin liege.“

„Und meine Zofe entrüstet sich, weil sie dich allmorgendlich darin findet.“

„Dann brauchst du eben eine neue Zofe.“

Belustigt ließ er ihr den Vortritt und schloss die Tür hinter sich. Der Mondschein, der das Kinderzimmer ein wenig erhellt hatte, fiel jetzt auf das zerwühlte Bett. Seit der Hochzeit hatten sie es in allen Nächten geteilt. 

Isabella wollte darauf zugehen, aber Guy hielt sie zurück, indem er ihren Arm berührte. Wortlos stand er hinter ihr, zog ihr den Morgenmantel aus, näherte seine Lippen ihrem Hals. 

Wieder einmal erhitzte der Duft ihrer Haut sein Blut, und er wusste, er würde nie genug von ihr bekommen. Als er das Nachthemd von ihren Schultern streifte, glitt es zu Boden und bildete eine Wolke aus hauchzarter Seide rings um ihre Füße. 

Zärtlich bedeckte er ihren schlanken Hals mit neuen Küssen, fühlte und hörte, wie ihr der Atem stockte. An seiner Wange spürte er die Liebkosung ihrer Finger. Da wandte er sein Gesicht zur Seite und presste seinen Mund auf ihre Handfläche. 

Den Kopf im Nacken, die Lippen leicht geöffnet, drehte sie sich zu ihm um und erwartete, er würde ihr den Mund mit seinem verschließen. Das tat er, und sie ließ den angehaltenen Atem mit einem leisen Seufzer entweichen. 

Ohne den Kuss – eine süße Vertrautheit – zu unterbrechen, hob er sie hoch, einen Arm unter ihren Kniekehlen, den anderen um ihren Oberkörper geschlungen. Dann legte er sie auf das Bett und streckte sich neben ihr aus. Auf einen Ellbogen gestützt, betrachtete er ihre schöne, vom Mondlicht versilberte nackte Gestalt. Langsam strich er mit seinem Daumen von ihren Lippen über ihren Hals zu ihrem Busen hinab, umfasste eine ihrer sanft gerundeten Brüste. Seine Finger spielten mit der bereits aufgerichteten Knospe. 

Nach einer Weile steigerte er die intimen Zärtlichkeiten, und als Isabella die Finger in sein Haar schob und seinen Kopf an sich drückte, wusste er, sie erbat eine noch intensivere Nähe. 

Nur zu gern erfüllte er diesen Wunsch und verlor sich in ihr. 



 Verloren in ihr ... 

Nachdem sie einander in den Himmel der Lust entführt hatten, lagen sie noch lange reglos beisammen. Mit einer Hand umfing Guy eine weiche Brust seiner Frau. 

Isabellas Blick suchte sein Gesicht. Anscheinend gab sie sich vorerst damit zufrieden, ihn anzuschauen, ohne zu sprechen. 

Dann brach sie ihr Schweigen, und er hörte Worte, die er nicht erwartet hatte. 

„Wunderst du dich niemals, warum uns das alles vergönnt wird – und so viele andere 

...“

Die Frage erstarb. Doch er wusste, was sie meinte. Schon einmal hatte sie ihn daran erinnert, wie vergänglich das Leben war und dass man es stets in vollen Zügen auskosten musste. 

Zu viele geliebte Menschen hatten den Tod gefunden – Isabellas erster Ehemann, Guys Vater und zahllose Kriegskameraden in zu jungen Jahren, während sie beide ... 

Er schüttelte den Kopf, wie so oft voller Demut – und sogar ein bisschen furchtsam, weil sie ein so kostbares Geschenk erhalten hatten. 

„Das weiß ich nicht“, sagte er wahrheitsgemäß. „Und ich versuche, nicht darüber nachzudenken.“

Wegen einer abergläubischen Angst, das Schicksal könnte ihnen alles wieder wegnehmen, wenn es herausgefordert wurde? Und es würde ihn in einem Dunkel zurücklassen, das viel schlimmer wäre als jenes, das er kannte? In einer Finsternis, deren Tiefe sein Vorstellungsvermögen überstieg? 

„Tut mir leid“, seufzte Isabella. „Angeblich werden die Frauen melancholisch, wenn sie ein Baby bekommen haben. Und das scheint zu stimmen. Ich hoffe nur, damit werde ich unserem Sohn nicht schaden.“

„Sorg dich nicht, er ist so stark wie seine Mutter“, erklärte Guy, neigte sich zu ihr und küsste ihre Wange. 

„Seine Mutter?“, fragte sie lächelnd. „Wirklich ...?“

„Wie die unbesiegbare Mrs Stowe. Niemals wird das Schicksal es wagen, dir etwas anzutun, mein Liebling. Denn du würdest ihm die Stirn bieten und fragen, was um aller Welt es sich einbildet – und warum es so dreist ist, dein Glück zu bedrohen.“

„Obwohl ich dich von meiner Liebe überzeugt habe – ich fühlte mich keineswegs unbesiegbar.“

„Das kommt schon noch. Und wenn du alt und grau bist“, neckte er sie, „wirst du die Dienstboten entsetzlich erschrecken und unseren Enkelkindern haarsträubende Geschichten über die Zeiten erzählen, wo du Wellingtons Heer gefolgt bist. Voller Ehrfurcht werden zu dir aufblicken. Genau wie dein Ehemann.“

Isabella hob die Brauen. „Ehrfurcht?“, wiederholte sie. „Nennt man das so?“

„ Das,  mein Engel, nennt man grenzenlose Liebe.“

- ENDE -




WIEDERSEHEN AUF DEM WEIHNACHTSMARKT

Staunend genießt die verarmte Francesca das bunte Treiben des Weihnachtmarktes, als Lord Jack Holberton sie anspricht. Galant lädt er sie zu seiner Weihnachtsparty ein. Nur ein Ausflug in eine glanzvolle Welt – oder das große Glück für immer? 


1. KAPITEL

 Devon, Dezember 1803

In einer kalten, finsteren Nacht schlich Francesca verstohlen durch die Schatten. Hin und wieder tauchte die dünne Sichel des Neumonds zwischen dichten Wolken auf. 

Ein Schmuggler-Mond ... Bei diesem Gedanken erschauerte Francesca. Mit jeder Minute verstärkte sich ihr schlimmer Verdacht, der ihrem Bruder galt. Geduckt folgte sie ihm zum Hafen. Dort versteckte sie sich hinter Hummerfangkörben, die nahe der hohen Hafenmauer aufeinandergestapelt waren, und beobachtete, wie Tom den Laufsteg zu dem vertäuten Boot hinabging. Den Namen „Swift“ am Rumpf musste sie nicht lesen, um zu wissen, was er plante. Sobald sie einen von der Buckley-Bande sah, erkannte sie ihn. Und was jetzt geschehen würde, stand einwandfrei fest. 

Entschlossen eilte sie weiter. Unbedingt musste sie ihren Bruder zurückhalten. Hinter ihr erklang ein Geräusch, und sie wollte sich umdrehen. 

Doch da schnellte eine Hand vor und presste sich auf ihren Mund. Erschrocken spürte sie, wie jemand ihre Arme seitlich an ihre Rippen drückte, wie sie nach hinten gezerrt wurde und ihr Rücken gegen eine harte Männerbrust prallte. Der Atem des Angreifers kitzelte ihr Ohr, und sie nahm einen frischen, sauberen Geruch wahr. „Pst, seien Sie still, ich will Ihnen nichts zuleide tun.“

Ihr Herz raste. Zunächst war sie von ihrem Entsetzen gelähmt worden. Und jetzt schien wachsende Angst wie Eis durch ihre Adern zu strömen. Langsam, im Rückwärtsgang, zog der Mann sie vom Laufsteg und von den Booten weg. Mit aller Kraft stemmte sie sich gegen ihn, versuchte ihn aus dem Gleichgewicht zu bringen und gleichzeitig ihre Arme zu befreien. Aber er war zu groß, zu stark. Ihr Kampf bewirkte nur, dass er das Eisentor, das in die Hafenmauer eingelassen war, noch schneller ansteuerte. 

Als sie schreien wollte, hielt er ihr den Mund noch fester zu. Aus ihrer Kehle rang sich nur ein halb erstickter Laut. 

„Still, Mädchen, wenn Sie am Leben bleiben möchten“, flüsterte er. 

Jeden Moment würden sie durch das Tor auf die Straße gelangen, in eine dunkle, öde Gegend. Francesca wehrte sich noch heftiger. Sofort wurde der Druck auf ihre Lippen erneut verstärkt. Verzweifelt biss sie in die Hand, die sie zu ersticken drohte, und schmeckte warmes Blut. 

„Verdammt!“, hörte sie den Mann fluchen. Für ein paar Sekunden entfernte er seine Hand. 



Und diese Sekunden genügten ihr. Tom würde ihren Hilferuf hören, herbeieilen und sie retten. Was danach geschehen mochte, bedachte sie nicht. So laut wie möglich schrie sie den Namen ihres Bruders – zumindest versuchte sie es. „To ...“

Die Hand würgte ihre Stimme ab. Nur der Wind, das ferne Rauschen des Meeres und das rhythmische Plätschern der nahen Wellen an der Küste durchbrachen die Stille. 

Francesca fürchtete, niemand hätte den unvollendeten Schrei vernommen, der Fremde würde sie aus dem Hafen schleifen, sie für immer verschwinden lassen. Und keine Menschenseele würde jemals irgendetwas ahnen. Unfassbar, was ihr widerfahren war ... Lautlos konnte sich jemand an sie heranpirschen, ohne dass sie es merkte ... 

Und dann hörte sie es – polternde Schritte, Männerstiefel, ein Stimmengewirr, darunter Toms Stimme. Also sollte sie doch noch gerettet werden. Erleichtert dankte sie dem Himmel. 

„Von da drüben kam der Ruf“, meinte ein Mann. 

„Dort sehe ich nichts.“ Francesca erkannte die Stimme ihres Bruders. 

„Schau eben genauer hin, zum Teufel!“, stieß ein anderer hervor. 

Hinter den Hummerfangkörben tauchte ein dunkler Schatten auf. Als die Wolken auseinanderglitten, sah Francesca im bleichen Mondschein etwas Silbernes glänzen. 

„Was haben wir denn da?“ Die Ruhe in der Stimme lenkte nicht von ihrem bedrohlichen Klang ab. 

Unbehaglich betrachtete Francesca den Sprecher, einen hochgewachsenen, dünnen weißhaarigen Mann. In seiner schmalen Hand hielt er einen Spazierstock mit Silbergriff. 

Ihr Angreifer, an dessen Körper sie gepresst wurde, erstarrte plötzlich, und er drückte seine Hand noch fester auf ihren Mund. Dann ging er zu den gestapelten Hummerfangkörben – zu den Männern, die schweigend danebenstanden und die Ereignisse verfolgten. „Seht doch, was ich gefunden habe.“ Diesmal flüsterte er nicht, Francesca bemerkte seine kultivierte Sprechweise. Offenbar war er ein gebildeter Gentleman. 

Vier Männer musterten sie, darunter Tom. Im Mondlicht wirkte sein Gesicht unnatürlich blass. Flehend erwiderte er ihren Blick, und in diesem Moment erschien er ihr jünger als seine achtzehn Jahre. Wie entsetzt er war, spiegelte seine Miene deutlich wider. 

„Erledigt sie“, befahl der Mann mit dem Gehstock. „Für so etwas fehlt uns die Zeit. 

Jetzt ist die Ebbe genau richtig, um hinauszusegeln.“ Auch er drückte sich gewählt aus – ein weiterer Gentleman. 

„Nein!“, protestierte Tom etwas zu energisch. 

Francesca beobachtete, wie der weißhaarige Mann sich zu ihrem Bruder umdrehte und ihn musterte. 

Nervös zuckte Tom die Achseln. „Sie ist nur ein Mädchen, und sie wird nichts verraten.“

„Mit einem Schlitz in der Kehle sicher nicht“, meinte ein kleiner Mann. Seine Augen glitzerten bösartig. 

„Ja, Mr White und Weasel haben völlig recht“, sagte ein anderer im Hintergrund der Gruppe. „Wir dürfen nicht riskieren, dass sie alles verbockt. Hier geht’s um die Weihnachtsfracht. Zu viel steht auf dem Spiel.“

„In der Tat, zu viel“, bestätigte der Mann mit dem Spazierstock. 

Tom trat einen Schritt vor, und Francesca empfand eine so beklemmende Angst wie nie zuvor in ihrem Leben. Denn nicht nur sie schwebte in Lebensgefahr, sondern auch ihr Bruder. 

„Das dürft ihr nicht tun, sie ist ...“, begann er. 

Doch der Mann, der Francesca immer noch festhielt, ließ ihn nicht ausreden. „Das Letzte, was wir brauchen, wäre ein Konstabler, der hier unten herumschnüffelt.“

„Und was sollen wir machen?“, fragte der kleine Mann namens Weasel. 

„Lassen Sie die junge Frau los!“, verlangte Tom. 

„Damit sie überall ausplaudert, was sie gesehen hat?“, erwiderte der Weißhaarige. 

„Allmählich gewinne ich den Eindruck, du bist hier fehl am Platz, Linden. Nur erwachsene Männer eignen sich für dieses Geschäft, keine grünen Jungen.“

„Die Lösung des Problems ist ganz einfach“, erklärte der Mann hinter Francesca. 

„Nehmen wir sie mit.“

Mühsam schluckte sie. 

„Eine Frau an Bord bringt nur Pech“, murrte jemand. 

„Und der Konstabler, der bei unserer Rückkehr hier warten wird, etwa nicht?“, konterte der Mann, der sie festhielt, gedehnt. Seine Stimme triefte vor Sarkasmus. 

Weasel schnaufte röchelnd. „Was machen wir, Mr White?“

Schwerfällig stützte sich der weißhaarige Mann auf seinen Gehstock. „Wie Mr Black gesagt hat, wir nehmen sie mit. Brechen wir auf, Gentlemen, nutzen wir die Ebbe.“ 

Er wies mit dem Stock auf Francesca und ihren Angreifer. „Nach Ihnen, Mr Black.“

„Danke, Mr White“, antwortete Mr Black. 

Plötzlich fühlte sie sich wie in einem albernen Spiel. Halb ging sie, halb wurde sie die Laufplanke zur „Swift“ hinabgetragen. Sie wehrte sich nicht – klug genug, um zu erkennen, dass es sinnlos wäre. Stattdessen sparte sie ihre Kräfte, für was immer an Bord mit ihr geschehen mochte. Denn sie fürchtete, dort würde sie alle Energien brauchen, die in ihr steckten. 

Sobald sie die „Swift“ betreten hatten, wurden die Taue losgemacht. Lautlos glitt sie aus dem winzigen Hafen von Lannacombe. Die auslaufende Flut und der Wind waren dem Boot gewogen. Geschäftig setzten die Männer alle Segel, einer stand am Ruder. 

Francesca wurde unter Deck gebracht, offenbar in den Laderaum. 

An der niedrigen Decke hing eine trübe Laterne. Schwankend warf sie Schatten hin und her. Ein schäbiger Tisch stand in der Mitte des Raums, an den Planken festgenagelt, von Kisten, Fässern und wackeligen Stühlen umgeben. Auf eine der Kisten wurde Francesca verfrachtet. Mr White saß ihr gegenüber, die Hände auf seinem Spazierstock, und musterte sie. 



Wie sie jetzt feststellte, war er trotz des Stocks kein alter Mann. Sein schmales Gesicht wirkte ausmergelt, wies aber keine Falten auf. Und er hatte kein weißes, sondern hellblondes Haar. Im Hintergrund lungerten zwei oder drei Besatzungsmitglieder herum. 

„Fesseln und knebeln Sie die Frau, Mr Black“, verlangte Mr White. „Vorerst wird sie da drin gefangen gehalten.“ Er zeigte auf eine Tür. „Wenn wir uns weit genug von der Küste entfernt haben, werden wir uns um sie kümmern.“

Sie hörte, wie sich der Mann bewegte, der hinter ihr stand. 

„Getrauen Sie sich etwa nicht, eine Frau unsanft anzufassen, Mr Black?“

Hinter Francesca erklang leises Gelächter. „Was Frauen betrifft, empfand ich schon viele Gefühle – allerdings keine Angst.“

Auch Mr White lachte. 

„Sie haben mir eine vergnügliche Nacht versprochen, Sir“, fuhr Mr Black fort. 

„In der Tat“, stimmte der blonde Mann zu. 

„Und eine großzügige Aufbesserung meiner Investition.“

„Eine sehr großzügige, Mr Black. Nehmen Sie mich beim Wort.“

„Das werde ich tun.“ Zwei Stricke locker in der Hand, trat Mr Black vor die Kiste, auf der Francesca saß. 

Zum ersten Mal betrachtete sie diesen Mr Black. Er war Mitte bis Ende zwanzig, hatte kurz geschnittenes braunes Haar und ein glatt rasiertes Gesicht. In dem schwachen, flackernden Laternenlicht schweifte ihr Blick über seine Züge. Kraftvoll, regelmäßig, sehr maskulin – ein markantes, energisches Kinn, ausdrucksvolle Lippen, so dunkle Augen, dass sie fast schwarz erschienen. Seine Haltung bekundete lässige Arroganz. Zweifellos gehörte er gehobenen, wohlhabenden Kreisen an, trotz seiner eher schäbigen Kleidung. Auf verwegene Art sah er attraktiv aus. Und er musste ein Schurke sein, ein Mitglied der Diebesbande, in deren Fänge ihr Bruder geraten war. 

Unwillkürlich erschauerte sie. 

„Kommen Sie, kleine Spionin.“ Er ergriff ihren Ellbogen, zog sie von der Kiste hoch und führte sie in eine angrenzende Kabine. Die Tür hinter sich ließ er offen, sodass etwas Licht aus dem Frachtraum hereinfiel, in dem Mr White saß und seinen Stock umherwirbelte. 

Mr Black fesselte ihr die Hände auf dem Rücken. Immerhin achtete er darauf, dass der Strick nicht in ihre Handgelenke schnitt. Dann setzte er sie auf den Boden und band auch ihre Fußknöchel zusammen, zog ein sauberes weißes Taschentuch hervor und faltete es zu einem langen Streifen. 

Erschrocken riss Francesca die Augen auf. „Sie müssen mich nicht knebeln, ich werde nicht schreien.“

„Daran hätten Sie im Hafen denken sollen.“

„Mit diesem Tuch vor meinem Mund kann ich nicht atmen.“

„Keine Bange, Sie werden ausreichend Luft kriegen.“

„Bitte!“ Sie fand es schlimm genug, dass er sie wie ein Huhn für die Bratpfanne verschnürt hatte. Auch noch geknebelt zu werden ... Das ertrage ich nicht, dachte sie, einer Panik nahe. 

Da schaute er sie mit diesen schwarzen Augen an. Sie glaubte schon, er würde sich erweichen lassen. Aber er entgegnete: „Sie haben sehr scharfe Zähne, Miss. Falls Sie planen, mich noch einmal zu beißen – das möchte ich nicht riskieren.“

Seine Stimme klang kühl und überheblich, ein krasser Gegensatz zu dem Blick, den er ihr zuwarf, zur sanften Berührung seiner Hände. Behutsam umfasste er ihr Kinn, öffnete die Bänder ihres Huts und legte ihn auf einen kleinen Tisch. Genauso sachte streiften seine Finger ihre Wange, bevor er das Tuch vor ihre Lippen legte und an ihrem Hinterkopf verknotete. Eine Zeit lang schaute er sie an, dann richtete er sich auf, kehrte in den Frachtraum zurück, wo die Laterne brannte, und schloss die Tür. 

Allein in schwarzer Finsternis, sorgte Francesca sich um ihre Mama, die am nächsten Morgen nicht nur das Verschwinden ihres Sohnes, sondern auch ihrer ältesten Tochter beklagen würde. Statt ihren Bruder zu retten, hatte sie die Situation noch verschlimmert. 

Mr Black – oder Lord Jack Holberton, wie er in Wirklichkeit hieß – nahm einen Schluck Cognac aus seinem Taschenflakon. An diesem Abend wäre beinahe alles verdorben worden, wegen eines Mädchens, das der Schmugglerbande im Hafen nachspioniert hatte. Die Arbeit von zehn Monaten, fast umsonst ... 

Nun stand auch noch das Leben der gefangenen jungen Frau auf dem Spiel, und die Nacht hatte eben erst angefangen. Bei diesem Gedanken strich er sich durchs Haar. 

Lord Edmund Grosely – oder Mr White, wie er sich nannte – wartete, bis die anderen Männer die Leiter zum Deck hinaufgestiegen waren. „Also,  Mr Black ... “,  begann er und blickte in die Richtung der Schritte, die allmählich verklangen. „Bist du frohen Mutes?“

„Natürlich“, erwiderte Jack in seinem üblichen arroganten Ton. „Erscheine ich dir jemals anders?“

Edmund lachte. „Das mag ich an dir – das und dein Geld.“

Lächelnd sank Jack auf ein Fass. 

„Wie findest du deine Tarnung?“, fragte Edmund. 

Jack schaute auf seine ärmliche Kleidung hinab, in der er wie ein Fischer aussah. 

„Immerhin eine gewisse Abwechslung, wenn man an die eleganten Londoner Läden in der Cork Street und der Savile Row gewöhnt ist.“

„Wenn wir heute Nacht aufgehalten werden, bleiben wir im Hintergrund und schweigen. Was zu tun ist, weiß Weasel.“

Skeptisch hob Jack die Brauen. 

„Sobald wir den Mund aufmachen, sind wir geliefert“, mahnte Edmund. „So wie wir reden keine Fischer.“

„Ja, das stimmt.“ Jack grinste und nahm noch einen Schluck Cognac aus seinem ziselierten silbernen Taschenflakon. „Nur Abenteurer.“

„Genau.“ Edmund trank aus seinem eigenen Fläschchen. „Wer und was wir sind, würden die Zöllner sofort merken. Normalerweise beteilige ich mich nicht an den Segelfahrten. Buckley ist vertrauenswürdig genug, um alles selber zu organisieren. 

Aber, wie gesagt, unser Kapitän ist anscheinend weiß Gott wo verschwunden. 

Weasel kann das Boot gut genug manövrieren. Den Rest unserer Geschäfte möchte ihm allerdings nicht anvertrauen.“

„Deshalb benutzen wir heute unseren kleinen Kahn.“

„So würde ich ihn nicht nennen.“

„Wie denn sonst?“

„Eine Notwendigkeit. Keinesfalls möchte ich meine Anonymität riskieren – und mein Geld noch weniger.“

„Ohne Risiko ist das Leben langweilig“, meinte Jack und inspizierte seine Fingernägel. 

„Ohne Geld noch viel langweiliger.“

„Davon weiß ich nichts“, erwiderte Jack. „Außerdem dachte ich, wenn es um Geld geht, würde Harrow dich großzügig finanzieren – besser als mein Vater mich.“

„Leider ist mein Vater ein knauseriger Bastard. Alles hortet er, um es meinem Bruder zu überlassen. Das ganze Vermögen wird David erben. Und ich bekomme gar nichts. 

Nun, du kennst ja die ungerechten Gesetze der Erstgeburt, nicht wahr?“

Jack lächelte zynisch. „Das kann man sagen.“

„Und die kleinen Freuden des Lebens kosten eine ganze Menge.“

„Besonders in Mayfair“, ergänzte Jack. 

„Also hast du davon gehört?“, fragte Edmund. 

„Davon hat ganz London gehört.“ Jack lachte, dann runzelte er vielsagend die Stirn. 

„Dreitausend Pfund und ein Haus in Mayfair – ziemlich viel, um es an eine Opernsängerin zu verschwenden. Also muss sie gut sein.“

„Sogar sehr gut.“

„Stellt Harrow keine Fragen?“

„Der Alte glaubt, ich hätte Glück am Spieltisch.“

„Da täuscht er sich nicht. Letzte Woche habe ich bei Brook’s gesehen, wie du den jungen Jenkins geschröpft hast.“

Grinsend nickte Edmund. „Jenkins ist ein Narr! Bei unserem Amüsement kann man viel mehr Geld machen als in den Spielsalons.“

„Und es ist riskanter“, meinte Jack. 

„Mich werden sie schon nicht einsperren. Dafür würde der Alte sorgen. Wenn er auch den Boden hasst, auf dem ich stehe – am Namen unserer Familie darf kein Makel haften. Sollten mich die Konstabler wirklich schnappen, würde er alle Fäden ziehen, über die er verfügt. Ich würde nur einen Klaps aufs Handgelenk kriegen, sonst nichts.“

„Und die Männer an Bord?“

„Die Buckleys sorgen für sich selber. Und  du musst dir keine Gedanken machen. 

Obwohl du der schlimmste Sohn bist, den ein Mann kriegen kann, wird Flete aufpassen, damit dir nichts Unangenehmes passiert. Genauso wie mein Vater wird er alles vertuschen.“

„Zweifellos.“ Jetzt verlor Jacks Gesicht den arroganten Ausdruck. 



„Schau nicht so trübselig drein, Holberton.“

Als sein richtiger Name genannt wurde, hob Jack ruckartig den Kopf. 

„Verzeih mir“, murmelte Edmund. „Außerdem,  Mr Black ...“, er betonte den Namen, 

„... ganz sicher werden wir nicht geschnappt. Wir holen uns den Cognac, werden ihn los, sobald wir zurückgekehrt sind, und zu Weihnachten haben wir genug Geld, um uns zu vergnügen. Übrigens, ich fahre mit Jeanette nach Yorkshire. Wenn du die Festtage bei uns verbringen willst – du bist herzlich willkommen. Und nimm ein oder zwei hübsche Häschen mit.“

„Also ein Weihnachtsfest mit Saufgelage und leichten Mädchen?“

„Es sei denn, du ziehst es vor, mit Flete und deiner restlichen Familie zu feiern?“

„Unwahrscheinlich.“ Jack gähnte. „Hast du das ernst gemeint? Bin ich wirklich der schlimmste Sohn, den ein Mann kriegen kann?“

„Das befürchte ich. Neben dir sehe sogar  ich brav aus. Und das will was heißen.“

Jack genehmigte sich noch einen Schluck Cognac. Selbstzufrieden prostete er Edmund mit seinem Flakon zu. „Auf verworfene Söhne und ein denkwürdiges Weihnachtsfest.“

„Darauf trinke ich sehr gern“, beteuerte Edmund, und beide Männer brachen in Gelächter aus. 

Francesca stemmte ihre Handgelenke gegen die Fesseln. Allzu fest hatte der Mann, der Mr Black genannt wurde, den Strick nicht verknotet. Deshalb hoffte sie, mit der Zeit könnte sie sich befreien. Sie schaute sich um und versuchte in der dunklen Kabine irgendetwas zu erkennen. Aber es war sinnlos. Der dünne gelbe Lichtrand, der die Tür umgab, reichte nicht aus, um ihre Umgebung zu beleuchten. Aus dem Raum nebenan drangen Stimmen und gelegentliches Lachen. Sie bemühte sich, das Gespräch zu belauschen, vernahm aber nur ein leises Murmeln, vom Plätschern der Wellen, die gegen den Rumpf des Bootes schlugen, und dem heulenden Wind übertönt. Unangenehm stieg ihr der Gestank von Fisch, feuchtem Moder und Teer in die Nase. 

Unter ihren Füßen fühlten sich die harten Planken nasskalt an. Sie neigte sich nach rechts, und ihre Schulter berührte einen großen hölzernen Gegenstand. Bevor Mr Black die Tür hinter sich geschlossen hatte, waren ihr in einer Ecke gehäufte Fischernetze aufgefallen. Stammte der üble Geruch von dort? Jetzt hatte sich der Strick um ihre Handgelenke hinreichend gelockert. Sie konnte ihn nach unten ziehen und mit ihren Fingern den Knoten bearbeiten. Damit war sie immer noch beschäftigt, als sie hörte, wie der Türknauf herumgedreht wurde. 

Sofort erstarrte sie. Langsam öffnete sich die knarrende Tür. Francesca stockte der Atem, und sie blinzelte ins plötzliche Licht. 

Lautlos schlich eine schlanke Gestalt herein, eine halb abgeschirmte Laterne in der Hand, in der anderen glitzerte eine kleine Klinge. Francesca spürte ihren rasenden Herzschlag. Ebenso leise wurde die Tür geschlossen. 

„Tom!“, versuchte sie zu rufen. Doch der Name drang nur als erstickter Laut durch den Knebel. 

„Pst!“, wisperte er und eilte zu ihr. Dann legte er das Messer auf den Boden und entfernte das Taschentuch von ihrem Mund. 

„Binde mich los!“, verlangte sie. 

„Unmöglich.“ Er schüttelte den Kopf. „Viel Zeit haben wir nicht, Fran. Du kannst nicht von Bord gehen – zumindest nicht lebend –, bis wir wieder in Lannacombe eintreffen. Wenn ich dich losbinde, werden alle wissen, was ich tat. Dann stecken wir in umso größeren Schwierigkeiten.“

„O Tom, was hast dir nur dabei gedacht? Warum hast du dich mit den Buckleys eingelassen? Und wer sind diese beiden Gentlemen?“

Im schwachen Laternenlicht sah sie, wie sich seine Miene verschloss. Nur die erste Frage wurde beantwortet. „Dieses Geld brauchen wir, Francesca – besonders jetzt, so kurz vor Weihnachten.“

„Großer Gott, Tom, das sind Schurken! Du wagst zu viel. Was glaubst du, wie verzweifelt Mama wäre, wenn du mit einem Messer im Rücken endest?“

„Alles würde planmäßig verlaufen, wärst du nicht im Hafen aufgetaucht. Verdammt, Francesca, du ahnst gar nicht, was du getan hast.“

„Sag den Männern, dass ich deine Schwester bin. Ganz egal, was ich vom Unrecht dieser Nacht halte – meinen eignen Bruder werde ich niemals den Behörden verraten. Das werden die Schmuggler einsehen.“

Unbehaglich rieb er sich das Kinn. „So einfach ist das nicht.“

„Was meinst du?“

„Gerade heute Nacht hättest du mir nicht folgen dürfen.“ Er seufzte tief auf, und im gelben Laternenlicht sah Francesca seine kummervolle Miene. 

„Das stehen wir durch, Tom“, beteuerte sie leise. 

„Hoffentlich hast du recht, Fran.“ Unglücklich schlang er einen Arm um ihre Schultern. 

Sie hörten kein Geräusch, nichts warnte sie, bevor die Tür aufschwang. Dann überquerte jemand die Schwelle. 

Genauso lautlos, wie der Mann eingetreten war, schloss er die Tür hinter sich. „Oh, wie romantisch“, spottete er leise. 

Erschrocken zuckte Tom zusammen und griff instinktiv nach seinem Messer. 

Als Francesca die hochgewachsene Gestalt Mr Blacks auf sich zukommen sah, stieg kalte Angst in ihr auf. Aber Tom schien sich bei diesem Anblick zu entspannen und steckte sein Messer in die Scheide. 

„Wer ist sie, Linden? Deine Liebste?“

„Nein!“, protestierten Francesca und Tom wie aus einem Mund. 

Sogar im trüben Laternenlicht war Toms feuerrotes Gesicht deutlich zu sehen. 

„Meine Schwester“, seufzte er. „Francesca ist meine Schwester.“

„Was zum Henker hat sie im Hafen gemacht?“

„Ich wollte ihn von einer Dummheit abhalten.“ Erbost über ihre unbequeme Position am Boden, blickte sie zu Mr Black auf. 



„Von dieser Nacht weiß sie nichts“, behauptete Tom und ignorierte sie. „Das schwöre ich.“

„Jetzt weiß sie Bescheid“, meinte Mr Black. 

„Falls Sie glauben, ich würde irgendwem verraten, was ich sah, irren Sie sich“, versicherte Francesca. „Ich werde nichts ausplaudern. Darauf gebe ich Ihnen mein Wort, Sir.“

„Ah, Ihr Wort?“ Mr Black zog eine dunkle Braue hoch. „Und Sie bilden sich ein, damit wäre alles wieder in Ordnung?“

Sein spöttischer Ton schürte ihren Zorn. „Wenn ich jemanden informiere, würde ich Tom belasten. Warum sollte ich das tun? Niemals würde ich meinen Bruder in Gefahr bringen.“

„Nach meiner Ansicht ist Ihnen das bereits gelungen, Miss Linden“, erwiderte Mr Black und bemühte sich nicht, seinen Ärger zu verbergen. 

„Was sollen wir machen?“ Tom strich sich das Haar aus der Stirn. „Erzählen wir Mr White von ihr?“

„Meinst du, das würde deine Schwester schützen?“, fragte Mr Black höhnisch. 

„Nun, ich hatte gehofft ...“

„Für dich gibt es keine Hoffnung!“, stieß Mr Black hervor. „Wenn du mit deiner Geschichte zu Mr White gehst, seid ihr beide so gut wie tot. Außerdem würdest du andere ... Angelegenheiten gefährden, Linden. Das brauche ich wohl kaum zu erläutern.“

„Was können wir denn unternehmen?“

Unmissverständlich hörte Francesca die Verzweiflung aus der Stimme ihres Bruders heraus. 

„Wir versuchen Zeit zu gewinnen.“

Während einer kurzen Pause warteten Francesca und Tom angespannt auf nähere Erklärungen. 

„Ich werde deine Schwester von White und den anderen fernhalten, Linden“, fügte Mr Black hinzu. Inzwischen war nichts mehr von seiner lässigen, gedehnten Sprechweise zu merken. „Wenn es auch so erscheinen mag, als wäre ihr Leben bedroht – dieser Eindruck trügt. Sie ist in Sicherheit. Und zeig um Gottes willen kein Interesse am Wohlergehen der jungen Dame. Sonst würde White die Wahrheit erraten. Hast du das verstanden?“

„Ja, Sir“, beteuerte Tom. 

„Verschwinde jetzt, bevor deine Abwesenheit bemerkt wird.“

Tom zögerte. „Und in der restlichen Nacht ...“

„... wird alles so laufen wie geplant“, vollendete Mr Black den Satz. 

Zu seiner Schwester gewandt, bat Tom: „Tu, was er sagt, Fran.“

„Geh endlich!“, befahl Mr Black. 

Ohne ein weiteres Wort eilte Tom aus der Kabine. Mit leisem Klicken fiel die Tür ins Schloss. Francesca blieb allein mit Mr Black zurück. 

„Also, Miss Linden ...“, begann er und kauerte vor ihr nieder. „Haben Sie auch nur einen Funken Verstand im Kopf? Was haben Sie sich bloß dabei gedacht? Wie konnten Sie Ihrem Bruder um Mitternacht in den Hafen folgen, ganz allein?“ In seiner Stimme schwang heißer Zorn mit. Der Mann, der vorhin so gelassen mit Mr White gesprochen hatte, war völlig verwandelt. 

Was er sagte, klang vernünftig. Doch das gab sie nicht zu. Herausfordernd starrte sie ihn an. „Wären Sie nicht dazwischengekommen, hätte ich Tom zurückgehalten.“

„Bin ich etwa schuld an Ihrer Notlage?“, herrschte er sie an. Seine Augen schienen sich in ihre zu bohren. 

„Nein.“ Unbehaglich wich sie seinem Blick aus. „Aber hätten Sie mich im Hafen nicht zu entführen versucht ...“

„Sie  entführen. “ Seine Brauen zogen sich zusammen. „Habe ich das tatsächlich getan?“

Statt die Frage zu beantworten, musterte sie ihn misstrauisch. „Warum helfen Sie uns, Sir, obwohl Mr White Ihr Freund ist – und obwohl Sie in das alles verwickelt sind 

– in ...“

„In eine profitable Bootsfahrt abenteuerlustiger Gentlemen.“

Francesca schwieg. 

„Sagen wir mal, welche Interessen ich auch immer wahrnehme – jungen Damen die Kehle aufzuschlitzen und sie über Bord zu werfen, gehört nicht dazu.“

Seine Worte jagten ihr kalte Angst ein. Aber sie bemühte sich um eine ausdruckslose Miene. „Und was soll nun geschehen, Sir? Was schlagen Sie vor?“

„Ich werde lasterhafte Gelüste mit Ihnen stillen, Miss Linden“, verkündete er in aalglattem Ton. 

Gegen ihren Willen schnappte sie nach Luft. „Für Scherze eignet sich dieser Moment sicher nicht.“

„Ich scherze keineswegs“, entgegnete er, ohne mit der Wimper zu zucken. 

„Machen Sie sich ... nicht lächerlich, Sir“, stammelte sie, von eisigem Entsetzen erfasst. 

„Würden Sie nicht einmal eine Hure spielen, um das Leben Ihres Bruders und Ihr eigenes zu retten?“

Ungläubig starrte sie ihn an. „Schenken Sie uns das Leben, wenn ich mit Ihnen ... das Lager teile?“, würgte sie langsam hervor. Ihre Kehle war wie zugeschnürt. 

„Nein.“

„Nein? Was denn sonst ...?“ Voller Angst hob sie ihre Stimme. 

„Pst“, mahnte er. „Nur ein Täuschungsmanöver. Wir spielen Theater.“

„Aber ...“

Behutsam legte er einen Finger auf ihre Lippen. „Das ist die einzige Chance, Miss Linden. Für Sie und Tom.“

Immer noch verständnislos, schaute sie ihm in die Augen. 

„Wir müssen White nur von Intimitäten zwischen uns überzeugen. Dann wird uns die ganze Bande in Ruhe lassen.“

„Warum ...?“



„Für Fragen haben wir keine Zeit, Miss Linden“, unterbrach er sie. „Soll ich Sie retten oder nicht?“

Hatte sie eine Wahl? Sollte sie auf sein Theaterspiel eingehen – oder Toms Leben und ihr eigenes riskieren? Gab es eine andere Möglichkeit, dem Tod zu entrinnen? 

Wenn sie sich Mr White auf Gnade oder Ungnade auslieferte ... Aber sie hatte gehört, was das bedeuten würde. Und ihr Bruder schien Mr Black zu vertrauen. 

Sie erinnerte sich an den grausamen Glanz in Mr Whites hellen Augen und betrachtete die dunklen des Mannes, der vor ihr kauerte. Darin glaubte sie Mitgefühl, eine drängende Forderung und Aufrichtigkeit zu lesen. Irgendetwas krampfte sich in ihrem Magen zusammen. 

Und da traf sie ihre Entscheidung. Wortlos nickte sie. Mr Black band ihre Hände und Füße los. Dann steckte er die Stricke in seine Manteltasche und ergriff das Taschentuch, das lose an ihrem Hals hing. 

Auf dem Niedergang erklang ein Geräusch, jemand stieg herab. Mr Black umfasste ihre Hand und half Francesca auf die Beine. 

„In der Tat, ein Ritter in schimmernder Rüstung“, spottete sie. 

Die Schritte näherten sich. 

„Wohl kaum“, murmelte er und zog sie an sich. 

Einen Arm schlang er um ihre Taille, mit der anderen Hand hielt er ihren Nacken fest. 

Seinen Mund auf ihren gepresst, küsste er sie, wie sie noch nie geküsst worden war. 

Kein zartes Küsschen auf die Wange – eigentlich gar kein Kuss, eher eine besitzergreifende Attacke ... Seine Lippen lockten und forderten und drängten – alles auf einmal. 

Entsetzt und empört stemmte sie ihre Hände gegen seine Brust und versuchte sich zu befreien. Doch sie blieb in einer unnachgiebigen Umarmung gefangen. Immer rascher strömte das Blut durch ihre Adern, ihr Herz schlug so heftig, dass sie beinahe fürchtete, es würde zwischen ihren Rippen hervorspringen. Unerbittlich setzte Mr Black seinen sinnlichen Angriff fort. 

Gegen ihren Willen verführte er ihren Körper und drohte ihre Seele zu vereinnahmen. Sie versuchte ihren Kopf seitwärts zu drehen. Aber die Finger, die ihren Nacken umklammerten, verhinderten diese Flucht. 

Nun ließ er die andere Hand hinabgleiten und liebkoste die Rundung einer Hüfte. 

Entrüstet über diese Kühnheit, rang sie nach Luft – und der Kuss nahm kein Ende. 

Sein Atem war ihr Atem, sein Duft ihrer. An ihrem Kinn spürte sie raue Bartstoppeln. 

Es kam ihr so vor, als würde er irgendetwas in ihrem Innern wecken – etwas, das sie nicht verstand. 

Vor der Tür hielten die Schritte inne. Im selben Moment fühlte Francesca eine Zunge in ihrem Mund, eine Hand, die eine ihrer Brüste umschloss, sodass die Knospe sich aufrichtete. 

Während die Tür aufschwang, geriet Francesca in Panik und hob ihr Knie. Mit aller Kraft stieß sie es zwischen Mr Blacks Schenkel. 



In seinen Augen las sie unverhohlenen Schrecken. Ehe er sie losließ, hörte sie einen Schmerzenslaut, den er nicht unterdrücken konnte. Dann taumelte er zurück. 

„Für Sie muss das eine Premiere sein, Mr Black – eine Frau, die Ihre Annäherungsversuche nicht zu würdigen weiß. Offenbar verlieren Sie Ihre Anziehungskraft.“

Obwohl das Blut in ihren Ohren rauschte, vernahm Francesca die Belustigung, die in Mr Whites Stimme mitschwang. 

Erstaunlich schnell erholt, warf Mr Black ihr einen unergründlichen Blick zu, bevor er sich zu Mr White wandte und ihm eine ganz andere Miene zeigte. Ein kaltes Lächeln umspielte seine Lippen. Trotz ihrer Unschuld erkannte sie die Sinnenlust in seinen Augen. 

Alles an seiner Haltung verriet den Groll eines Mannes, der daran gewöhnt war, stets zu bekommen, was er wollte. Welch ein seltsamer Gegensatz zu dem Mr Black, der erst vor wenigen Minuten so vernünftig mit ihr und ihrem Bruder gesprochen hatte ... Plötzlich war er ein animalischer Wüstling. Über ihren Rücken rieselte ein Schauer, und sie wich hastig vor ihm zurück. 

„Das werden wir noch sehen, Mr White“, begann er in dem gedehnten Ton, den sie früher gehört hatte, und schaute sie wieder an. „Wie ich bereits erwähnt habe, ich liebe Herausforderungen. Und die sehe ich in dieser jungen Dame.“

Grinsend hob Mr White die Brauen. 

„Ja, eindeutig eine Herausforderung“, bekräftigte Mr Black, und sein Mund verzog sich erneut zu jenem beängstigenden Lächeln. „Wie lange dauert es noch bis zu unserem Rendezvous?“

„Eine Stunde.“

Das Lächeln vertiefte sich. Langsam musterte er Francesca von Kopf bis Fuß, um sie auf höchst erniedrigende Weise einzuschätzen. 

Erbost über dieses dreiste Verhalten, versuchte sie seinen Blick zu erhaschen. Aber er starrte nicht in ihre Augen, sondern auf ihren Busen. „Wie können Sie es wagen!“, zischte sie. 

White brach in Gelächter aus. „Nebenan liegt eine Decke. Die werde ich für Sie holen, Mr Black.“ Für eine Minute verschwand er im angrenzenden Frachtraum und kehrte mit einer grauen Wolldecke zurück, die er seinem Komplizen zuwarf. „Fangen Sie das auf! Sicher werden Sie’s brauchen.“

„Besten Dank, Mr White“, antwortete Mr Black. 

Nicht zum ersten Mal gewann Francesca den Eindruck, die beiden würden ein Spiel veranstalten. 

Sie beobachtete, wie Mr White davonschlenderte und die Schwelle überquerte. Den Türgriff in der Hand, drehte er sich um. 

„Oh, Mr Black – wenn Sie die Krallen der jungen Dame entschärft haben, komme ich an die Reihe.“

Klickend fiel die Tür ins Schloss. 




2. KAPITEL

Sobald die Tür geschlossen wurde, erlosch das schwache Lächeln, das seine Lippen umspielt hatte. Seine Miene änderte sich blitzschnell, der laszive Wüstling verschwand, von einem harten, entschlossenen Mann verdrängt. 

Schweigend und abwartend schaute Miss Linden ihn an. Ihre Augen verrieten ihm Zorn und Abscheu. Im Laternenlicht wirkte ihr Gesicht unnatürlich blass, die Haut glatt und makellos. Sie sah sehr jung aus – zu jung, um in so üble Geschäfte verwickelt zu werden. Dass sie unberührt war, wusste er bereits. Er erinnerte sich an den Kuss, der sein Blut immer noch erhitzte. Welch ein unvermutetes Entzücken dieses Mädchen erregt, überlegte Jack, sogar in einem übersättigten Mann von meinem Kaliber ... Sofort verbannte er diesen Gedanken. Zu seinem Vergnügen war er nicht hier, diese Zeiten lagen hinter ihm. 

So lange er gebraucht. So sorgfältig geplant. So viel hing davon ab, was in dieser Nacht geschah. Miss Lindens Anwesenheit setzte alles aufs Spiel. Trotzdem durfte er sie Lord Edmund Grosely alias White keinesfalls überlassen. Völlig ausgeschlossen, selbst wenn sie nicht Toms Schwester wäre ... Ginge es nach White und den Buckleys, würde sie am Meeresgrund enden, nach einer Vergewaltigungsorgie. Jack begann seinen Mantel aufzuknöpfen. 

Immer noch erbost, beobachtete sie seine Hand, die einen Knopf nach dem anderen öffnete. Aber er las auch wachsendes Misstrauen in ihren Augen. 

Als sie Atem holte, um zu sprechen, legte er warnend einen Finger auf seine Lippen, schüttelte den Kopf und schaute zur Tür. Dann ließ er die Decke fallen, schlüpfte aus dem Mantel und legte ihn auf den Boden. 

Francesca Lindens Blick verfolgte alle seine Bewegungen. Obwohl sie ihm gefasst erschien, spürte er das Chaos ihrer Gefühle. Doch sie schrie und weinte nicht, stand einfach nur da und musterte ihn. 

Schließlich brach sie das Schweigen, und die Entrüstung in ihrer Stimme übertönte die Angst beinahe. „Was um Himmels willen haben Sie getan ...?“

Jack ging zu ihr, und sie wollte zurückweichen. Aber das war unmöglich, denn ihr Rücken stieß bereits gegen eine Wand. Er neigte sich vor, um ihr etwas ins Ohr zu flüstern. Ehe sie ihn ohrfeigen konnte, packte er ihr Handgelenk. 

„Oh, Sie sind niederträchtig, Sir!“

Achselzuckend ließ er sie los. „White ist nicht mehr da, und ich will nur mit Ihnen reden.“

„Worüber?“, fragte sie argwöhnisch. 

Sein Mund berührte fast ihr Ohrläppchen. „Senken Sie Ihre Stimme, Miss Linden. 

Sonst hört man unser Gespräch durch die Tür.“

Noch immer nicht überzeugt, starrte sie ihn an, bevor sie den Kopf kaum merklich bewegte. Das hielt Jack für ein zustimmendes Nicken. 

Nur wenige Zentimeter trennten sie von ihm. Trotzdem berührte er sie nicht. Er sah die Röte in ihren Wangen, die vollen, von seinem Kuss leicht geschwollenen Lippen. 

Sekundenlang schweifte sein Blick über ihre hochgeschlossenes braunes Wollkleid und die passende Pelisse. Die Kleidung war sauber, aber abgenutzt, an mehreren Stellen ausgebessert und schon seit Jahren aus der Mode. Da er vorhin ihre Fußknöchel gefesselt hatte, wusste er, dass sie geflickte Wollstrümpfe und derbe braune Lederschuhe mit abgetretenen Absätzen trug. Nur der dunkelbraune Hut erweckte nicht den Eindruck, er würde aus einer Kleidersammlung stammen. Stolz prangte er neben ihr auf dem kleinen Tisch, wo er ihn hingelegt hatte. Ihr rotblondes Haar war zu einem strengen Nackenknoten geschlungen. Und obwohl ihre Aufmachung eher ärmlich wirkte, strahlte Tom Lindens Schwester eine gewisse vornehme Würde aus. 

Jack unterdrückte ein Seufzen. Was soeben geschehen war, ließ sich nicht mit den Dingen vergleichen, die notwendig wären, wenn die Illusion glaubhaft erscheinen sollte. Nachdem Miss Linden sich so heftig gegen den Kuss gesträubt hatte, würden ihr intimere Liebkosungen erst recht nicht gefallen. 

 Nicht gefallen?  Welch eine ungeheure Untertreibung ... Allein schon bei der Andeutung solcher Möglichkeiten würden die meisten jungen Damen in Ohnmacht fallen. Und Miss Linden war zweifellos eine Dame. Immerhin sah sie nicht so aus, als würde sie einen Nervenzusammenbruch erleiden. In ihrer Miene und der herausfordernden Körperhaltung erkannte er eine Charakterstärke, die er bisher an keiner anderen jungen Frau bemerkt hatte. 

Was auf ihn zukam, beunruhigte ihn. Beinahe hätte er über die Ironie der Situation gelacht. Jack Holberton genoss den geradezu legendären Ruf eines Frauenhelden, trotz seiner erst sechsundzwanzig Jahre. Doch er war immer nur mit erfahrenen Liebhaberinnen zusammen gewesen, die ein geteiltes Bett genauso eifrig angestrebt hatten wie er selbst. Diesmal ist es anders, überlegte er. Weil Francesca Linden anders ist. Ein verdammt lächerliches Problem ... 

Ärgerlich strich er sich mit allen Fingern durchs Haar. 

„Sie hatten behauptet, wir würden nur Theater spielen, Sir“, flüsterte sie in anklagendem Ton. 

„So war es auch.“

„ Das ist nur Theater gewesen?“

„Seien Sie versichert, Miss Linden, wenn ich Sie richtig küsse, würde Ihnen der Unterschied sofort auffallen.“

Nun klang das Flüstern etwas lauter. „Sie hatten kein Recht, mich  überhaupt zu küssen – oder so anzufassen, wie Sie es taten!“

„Wobei sollte White uns denn ertappen? Bei einer gepflegten Konversation? Bei einer Kartenpartie? Hätten ihm solche Aktivitäten klargemacht, wir beide müssten in diesem Frachtraum allein sein?“ Belustigt verdrehte er die Augen. 

„Nein. Aber Sie hätten mich vorher warnen sollen ...“

„Natürlich wollte ich Sie zu einem überzeugenden Verhalten provozieren. Wie vehement Sie sich wehren würden, sah ich nicht voraus.“ Zwischen seinen Beinen spürte er immer noch einen leichten Schmerz. Viel zu zielsicher hatte Miss Linden seine empfindsamste Stelle getroffen. „Wer hat Ihnen das Manöver mit dem Knie beigebracht?“

„Mein Bruder.“

Offenbar war der erste Eindruck, den er von Tom Lindens Schwester gewonnen hatte, völlig falsch gewesen. „Ja, vielleicht hätte ich Sie auf meine Absicht hinweisen sollen.“ Er fuhr wieder durch sein Haar. „Vor den nächsten Attacken werde ich das tun.“

„Vor den nächsten ...“, begann sie und blinzelte verstört. 

„Um es unverblümt zu formulieren – zu einem erotischen Abenteuer gehören nicht nur Küsse. Und wir müssen White davon überzeugen, dass wir hier miteinander schlafen.“

Krampfhaft schluckte sie. 

„Nur eine Strategie, um White und die Buckleys von Ihnen fernzuhalten. Verstehen Sie das, Miss Linden?“

Da hob sie den Kopf und sah ihm direkt in die Augen. „Verlangen Sie von mir, eine Hure zu spielen?“

Die Blicke tauchten ineinander. 

„Natürlich fordere ich Sie nicht auf, eine zu  werden. Und das ist ein großer Unterschied.“

„Ja, das nehme ich an“, erwiderte sie, keineswegs im Brustton der Überzeugung. 

„Ich will nicht mit Ihnen schlafen, sondern nur so tun.“

„So wie bei dem Kuss?“

Jetzt entstand ein kurzes Schweigen. 

„Haben Sie bessere Vorschläge, Miss Linden?“

„Nein.“ Sie schaute weg und schlang die Finger noch fester ineinander. 

Dieses kleine Zeichen ihrer Sorge ignorierte er und fuhr fort: „White wird nicht anklopfen und bei der Tür warten. Jederzeit kann er eintreten. Wenn er das tut, muss er sehen, was er vermutet.“ Erwartungsvoll betrachtete er ihr Gesicht. 

„Mr Black, ich muss Ihnen mitteilen, dass ich keine Ahnung ...“, sie zögerte und senkte die Wimpern, „ ... von solchen Dingen habe.“ Nun sah sie wieder auf – 

gefasst, nur ein kleines bisschen trotzig. „Aber ich bin bereit, alles zu tun, um das Leben meines Bruders zu retten.“

„Und Ihr eigenes.“

„Ja, auch meine eigenes.“ Sie holte tief Luft. „Nun sollten Sie mir ganz genau erklären, wie ich mich verhalten muss, Sir.“

Unter anderen Umständen hätte Jack diese Worte sehr gern aus Francesca Lindes Mund gehört. Aber nicht hier, nicht in dieser Situation. „Geben Sie mir Ihre Pelisse.“

Während sie an den Verschlüssen zerrte, bemerkte er, wie heftig ihre Finger zitterten. Bald lag das triste Kleidungsstück in seinen Händen. Er formte ein Kissen daraus und legte es auf den Boden, auf seinen schäbigen Mantel. 

„Jetzt drehen Sie sich um, damit ich Ihr Kleid öffnen kann“, verlangte er. 

„Mein Kleid?“

„Ihr Kleid, Miss Linden.“



Noch ein Zaudern, und er glaubte, sie würde sich weigern. Doch dann gehorchte sie. 

Wie aus eigenem Antrieb bewegten sich seine Finger und lösten jedes Häkchen aus der Öse. Die Korsage wurde enthüllt – und die weiche rosige Haut ihres Nackens. 

„Können Sie die Arme herausziehen?“

Sie schüttelte den Kopf. „So weit lässt sich das Oberteil nicht öffnen.“

Dieses Problem löste er sofort. Widerstandslos zerriss der Stoff unter seinen Händen, das Kleid klaffte bis zu Miss Lindens Taille auseinander und rutschte hinab. 

Jack sah, wie ihre Atemzüge die zarten Schultern hoben und senkten. Ohne sich umzudrehen, stand sie reglos da. 

„Befreien Sie nur Ihre Arme von dem Oberteil“, empfahl er ihr. „Wenn Sie Ihre Röcke anbehalten, wird es unseren Zwecken besser dienen.“ Er trat noch näher zu ihr und roch den schwachen Duft ihres Parfüms. „Aber ich muss die Korsage entfernen.“

Irritiert wandte sie sich zu ihm und runzelte die Stirn. „Ist das wirklich nötig?“

„Wäre es anderes, würde ich Sie nicht darum bitten, Miss Linden.“

Einige Sekunden lang hielt sie seinem Blick noch stand, bevor sie ihm erneut ihre Kehrseite präsentierte. Geduldig wartete sie. Als er die Verschnürung der Korsage berührte, spürte er, wie Miss Linden zusammenzuckte. 

Geschickt löste er die Schnüre, dann lag die Korsage neben der Pelisse und seinem Mantel am Boden. „Jetzt können Sie sich umdrehen.“

Wieder einmal zögerte sie. Langsam wandte sie ihr Gesicht zu ihm, um eine möglichst ausdruckslose Miene bemüht. Nur das dünne Hemd verdeckte ihre Nacktheit von der Taille an aufwärts – außerdem die strategische Position ihrer Arme. 

Jack starrte sie nicht an. Stattdessen zog er rasch die Nadeln aus ihrem Haarknoten, rotblonde Locken fielen hinab. Beinahe erlag er der Versuchung, seine Finger in die seidige Fülle zu schlingen, doch er beherrschte sich. 

„Ziehen Sie Ihre Schuhe aus, und legen Sie sich auf meinen Mantel.“

Nachdem er ihr den Rücken gekehrt hatte, öffnete er sein zerschlissenes Halstuch, warf es auf die Korsage und zog sein Hemd über den Kopf. Aus den Augenwinkeln sah er Miss Linden auf seinem Mantel sitzen. Neben den Kleidungsstücken standen ihre Schuhe ordentlich Seite an Seite. Jack löste den Verschluss seiner Breeches und ging zu ihr. 

Wie eine Meerjungfrau saß sie da, mit fließendem Haar, die Röcke um die Beine gewickelt. Er kniete sich auf den Saum seines Mantels. 

„Legen Sie sich hin.“

Aber sie blieb sitzen, ihre Oberarme vor den Brüsten verschränkt. 

„Wenn White hereinkommt, muss ich auf Ihnen liegen.“

„Sie werden mich zerquetschen, Sir.“ Mittlerweile gelang es ihr immer schlechter, ihr Unbehagen zu verhehlen. 

„Ganz sicher nicht.“ Er neigte sich näher zu ihr. „Legen Sie sich endlich hin.“

Schweigend starrte sie ihn an. 

„Miss Linden?“



Auf der anderen Seite der Tür erklang lautes Gelächter. 

„So ein keckes kleines Ding!“ Mr White lachte wieder. „Kein Wunder, dass sie Mr Black so lange beschäftigt!“

Grinsend würdigten die Männer diese obszöne Andeutung. 

Tom knirschte mit den Zähnen und versuchte die lüsternen Mienen ringsum zu übersehen. Nur zu gut wusste er, von wem Mr White sprach – von Francesca. 

„Dieser Glückspilz“, meinte jemand. 

„Kriegen wir sie, wenn Sie mit ihr fertig sind, Sir?“, fragte ein anderer. 

„Wenn wir heute Nacht unser Ziel erreichen, könnt ihr haben, was ihr wollt“, antwortete White. 

„Diese Titten würde ich gern in den Händen halten“, verkündete Wiesel. „Und wie ist’s mit dir, Tom? Willst du dir auch ein bisschen Spaß gönnen?“

Schmerzhaft bohrte sich seine Fingernägel in die Handflächen. Trotzdem versuchte Tom zu lächeln. Aber seine Lippen bewegten sich nicht. 

„Oder vielleicht hegt unser Tommy andere Gelüste? Schaut er deshalb so blass um die Kiemen aus?“

Angst und Zorn und Sorge um Francesca versteiften Toms Körper. Der Schrei seiner Schwester hatte ihn zutiefst erschüttert. Am liebsten würde er in die Kabine stürmen. Doch dann würde er alles verderben. 

„He, Tommy, ist es das?“ Weasel schlug ihm auf die Schulter. 

„Lass den Jungen in Ruhe“, mahnte Georgie, „der ist noch grün. Wahrscheinlich war er noch nie mit einem Mädchen zusammen. Hab ich recht, Kleiner?“

Weil Tom seiner Stimme misstraute, nickte er nur. 

„Nun, dann bist du in der richtigen Gesellschaft, Linden.“ White lachte laut auf. „Du kriegst die junge Frau als Letzter. Dann wird kein Kampfgeist mehr in ihr stecken. 

Ohne Gegenwehr wird sie unter dir liegen. Und wenn du Mr Black ganz höflich bittest, gibt er dir vielleicht ein paar Ratschläge. In solchen Dingen ist er ein anerkannter Fachmann.“

Tom kannte den Ruf, den Jack Holberton in London genoss. Doch darüber wollte er jetzt nicht nachdenken, solange seine Schwester sich in der Gewalt dieses Mannes befand. 

„Fühlst du dich gut?“, fragte Georgie. 

„Ein bisschen seltsam kommt er mir vor“, bemerkte Weasel. 

Tom nickte wieder und wich den Blicken der Männer aus, voller Angst, sie könnten die Wahrheit erraten. 

„Was zum Teufel ist heute Abend los mit dir?“ Weasel musterte ihn mit schmalen Augen. 

„Nichts.“ Mühsam riss Tom sich zusammen. 

„Ganz einfach, dieses obszöne Gerede macht ihn nervös“, erklärte Georgie. „Lasst ihn in Ruhe.“

„Nervös oder nicht, er muss bereit sein, wenn es zur Begegnung kommt“, entschied White. „Irgendwelche dummen Fehler werde ich nicht dulden. Habt ihr das verstanden?“

Die Männer nickten. Aus der benachbarten Kabine drang kein einziger Laut. Tom bemühte sich, nicht in diese Richtung zu schauen. Entschlossen lenkte er seine Gedanken auf den wahren Grund, der ihn bewogen hatte, auf der „Swift“ 

anzuheuern. In Lord Holbertons Obhut würde seiner Schwester nichts zustoßen. 

Darauf musste er sich wohl oder übel verlassen. 

Kisten wurden herumgeschoben, Schritte polterten. Viel zu nahe erklangen die Stimmen. Plötzlich lag Francesca flach auf dem Rücken, Mr Black streckte sich an ihrer Seite aus. Nur vom dünnen Stoff ihres Hemds geschützt, berührte ihr Busen beinahe seine nackte Brust. Ihre Röcke hatte er ziemlich unanständig rings um ihre Schenkel arrangiert. 

„Sobald White die Tür öffnet, müssen Sie protestieren“, wies er sie leise an. Auf einen Ellbogen gestützt, neigte er sich zu ihr. „Vielleicht nicht ganz so temperamentvoll wie letztes Mal.“

Sie nickte kaum merklich und versuchte sich nicht zu bewegen, kaum zu atmen, völlig verwirrt von der überwältigenden Nähe dieses Mannes und seiner starken männlichen Ausstrahlung. 

„Wenn Sie die Luft noch länger anhalten, werden Sie Ihr Leben aushauchen, Miss Linden.“

Unsicher schaute sie ihn an. Sein Gesicht war nur wenige Zentimeter entfernt, das Laternenlicht betonte die Konturen seiner Züge, die Schatten in seinen Augen. 

Nachdem sie aus- und eingeatmet hatte, wisperte sie: „Wie lange müssen wir hier liegen?“

„Mit Ihrer Ungeduld kränken Sie mich. So unangenehm können Sie mich doch gar nicht finden, oder?“

„Da irren Sie sich. Sie überschätzen Ihre Anziehungskraft, Sir. Und Sie haben meine Frage nicht beantwortet.“

Resignierend lächelte er. „So lange es dauert, bis wir den Treffpunkt erreichen.“

„Wo Sie die Schmuggelware entgegennehmen?“

Mr Black nickte. 

„Und danach?“

„Dann sind Sie gerettet, Miss Linden.“

„Aber – Mr White ... Was er gesagt hat, wissen Sie.“

„Er wird Sie nicht anrühren. Auch die anderen Männer werden Ihnen kein Haar krümmen.“

„Wie können Sie da so sicher sein?“

Schweigend schaute er sie an, und sein Blick wirkte überzeugender als seine Behauptung. 

„Was tun wir in der Zwischenzeit?“

Mr Black hob anzüglich die Brauen, und Francesca funkelte ihn an. 



„Starren Sie mich nicht so wütend an, mein liebes Mädchen.“ Er lachte leise. 

„Glauben Sie mir, ich wollte nur sagen, wir sollten uns unterhalten.“

Nun entspannte sie sich ein wenig. Doch sie musterte ihn immer noch argwöhnisch. 

„Erzählen Sie mir etwas über Ihr Leben, Miss Linden“, bat er so höflich, als würden sie in einem eleganten Salon miteinander plaudern. 

Einfach lächerlich, dachte sie. Während wir halb nackt nebeneinanderliegen ... Noch immer schlug ihr Herz viel zu schnell. Sie holte tief Luft, und ihr wurde die beunruhigende Nähe seiner nackten Brust erneut bewusst. Brennend stieg ihr das Blut in die Wangen, und sie senkte rasch die Lider, damit er ihre Verletzlichkeit nicht bemerkte. Sie war daran gewöhnt, stark und unerschütterlich aufzutreten – oder zumindest so zu tun. Immerhin sorgte sie seit Mamas Erkrankung für die Familie. 

Und wenn sie jemals wirklich stark sein musste – dann jetzt. 

„Miss Linden?“ Nun nahm Mr Blacks Stimme einen sehr sanften Klang an. 

Sie kämpfte mit sich, um ihre Emotionen unter Kontrolle zu bringen. Keinesfalls durfte sie Schwäche zeigen. Als sie ihn wieder ansah, hatte sie die Gewissheit erlangt, ihre Miene würde kühl und gefasst erscheinen. 

„Wurden Sie in Lannacombe geboren?“, fragte er in freundlichem Konversationston. 

Beinahe entstand der Eindruck, sie wären einander in einer höchst respektablen Umgebung begegnet. 

„Nein, in Salisbury. Aus dieser Stadt stammt die Familie meines Vaters. Später zogen wir nach Looe in Cornwall, wo Papa eine Pfarrstelle übernahm. Nach Lannacombe kamen wir erst, als ich achtzehn war.“

„Ihr Vater ist Pfarrer gewesen?“

„Ja. Vor vier Jahren starb er.“

„Das weiß ich, und ich bedaure Ihren Verlust, Miss Linden.“

„Wieso wissen Sie es?“

„Ich fand einiges über Tom heraus.“

„Natürlich, das hatte ich vergessen.“

„Also leben Sie mit Ihrer Mutter und Ihrem Bruder zusammen?“

„Und mit meinen drei jüngeren Schwestern.“

„Drei!“ Mr Black lächelte. „In diesem Haushalt muss Tom hoffnungslos unter dem Pantoffel stehen.“

Auch Francesca musste lächeln. „Wohl kaum. Er ist ein sehr eigenwilliger junger Mann. Vielleicht haben Sie das schon festgestellt.“ Abrupt erlosch ihr Lächeln. 

„Schon seit Wochen spürte ich, dass etwas mit ihm geschah. Und heute Nacht verließ er das Haus – angeblich, um zu fischen. So spät hatte er das noch nie getan. 

Als ich mit ihm zu reden versuchte, hörte er nicht auf mich. Da wusste ich Bescheid, irgendwas stimmte nicht mit ihm. Deshalb folgte ich ihm in den Hafen.“

„Was hatten Sie vor? Wollten Sie ihn von der ‚Swift‘ fernhalten?“

Seufzend schüttelte sie den Kopf. „Er wäre so oder so an Bord gegangen. Das hätte ich nicht verhindern können. Stattdessen nahm ich mir vor, morgen mit ihm zu sprechen. Weihnachten steht vor der Tür, Mr Black, und ich verstehe, warum Tom eine einträgliche Geldquelle nutzen möchte. Aber das ist zu gefährlich. Wenn jemand im Dorf erfährt, dass er für die Buckleys arbeitet ...“ Plötzlich verstummte sie, denn sie fürchtete, sie würde zu viel verraten. 

„Ich glaube, Ihre Familie bedeutet Ihnen sehr viel.“

„O ja ...“ Bei einem neuen tiefen Atemzug bemerkte sie nicht mehr, wie nahe Mr Black neben ihr lag. „Und jetzt bringe ich die Menschen, die ich liebe, in noch größere Gefahr.“

„Das würde ich nicht sagen.“ Eindringlich schaute er ihr in die Augen. „Nach dieser Nacht wird Tom nichts mehr mit den Buckleys zu tun haben. Das versichere ich Ihnen.“ Im warmen Laternenlicht wirkte sein Blick freundlich – und ein bisschen provozierend. 

Unter ihrem Rücken spürte sie die harten Decksplanken, die feuchte Kälte des Holzes kroch ihr in die Knochen. Ihre Finger und Zehen schienen sich in Eis zu verwandeln, sogar ihre Nase. Doch es waren nicht die winterlichen Temperaturen, die ihr einen Schauer durch den Leib jagten. 

„Frieren Sie?“, fragte er und strich über ihr Handgelenk. 

Die Hitze seiner Finger drohte ihre Haut zu verbrennen. Nun rückte er noch näher zu ihr, bis ihre Körper einander berührten. 

„Mr Black!“, rief Francesca entrüstet und wich zurück. 

„Bitte, Miss Linden“, erwiderte er in sanftem, geduldigem Ton, als würde er mit einem unvernünftigen Kind reden, „ich teile nur meine Wärme mit Ihnen. Sonst nichts.“

Wie sie zugeben musste, fühlte er sich wunderbar warm an. Trotzdem ... „Das schickt sich nicht“, murmelte sie. Dann erkannte sie, wie absurd ihr Protest klang. 

Halb nackt lag sie neben einem fremden Mann an Bord eines Schmugglerboots – 

noch dazu mitten in der Nacht. Gab es da noch irgendetwas, das die Gesetze von Sitte und Anstand  nicht verletzte? 

Offenbar las er ihre Gedanken, denn er lachte leise. „Warum nicht?“

Sie starrte ihn an, als zweifelte sie an seinem Verstand. „Weil ich eine unverheiratete Dame bin. Und Sie sind ...“

„Ja?“, fragte er erwartungsvoll. 

„Ein Fremder, ein Schmuggler und ein  Mann,  um Himmels willen!“ Nur ihr dünnes Hemd trennte ihre nackte Haut von seiner, ihr Unterarm bildete die einzige Barriere. 

Doch sie sprach diese Bedenken nicht aus. 

Statt zu antworten, grinste er nur. 

„Und ich kenne Sie nicht einmal!“

„Ich heiße Jack und bin sechsundzwanzig Jahre alt. Jetzt kennen Sie mich.“

„Oh, Sie sind unverbesserlich.“

Sein Lächeln vertiefte sich. „Das hat man mir schon oft erklärt.“

Den Kopf schief gelegt, schaute sie ihn an. „Trotzdem sind Sie immer noch ein Fremder.“

„Wenn ich auch nicht aus Lannacombe stamme – ich wurde in Devon geboren.“



„Und Sie arbeiten mit der Buckley-Bande zusammen?“, fragte sie erstaunt. 

„Ja.“

Nun schwieg sie eine Zeit lang. Obwohl er ein gefährlicher Verbrecher war, lag sie halb bekleidet an seiner Seite und unterhielt sich mit ihm. Wenn ihre Mutter das wüsste, würde sie in Panik geraten. Aber was Francesca in seinen Augen las, erweckte den Eindruck, er wäre ein ganz anderer Mann. Gegen jeden Sinn und Verstand traute sie ihm – diesem Fremden, diesem Schmuggler. 

„Genügt Ihnen das nicht?“

Immer noch wortlos, hielt sie seinem Blick stand. 

Bevor er weitersprach, verstrich eine volle Minute. „Ich bin der schlimmste Sohn, den ein Vater nur kriegen kann“, wiederholte er Whites Einschätzung. „Meiner Familie habe ich Schande gemacht, meinem Vater unselige Flüche und meiner Mutter zu viele Tränen entlockt. Und meine Brüder verwünschen den Tag, an dem ich das Licht der Welt erblickte. Ich bin ein Schürzenjäger, ein Trunkenbold und Spieler. Die Bedeutung des Wortes ‚Ehre‘ kenne ich nicht. Und wenn das nicht reicht 

– ich war verdammt nahe daran, einen meiner Brüder zu töten. Kurz gesagt, Miss Linden, ich bin das sprichwörtliche schwärzeste aller Schafe. Mehr gibt es nicht über mich zu sagen. Habe ich Sie in Angst und Schrecken versetzt?“

Trotz seiner leichtfertigen Sprechweise sah sie ein sonderbares Flackern in seinen Augen. Langsam schüttelte sie den Kopf. 

„Nicht einmal, nachdem ich so bereitwillig zugegeben habe, wie abgrundtief böse ich bin?“

„Ich glaube Ihnen nicht, Sir.“

Verwundert hob er eine Braue. „Und warum nicht? Lassen Sie sich versichern, das alles ist die reine Wahrheit.“

„So sehr ich Ihre Methoden auch missbillige – ich bezweifle nicht, dass Sie Tom und mich retten wollen.“

Was sein Blick ihr in diesem Moment verriet, nahm ihr sekundenlang den Atem – 

Schmerz und tiefste Qual. Da vergaß sie ihren Entschluss, ruhig und stark und gefasst zu bleiben. Die Vorspiegelungen falscher Tatsachen schwanden dahin, beide ließen ihre Masken fallen. Plötzlich fühlten sie sich verbunden, in wechselseitigem Verständnis. 

„Eine einzige ehrenwerte Tat kann die Vergebung aller Sünden bewirken“, sagte Francesca leise. 

Noch immer tauchten ihre Blicke ineinander. 

„Das hoffe ich“, flüsterte er. Dann schaute er weg, und der bedeutsame Moment verflog – verdrängt von kaum verhohlener Verblüffung und Verlegenheit. „Reden wir über etwas anderes“, verlangte er in mürrischem Ton. 

„Welches Thema schlagen Sie vor, Sir?“

„Politik, Religion, Theaterstücke – das ist mir egal, Miss Linden.“ Nun kehrte die lässige Arroganz zurück, die er bei seinem Gespräch mit Mr White gezeigt hatte. 

Doch Francesca ließ sich nicht zum Narren halten. Sie hatte die wahre Natur seines Wesens erkannt. Und sie wusste, dass ihm gar nichts egal war, wenn er auch das Gegenteil zu bekunden suchte. 

„Hol zusammen mit Georgie die Netze, Linden, und bring sie an Deck.“ Whites Stimme klang heiser und irritiert. „Die brauchen wir für die Übergabe.“

„Aber – Mr Black ...“, begann Tom unsicher, voller Angst, sie könnten Lord Holbertons Plan vereiteln und Francesca gefährden, wenn sie in der Kabine auftauchten. 

„Mr Black ist viel zu sehr mit dem Mädchen beschäftigt, um euch zwei Tollpatsche zu bemerken.“

Georgie nickte und stand von einer Kiste auf. „Komm schon, mein Junge.“

Da Tom nichts anderes übrig blieb, folgte er ihm zur Kabine. 

Vor der Tür polterten Schritte. Ehe Francesca wusste, wie ihr geschah, warf sich Mr Black auf sie. Durch das dünne Hemd spürte sie die Hitze seiner nackten Brust. Aber er hielt sein Wort, sie musste nicht befürchten, er könnte sie zerquetschen, denn er stützte sich auf beide Ellbogen und verringerte sein Gewicht. 

So wie er es prophezeit hatte, küsste er sie. Wenigstens wusste sie diesmal, was sie erwartete. 

Jemand klopfte an die Tür. 

Nur um wenige Zentimeter hob Mr Black den Kopf und beendete den Kuss. Doch sein Gesicht befand sich auch weiterhin dicht über ihrem. In seinem Blick las sie eine Warnung. 

Noch ein Klopfen. 

Als die Tür aufschwang, küsste er Francesca wieder. Sie schaute ins Dunkel seiner Augen, und irgendetwas vibrierte zwischen ihnen – etwas, das nichts mit Schauspielerei zu tun hatte. Und dann erinnerte sie sich, dass sie ihn abwehren musste. Wie sie sich errötend eingestand, hatte sie das ganz vergessen. Scham und Verlegenheit verliehen ihr erbitterte Kampfkraft. 

„Lassen Sie mich los, elender Schurke!“

Ohne zu antworten, umklammerte Black ihre Handgelenke und drückte beide hinter ihrem Kopf zu Boden. 

Zaudernde Schritte überquerten die Schwelle. Dann erklang eine Männerstimme. 

„Verzeihen Sie die Störung, Sir. Aber Mr White hat uns hergeschickt, weil wir die Netze holen sollen.“

Jack Black spähte über seine Schulter, und Francesca spürte eine Veränderung in seinem Körper, eine plötzliche Anspannung. Da wusste sie, dass irgendetwas Bedenkliches geschah. Von ihrer Position aus sah sie die Gestalt nicht, die an der Tür stand. 

„Nehmt das Zeug und verschwindet“, befahl Black schroff. „Alle beide.“

Also betrat nicht nur ein Schmuggler den Raum. Zu ihrer Erleichterung schirmte Black sie gegen neugierige Blicke ab. 

„Ja, Sir – danke, Sir“, sagte dieselbe Stimme, und Francesca hörte, wie jemand über den Plankenboden eilte. 

Der andere schien sich nicht zu rühren, und er gab auch keinen Laut von sich. 

„Komm her, Junge!“, flüsterte der Mann drängend. 

Über ihren Rücken rieselte ein eisiger Schauer, Francesca verspürte eine böse Ahnung. 

Black glitt von ihr hinab. So auffällig wie nur möglich schloss er seine Breeches. 

Hastig zerrte sie die Decke über ihren Körper. Den großen rothaarigen Mann, der die Fischernetze an sich raffte, nahm sie kaum wahr. Ihre Augen weiteten sich, der Atem blieb in ihrer Kehle stecken. 

Nur fünf Schritte von dem Mantel entfernt, auf dem sie lag, stand ihr Bruder – das Gesicht aschfahl. In seinem Blick flackerte ein Zorn, den sie nie zuvor gesehen hatte. 

Jack beobachtete, wie Francesca ihrem Bruder ein Zeichen gab, indem sie kaum merklich den Kopf schüttelte. Mit einem mahnenden Blick bedeutete sie ihm, er solle schweigen – zu spät. 

In seiner Wut war er unfähig, einen klaren Gedanken zu fassen. Jack bezweifelte sogar, dass der Junge sich entsann, welche Gefahr Mr White für das Mädchen darstellte. Was Tom tun würde, war vorauszusehen. 

Entschlossen stand Jack auf. Nun musste er blitzschnell die Initiative ergreifen, sonst würde der Grünschnabel alles verderben. 

„Elender Bastard!“, schrie Tom und stürmte zu ihm. 

„Nein!“, kreischte Francesca und versuchte sich mitsamt der Decke aufzuraffen. 

„Bleiben Sie liegen!“, befahl Jack. 

Das Gesicht feuerrot, schwang Tom eine Faust empor. „Was machen Sie ...“

Ehe er weitersprechen konnte, traf ein harter Handkantenschlag seine Kehle. Er stieß einen halb erstickten Laut hervor, sank auf die Knie und brach ohnmächtig zusammen. 

Sofort sprang Francesca auf und wollte zu ihm laufen. Aber Jack packte ihren Arm und riss sie zurück. Warnend starrte er sie an und hoffte, sie wäre vernünftiger als ihr Bruder. „Runter mit Ihnen!“, bellte er. 

Bald würde unwillkommenes Publikum bei der Tür eintreffen, das wusste er. Wenn es nicht schon da war ... 

„Nehmen Sie die Netze und diesen Narren und hauen Sie ab!“, herrschte er Georgie an, der reglos dastand, Mund und Nase aufgesperrt. Offensichtlich konnte er nicht glauben, was er soeben gesehen hatte. 

Und dann trat White in die Kabine, ehe Francesca den Befehl befolgen konnte. 

Verblüfft runzelte er die Stirn. „Was zum Teufel geht hier vor?“ Sein Blick wanderte zwischen Jack, Francesca und Tom, der unbewegt dalag, hin und her. 

„Leider hatte der junge Linden was gegen mein Amüsement mit der Frau einzuwenden.“

„Verdammt, warum musste er sich einmischen? Schon die ganze Nacht hat er sich sehr merkwürdig benommen.“



„Wahrscheinlich zu viel Alkohol.“

Diese Erklärung schien White nicht zu überzeugen. 

„Falls Sie Lust haben, ich bin mit ihr fertig.“ Jack zeigte auf Francesca und ignorierte den schmerzhaften Stich in seinem Herzen, den ihr unverhohlenes Entsetzen bewirkte. Verständlicherweise fühlte sie sich verraten und betrogen. Mit bebenden Fingern presste sie die Decke wie einen Schutzschild an sich. 

White musterte ihre nackten Schultern. Was sie ihm verhießen, lenkte ihn vorerst von Tom Linden ab. „Dafür fehlt mir die Zeit. Unsere Kontaktperson befindet sich bereits in Sichtweite. Also müssen wir die Übergabe vorbereiten.“

„Dann heben Sie sich die Frau für die Rückfahrt auf. Glauben Sie mir, sie ist es wert.“ 

Jack streifte sein Hemd über den Kopf und stopfte es in die Breeches. 

„Ja, eventuell, Mr Black – wenn sie wirklich so gut ist.“

Nun begann Tom zu stöhnen und bewegte sich. 

„Der Kerl wird allmählich zum Ärgernis.“ Kraftvoll trat White gegen einen Fußknöchel des Jungen. 

„Ganz meine Meinung“, stimmte Jack zu und hoffte inständig, Francesca wäre klug genug, um den Mund zu halten. 

„Mit diesem Burschen befasse ich mich später“, kündigte White an. 

Jack lächelte frostig. „Vielleicht wär’s besser, Sie überlassen das mir.“ Er ballte die Hände und ließ die Fingergelenke knacken. „Weil Sie sich ... anderweitig beschäftigen werden.“ Anzüglich zog er die Brauen hoch. 

„Sehr gut.“ White wandte sich lachend zu den Männern, die sich vor der Tür drängten und Francesca anstarrten. „Schafft die Netze an Deck.“ Dann schnauzte er Georgie an, der zu Tom ging: „Lassen Sie den Idioten liegen.“

„Hier? Bei der Frau?“, fragte Georgie. 

„Vor dem ist sie sicher – wo er doch so wild entschlossen ist, sie zu verteidigen.“

Jack hob seinen Mantel vom Boden auf, schüttelte den Staub heraus und schlüpfte hinein – ohne Eile, lässig und scheinbar völlig unbeschwert. Doch es entging ihm nicht, wie kerzengerade Francesca Linden dastand, den Kopf hoch erhoben. 

Dann schlenderte er hinter Mr White aus der Kabine. Die Männer schleppten bereits die Netze nach oben. Den Fuß auf der ersten Leitersprosse, hielt er inne und betastete seinen offenen Hemdkragen. „Oh, ich habe mein Halstuch vergessen.“

„Das brauchst du nicht, Holberton“, murmelte White. „Du bist ein verdammter Fischer. Und wir gehen nicht in den Brook’s Club.“

Jack starrte ihn wortlos an. 

Seufzend verdrehte White die Augen. „Meinetwegen hol das verflixte Ding, ich warte an Deck.“

Jack warf ihm einen Blick zu, der besagte: Das wäre am besten. 

Sekundenlang wartete er, bevor er in die Kabine zurückkehrte. Er zog die Tür hinter sich zu, drückte sie aber nicht ins Schloss. Sichtlich verzweifelt, kauerte Francesca neben ihrem Bruder und strich über sein Gesicht. Bei Jacks Anblick sprang sie auf. 

„Sie hätten ihn umbringen können“, beschuldigte sie ihn wütend. 



„Hätte ich das beabsichtigt, wäre er jetzt tot. Irgendwie musste ich ihn zum Schweigen bringen. Sonst hätte er unseren Plan vereitelt.“

Wie ihre Miene verriet, gab sie ihm widerstrebend recht. Trotzdem zischte sie: „So fest hätten Sie nicht zuschlagen müssen.“

„Ich hatte keine Wahl, Francesca. Ein paar Tage lang wird sein Hals schmerzen. Und das ist sicher angenehmer als ein Schnitt von einem Ohr bis zum anderen.“

„Soeben haben Sie mich diesem grässlichen Mr White angeboten ...“

„Ehe er zu viele Fragen über Tom gestellt oder ihn womöglich erstochen hätte.“

„Ja, das stimmt ...“ Sie schaute auf ihren Bruder hinab, dann wandte sie sich wieder zu Jack. „Aber Sie sagten, Mr White würde nicht ...“

Er ging auf sie zu und blieb so dicht vor ihr stehen, dass ihre Röcke das zerkratzte Leder seiner Stiefel streiften. „Das wird auch nicht geschehen.“ Nur mühsam widerstand er der Versuchung, sie zu umarmen. „Ich lasse die Tür offen.“ Sanft berührte er ihre Wange. „Verzagen Sie nicht, alles wird gut.“ Dann ergriff er hastig sein Halstuch und eilte aus der Kabine. 

Wie eine Statue stand Francesca da und starrte ihm nach. 


3. KAPITEL

Als Jack die Leiter hinaufkletterte und das Deck betrat, war das schäbige Halstuch ordentlich verknotet. Die Nacht war frostig und dunkel. Auf dem wogenden Dezembermeer schimmerten weiße Schaumkronen. Obwohl die „Swift“ heftig schaukelte, geriet sie nicht in die Gefahr zu kentern. 

Der Wind frischte auf, eisige Salzwassergischt sprühte Jack auf die Wangen. Doch das beachtete er nicht, denn sein Interesse galt dem anderen Boot, das etwa sieben Meter entfernt war. Er ging an die Backbordseite und blieb neben White stehen. 

„Offenbar läuft das Geschäft, Edmund“, murmelte Jack. 

„Crouvier versucht gerade beizudrehen. Bei diesem Wellengang wird die Übergabe ziemlich schwierig sein.“

„Noch eine Herausforderung“, meinte Jack lächelnd. 

Aufmerksam beobachteten die beiden Männer, wie das andere Boot näher heranglitt. Es war kleiner als die „Swift“, aber sehr robust. In der Finsternis konnten sie kaum Einzelheiten erkennen, nur die rege Betriebsamkeit der Besatzung, ein paar bleiche Gesichter im gelben Licht der Laternen, die schwankend über dem Deck hingen. Am Heck flatterte wie ein düsterer Schatten eine Fahne, deren Farbe sich nicht feststellen ließ. 

Jetzt fuhr das Boot zur Steuerbordseite der „Swift“, Jack und Edmund Grosely drehten sich um. Enterhaken schwangen empor. In dieser Phase mussten Weasel und Georgie ihr ganzes seemännisches Geschick beweisen, Haken und Taue langsam und vorsichtig nutzen, um die zwei Boote zueinanderzusteuern. 

Auf einem windgepeitschten Meer war das ein heikles Manöver. Eine falsche Bewegung, und die Boote würden krachend zusammenprallen, Holz könnte splittern und die Männer einem grausamen Tod in eiskalten Wellen ausliefern. 

Glücklicherweise hatten Georgie und Weasel diese Operation schon oft gemeistert. 

Jack spürte eine drängende Energie, die seinen ganzen Körper erfüllte, alle Muskeln spannten sich an, zur Aktion bereit, kräftige Herzschläge jagten das Blut etwas schneller durch die Adern. Doch er zwang sich zur Ruhe. Abwarten, Geduld. Auf den richtigen Zeitpunkt kam es an, der Moment rückte näher. Sein Blick schweifte in die Schwärze jenseits des anderen Bootes, wo das Meer unentwegt rauschte. Was sich dort befand, wusste er. Vom Dunkel der bewölkten Nacht wurde es verborgen. 

Aber während er dastand und wartete, so kurz vor dem Ziel seiner langwierigen Arbeit, öffnete sich eine winzige Lücke zwischen den Wolken, wie eine Träne geformt, und der Mond warf sein kaltes Licht auf das Wasser. Die Augen zusammengekniffen, hielt er den Atem an und spähte in die ferne Finsternis. Nur eine vage Andeutung – irgendetwas da draußen in der Schwärze ... 

Was mochte geschehen, wenn der Plan scheiterte? Er dachte an Francesca Linden und ihr Schicksal. Sekundenlang stockte sein Herzschlag. Keinesfalls durfte er zulassen, dass das geschah, wovor sie sich fürchtete. Ohne Rücksicht auf Verluste musste er das verhindern. 

Diese wachsende innere Unruhe ließ er sich nicht anmerken. Scheinbar gleichmütig beobachtete er, wie die beiden Boote erfolgreich miteinander verhakt wurden. 

„Wir sind so weit!“, rief Weasel. 

Zielstrebig eilte White zu der Stelle, wo die Begegnung stattfinden sollte. Jack begleitete ihn. Jetzt konnte er den Namen des anderen Bootes lesen: „Bien Aimé“. 

Die Franzosen hatten die Fässer bereits an ihr Deck gebracht, und einer kletterte an Bord der „Swift“. Dabei hielt er sich an den Sicherungstauen fest, ein vierschrötiger, kräftig gebauter Mann, von jahrelanger körperlicher Arbeit gestählt. Eine dunkle Wollmütze verhüllte seinen Kopf. 

In mürrischem Ton begrüßte er White. 

„Monsieur Crouvier ...“

Eine Zeit lang unterhielten sich Edmund und Crouvier auf Französisch, während Jack danebenstand und jedes Wort belauschte. 

Hundert Fässchen vom besten Cognac, zu fünf Shilling pro Gallone. In England würde man die Ware für das Fünffache dieses Preises verkaufen. 

Ringsum war das Meer leer. Auf der Fahrt hierher hatten sie keine Schiffe oder Boote gesehen. Die kalte Nacht versprach andauerndes schlechtes Wetter. In zwei Wochen würde eine neue Lieferung eintreffen, und sie einigten sich auf die Nacht nach dem Dreikönigstag. 

Jack beobachtete, wie White und der Franzose kleine Lederranzen austauschten. 

Wie er bereits wusste, enthielten sie Papiere, die das betrügerische Geschäft tarnten. Dokumente und Geld. Abscheu und Zorn stiegen in ihm auf. Trotzdem trug er eine gleichmütige Miene zur Schau. Nun wurde der erste Teil des Cognacs von der 

„Bien Aimé“ auf die „Swift“ verladen, eine mühsame Prozedur. Die hölzernen Fässer waren nicht groß, wogen aber über fünfzig Pfund pro Stück. An Land ließen sie sich leichter handhaben. Aber in einer dunklen, stürmischen Nacht, bei starkem Wellengang, bereitete der Transfer zwischen zwei Booten beträchtliche Schwierigkeiten. 

Immerhin verlief das Manöver mittels eines Flaschenzugs und eines Fischernetzes für jedes Fass einigermaßen reibungslos. Toms Abwesenheit schien die Arbeit an Bord der „Swift“ nicht zu verzögern. 

Stets auf alle Unwägbarkeiten gefasst, verfolgte Jack die Ereignisse, wartete und lauschte. An der Hüfte spürte er das Gewicht seiner Pistole. Wieder einmal dachte er an Francesca, die in dieser Nacht so viel erdulden musste, an ihren Mut, ihre innere Kraft – an ihre weichen Lippen, den süßen Duft, das Gefühl ihres Körpers unter seinem. Bei dieser Erinnerung spannten sich seine Lenden an. Beinahe lachte er über die Ironie der Situation. Eine knappe Stunde hatte er damit verbracht, der Bootsbesatzung vorzugaukeln, er würde mit der jungen Dame schlafen – obwohl es viel leichter gewesen wäre, sie einfach zu überwältigen. Er begehrte sie, sogar sehr. 

Aber jene Tage hemmungsloser Gelüste gehörten der Vergangenheit an, und er wusste, er würde dieselbe Entscheidung notfalls noch tausendmal treffen. 

Francesca wandte sich zu ihrem Bruder, der zusammengesunken am Boden saß. So gut es ging, schloss sie die Häkchen des teilweise zerrissenen Kleids an ihrem Rücken. Dabei verrenkte sie sich qualvoll die Arme. Erst als sie halbwegs präsentabel aussah, setzte sie sich zu Tom. 

Vorsichtig strich er über seinen Hals, dann rieb er seinen misshandelten Fußknöchel. 

„Verdammter Schuft!“, flüsterte er heiser. „Und was hat er mit meinem Knöchel gemacht? Der schmerzt wie die Hölle.“

„Tom!“, entrüstete sie sich. „Diese Ausdrucksweise ist nicht nötig.“

„Doch!“, krächzte er. „Nachdem ich sah, wie er sich meiner Schwester aufdrängte ...“

„Das tat er nicht. Es geschah nur zum Schein, damit Mr White annahm, Mr Black würde sich mit mir amüsieren.“

Sein Gesicht war bleich und verkniffen. „Großer Gott, Fran, er schloss seine Breeches. Das konnte ich beobachten.“

„Sei versichert, ich sage die Wahrheit.“ Beschwörend schaute sie ihm in die Augen, wollte ihn zwingen, ihr zu glauben. „Hätte Mr Black uns nicht geholfen, wären wir jetzt beide tot. Mit deinem Wutanfall hast du’s fast verdorben.“

„Was sollte ich denn tun? Einfach weggehen?“

„Ja!“

„Aber ich dachte, er ...“ Seine Lippen verzerrten sich. 

„Das weiß ich. Und alle, die in die Kabine starrten, sollten dasselbe vermuten.“

Stöhnend lehnte er sich an die Holzwand. „Um Himmels willen, Fran, was tun wir jetzt?“

„Wir vertrauen Mr Black. Keine Bange, er wird richtig handeln.“ Mit einem tapferen Lächeln versuchte sie ihren Bruder aufzumuntern. „Morgen sind wir wahrscheinlich wieder in Lannacombe und bereiten das Weihnachtsfest vor. Und wenn wir Glück haben, wird Mama gar nicht erfahren, dass wir heute Nacht das Haus verlassen haben.“

Welch eine trügerische Hoffnung, dachte sie bedrückt. 

Emsig arbeiteten die Männer und holten die Fässer von der „Bien Aimé“ an Bord der 

„Swift“. Als die Hälfte der Fracht verladen war, segelte die Kriegsfregatte „Hawk“ aus der Finsternis herbei. In rasanter Fahrt näherte sie sich den beiden Booten. 

„Tod und Teufel!“, stieß White hervor. In wildem Zorn ließ er seinen Blick über die Besatzung schweifen. „Machen Sie uns los, Weasel! Sofort, Mann!“

Auf beiden Booten brach eine Panik aus. Jack hörte englische und französische Flüche und gellendes Geschrei. In aller Eile wurden die Verbindungstaue zerhackt. 

Unbeachtet versanken die Enterhaken im Meer. Jetzt zählte nur noch eine möglichst schnelle Flucht. Doch die Männer bemühten sich vergeblich. Nur mehr knapp fünfzehn Meter trennten die große Fregatte von ihrer Beute. Wie ein Geisterschiff war sie aus dem Dunkel der Nacht aufgetaucht. 

„Halt!“, erklang die Stimme des Kapitäns. „Lassen Sie die Waffen fallen!“

„Verrotten Sie in der Hölle!“, murmelte White vor sich hin. Dann rief er: „Los, Weasel, bringen Sie uns weg von hier!“

Wenig später waren die „Bien Aimé“ und die „Swift“ getrennt, und es sah so aus, als könnten sie der Gefahr entrinnen. Zwei Boote konnte die Fregatte unmöglich verfolgen. Aber während des Fluchtversuchs flammten Laternen an Bord des Kriegsschiffs auf, Geschützpforten wurden geöffnet und große Kanonen ausgefahren, was ein donnerndes Geräusch nur allzu deutlich bekundete. 

„Schneller, Mann, schneller!“, brüllte White. 

Zu spät. Ohrenbetäubend explodierte Schiffspulver, ein Geschoss, das bedrohlich nahe bei der „Swift“ ins Wasser stürzte, wirbelte eine gewaltige Fontäne empor. 

Das französische Boot hatte schneller gedreht. Doch nur scheinbar konnte es die Chance zur Flucht nutzen. Noch ein Krach, noch eine Kugel, die kurz vor dem Bug der 

„Bien Aimé“ einschlug. 

„Ergeben Sie sich!“, rief der Kapitän, „oder das nächste Geschoss wird Sie treffen!“

Da kapitulierten die Franzosen und holten ihre Flagge ein. 

In diesem Moment erkannte White seine Chance. „Segelt weiter, Männer!“

Sobald die „Swift“ Kurs auf die Küste nahm, feuerte die „Hawks“ leewärts, um die Segeltüchtigkeit des kleinen Boots zu beeinträchtigen, aber kein Leck zu verursachen. Offensichtlich wurden die Geschütze von ausgezeichneten Kanonieren bedient. Jack ging in Deckung, als der Schuss einen Mast zerstörte, messerscharfe Splitter rieselten auf das Deck herab. 

Schon nach kurzer Zeit war die Flucht der „Swift“ beendet. 

In der Kabine hörten Francesca und Tom den Kanonendonner deutlich genug. 

„Endlich“, seufzte Tom. „Wir sind in Sicherheit.“



„Der Zoll“, wisperte Francesca. „Aber man wird dich verhaften.“

„Nein, nicht der Zoll, die Na ...“ Direkt über ihren Köpfen dröhnte eine Explosion und schnitt ihm das Wort ab, ein scheußliches Geräusch wies auf geborstenes Holz hin. 

Plötzlich schwankte das Boot so heftig, dass Francesca gegen die Wand geworfen wurde. Sekunden später verstummte der Kanonendonner, unheimlich Stille folgte dem Lärm. 

„Bist du verletzt, Tom?“

„Nein“, ertönte ein heiseres Flüstern. „Und du?“

„Auch nicht.“

„Aber die ‚Swift‘ wurde getroffen.“

Francesca nickte. „Wenigstens wurden die Schmuggler aufgehalten.“

„Vorerst. Wahrscheinlich versuchte White zu entkommen. Hoffentlich leckt das Boot nicht. Sonst ertrinken wir, bevor man uns hier herausholt.“

Ihr Blick glitt zur Tür. „Zum Glück hat Mr Black die Tür offen gelassen.“

Verblüfft starrte er sie an. „Warum sagst du mir das erst jetzt?“

„Dazu hast du mir früher keine Gelegenheit gegeben.“

Ärgerlich runzelte er die Stirn. „Komm, Fran.“

Der angrenzende Frachtraum war leer, doch die Laterne brannte immer noch. 

Vorsichtig schlichen sie zum Niedergang. 

„Warte hier“, murmelte Tom, „ich sehe mich an Deck um.“

Darauf ließ sie sich nicht ein. „Nein, ich begleite dich.“

Tom verdrehte die Augen, aber er widersprach nicht und stieg zuerst die Leiter hinauf, dicht gefolgt von Francesca. Neben der Luke stapelten sich bereits die ersten Cognacfässer, die aus dem Laderaum des französischen Boots stammten. Die Geschwister duckten sich dahinter, nachdem sie an Deck gekrochen waren. 

Tom wandte sich zu Francesca und wollte ihr etwas zuflüstern. Doch sie legte einen Finger auf ihre Lippen und zeigte nach vorn. Nur wenige Schritte entfernt standen Mr White und Mr Black. Unfern der „Swift“ ragte drohend eine große Marine-Fregatte auf. 

Vom Deck der Fregatte waren zwei Beiboote hinabgelassen worden, und Jack hatte die Marine-Soldaten an einem Fallreep hinabklettern sehen. Sogar im nächtlichen Dunkel konnte er die weißen Gesichter erkennen. Ein Boot wurde zur „Bien Aimé“ 

gerudert, das andere hatte die „Swift“ bereits erreicht. 

„Offenbar ist das Spiel vorbei, Edmund“, bemerkte Jack. 

„Irgendwer muss uns verpfiffen haben. Wie sollten sie sonst wissen, wo wir zu finden waren?“

Die Musketen im Anschlag, kletterten die Soldaten an Bord. 

„Sicher war’s dieser verdammte Linden“, flüsterte White. „Nun wissen wir, warum er sich die ganze Nacht so seltsam benommen hat. Den Kerl erwürge ich mit bloßen Händen!“

„So vorschnell würde ich ihn nicht verurteilen, Grosely“, mahnte Jack. 



„Was zum Teufel treibst du denn? Wieso sprichst du mich mit meinem richtigen Namen an?“ Erbost fuhr White zu Jack herum. „Bleiben wir bei unseren Pseudonymen. Und jetzt halt den Mund, lass mich reden.“

„Du hast genug geredet“, erwiderte Jack kühl. Nun war der gelangweilte, lässige Lebemann endgültig verschwunden. 

„Was?“ Die Falten auf Whites Stirn vertieften sich. „Ist das der Dank für den Gefallen, den ich dir erwies? Hätte ich den Cognac und das Geld bloß für mich behalten!“

„Noch besser wäre es gewesen, du hättest die Geheimnisse unseres Landes für dich behalten, statt sie den Franzosen zu verkaufen.“

Entgeistert schnappte White nach Luft. 

„Oder dachtest du, davon wüsste ich nichts, Edmund?“

„Mein Gott,  du warst es! Du arbeitest mit der Marine zusammen. Und du hast uns verraten.“

„Hier gibt es nur einen Verräter, und den schaue ich gerade an.“ Jack zog seine Hand aus der Manteltasche und enthüllte die Pistole, die auf White zielte. „Lass deinen Gehstock fallen und heb die Hände über den Kopf.“

Fluchend gehorchte White. „Mit dem Cognac verdiene ich ein bisschen Geld, das ist alles. Wenn da noch was anderes vorgeht, hat es nichts mit mir zu tun.“

„Während wir uns unterhalten, werden die Papiere, die du den Franzosen übergeben hast, an Bord der ‚Bien Aimé‘ in Sicherheit gebracht. Und Monsieur Crouvier wird den Namen seines Kontaktmanns wohl kaum verschweigen, wenn die Soldaten der königlichen Marine ihm gut zureden.“

„Was ist das? Eine raffinierte Taktik, mit der du die Gunst deiner Familie zurückgewinnen wirst?“

Jacks Miene verhärtete sich. Diese Anklage weckte neue Schuldgefühle, neuen Zorn ihn ihm. Sein Finger krümmte sich um den Abzug der Waffe. 

„Nein!“

Unwillkürlich wandten sich Jack und White in die Richtung des Rufs. Nur wenige Schritte entfernt, stand Francesca an Deck. 

Wie rasend hämmerte ihr Herz gegen die Rippen. Aber ihre Stimme klang ruhig und entschieden. Neben sich hörte Francesca Toms heiseren Schreckensruf. Dann packte er ihren Arm und versuchte sie zurückzuziehen. Doch sie wehrte sich dagegen und hielt ihre Stellung. „Tun Sie das nicht, Mr Black.“

„Sie bitten mich um das Leben dieses Schurken?“, fragte Jack ungläubig und wandte sich wieder zu White, den er immer noch mit der Pistole bedrohte. 

„Er muss vor Gericht gestellt werden“, entgegnete Francesca. „Wenn seine Verbrechen erwiesen sind, wird er seine gerechte Strafe bekommen.“

„Da siehst du es“, betonte White. „Nicht einmal sie glaubt dir.“

Tom zerrte noch heftiger an ihrem Arm. „Komm, Francesca, du weißt nicht, was du tust. Grosely ist so schuldig wie die Sünde.“

Entschlossen schüttelte sie seine Hand ab und musterte den Mann, der Grosely genannt wurde. „Nur aus einem einzigen Grund bitte ich um Ihr Leben, Sir. Damit Mr Black nicht wegen Mordes verurteilt wird.“

White grinste spöttisch, dann wanderte sein Blick von Francesca zu Jack und wieder zurück. „So eifrig setzen Sie sich für ihn ein, Miss? Wie gut muss er’s Ihnen besorgt haben ...“

Brennende Hitze stiegt Francesca in die Wangen. 

„Ganz im Gegenteil, Grosely“, erklärte Jack, „Miss Lindens Tugend ist unversehrt.“

„Mach dich nicht lächerlich! Ich habe euch gesehen. Erinnerst du dich?“

„Nur Schauspielerei.“ Jack löste den Finger vom Abzug der Pistole. Erst jetzt verstand White die Bedeutung von Francescas Nachnamen. „Linden? Ist sie ...“

„Tom Lindens Schwester.“

„Also deshalb kümmerte er sich so eifrig um das Mädchen. Steckt er mit ihr unter einer Decke?“

„Nein. Übrigens, ohne ihn hätte ich’s nicht geschafft“, antwortete Jack. 

Verwirrt starrte Francesca ihren Bruder an. „Was geht hier vor, Tom?“

„Später, Fran.“

„Darüber möchte ich jetzt reden“, verlangte sie in entschiedenem Ton. 

„Bitte, Miss Linden ...“, begann Jack. Was er sagen wollte, blieb unausgesprochen. 

Stiefelschritte polterten über die Planken, eine höfliche Stimme erklang. 

„Offenbar sind wir nicht zu spät gekommen, Mylord?“

Mehrere Marinesoldaten postierten sich hinter Lord Grosely, die Musketen im Anschlag. 

„Genau im richtigen Moment, Sergeant Wilcox“, sagte Jack. „Jetzt gehört er Ihnen.“

„Begleiten Sie mich widerstandslos, Lord Grosely. Sobald Sie Schwierigkeiten machen, wird mein Bajonett Ihre Brust durchbohren.“ Der Sergeant war ein hochgewachsener Mann mit breiten Schultern. Wie sein Blick bekundete, meinte er jedes einzelne Wort ernst. 

White drehte sich um. Beim Anblick des Sergeants hob er seine Hände noch höher in die Luft. Ein höhnisches Grinsen kräuselte seine Lippen. „Für dich ist die Sache noch nicht ausgestanden, Jack Holberton.“

Der Sergeant nickte zwei Soldaten zu, die White flankierten. „Nehmt ihn fest.“ Dann musterte er Francesca und Tom. 

„Miss Linden und ihr Bruder, Sergeant Wilcox“, stellte Jack die beiden vor, „sie haben mich unterstützt.“

„Sehr gut“, sagte der Sergeant. „Meine Leute werden die ‚Swift‘ nach Lannacombe segeln. Können wir an Bord der ‚Hawk‘ gehen, Mylord?“

„Natürlich, Sergeant Wilcox, wir sind bereit.“ Jack wandte sich zu den Geschwistern und nickte ihnen zu. 

Tom ergriff Francescas Arm und führte sie zum Fallreep. Mit der Hilfe eines Soldaten kletterte sie über das Schanzkleid. Von ihrem Bruder gefolgt, stieg sie die schwankende Strickleiter zum Beiboot hinab, das auf den Wellen hüpfte. Der Wind blies ihr ins Gesicht, die aufspritzende eisige Gischt durchnässte sie. Doch das nahm sie kaum wahr. 

Über das aufgewühlte Meer wurde das Boot zur „Hawk“ gerudert, und sie kannte nur einen einzigen Gedanken – nichts verhielt sich so, wie es ihr erschienen war. 

Die Besatzung der „Hawk“ zögerte nicht lange. Trotz des Sturms und des starken Seegangs dauerte es nur eine gute Stunde, bis sie Lannacombe Bay erreichte, wo der geschmuggelte Cognac eintreffen sollte. Die Fregatte drehte in einiger Entfernung von der Küste bei, damit die Beobachter an Land sie nicht entdeckten. 

Statt bei der Ankunft der „Swift“ den Cognac in Empfang zu nehmen, würden die Männer am felsigen Strand einem Soldatentrupp der Marine gegenüberstehen. Nach allem, was Jack über die Buckleys erfahren hatte, bemitleidete er sie nicht. Im südlichen Devon gehörte der Schmuggel seit Jahrhunderten zum Alltag, und das mit gutem Grund. 

Die bettelarmen Bewohner der Küstendörfer schmuggelten, um hungrige Mäuler zu füttern. Aber im vergangenen Jahr hatte die gewalttätige Buckley-Bande den freien Handel entlang der Devon-Küste beherrscht und die ortsansässigen Schmuggler aus dem Geschäft gedrängt. Edmund Grosely hatte von der Habgier der Buckleys profitiert. Nicht nur Jack, sondern ganz Lannacombe würde dem Himmel für das Ableben des Schurken danken. 

Alle Lichter gelöscht, harrte die „Hawk“ unsichtbar im nächtlichen Dunkel aus, bis die 

„Swift“ endlich eintraf. Jack sah deren Laternensignal aufflammen, zweimal kurz, zweimal lang, und beobachtete die Antwort an der Küste. Während das Boot an Land gesteuert wurde, wurde ein Beiboot lautlos von der Fregatte zum Wasser hinabgelassen, bemannt mit kräftigen Seemännern an den Rudern. Schweigend folgten sie der „Swift“. 

Jack stand auf dem Deck der „Hawk“, schaute ihnen nach und bedauerte, dass er sie nicht begleiten konnte. Er wartete. Und wartete. Zählte die Minuten. Schließlich hallte schrilles Geschrei über die Wellen heran. Schritte erklangen hinter ihm. 

„Nun werden Lieutenant Davies und Sergeant Wilcox beenden, was Sie begonnen haben, Sir.“ Der Kapitän blieb neben Jack stehen und inspizierte die Küstenlinie. In die Schreie mischten sich ohrenbetäubende Musketenschüsse, Mündungsblitze erhellten die schwarze Nacht wie kleine Feuerwerke. 

„Wenn Davies mit dem Boot zurückkehrt, suchen wir das Dorf Lannacombe ab, falls einige Schmuggler unserem Trupp entwischt sind“, fügte der Captain hinzu. „Die 

‚Hawk‘ ist zu groß für diesen Hafen. Aber ich lasse Miss Linden und ihren Bruder in einer Jolle an Land bringen.“

Wortlos nickte Jack. Obwohl er immer noch zum Felsenstrand schaute, registrierte er kaum, was dort geschah. An die Verhaftung des Verräters Edmund Grosely und zahlreicher Schurken verschwendete er keinen Gedanken. Stattdessen dachte er an Francesca Linden – und er verstand nicht, warum er ihr die Wahrheit über sich selbst erzählt hatte. 



Francesca erwachte um die übliche Zeit in dem breiten Bett, das sie mit zwei ihrer Schwestern teilte. Am anderen Ende des Raums schliefen ihre Mutter und die jüngste Schwester im zweiten Bett, und sie hörte leise Schnarchlaute. Warm und reglos lagen Lydia und Anne neben ihr. 

Seit dem Abenteuer an Bord der „Swift“ war eine Woche verstrichen. 

Glücklicherweise hatten sie und Tom in jener Nacht unbemerkt das Haus betreten. 

Deshalb ahnte die Familie nichts von der Wahrheit und glaubte, was sie am nächsten Tag über den Hergang der Ereignisse erfahren hatte. 

Ihr Leben verlief wieder wie gewohnt, so als hätte sie niemals auf einem Schmugglerboot um ihr Leben gebangt. Bisher hatte sie keine Gelegenheit gefunden, mit Tom über das alles zu reden, und allmählich gewann sie beinahe den Eindruck, sie wäre gar nicht auf der „Swift“ gewesen. 

Doch dann verbannte sie diese Gedanken. Kamingitter mussten gesäubert, Feuer entzündet werden, denn sie brauchte kochendes Wasser für den Haferbrei. 

Vorsichtig, um die Schwestern nicht zu stören, kroch sie unter der gemütlichen warmen Decke hervor und zitterte in der Kälte des Zimmers. So leise wie möglich zog sie die Fenstervorhänge auseinander und erhellte das Dunkel ein wenig. 

Die Nacht begann zu verblassen, die Schwärze ging in Blau- und Grautöne über, sodass es gerade hell genug war, dass Francesca den Weg zu der Waschschüssel auf der Kommode in einer Ecke fand. Ohne Zögern durchbrach sie die dünne Eisschicht auf dem Wasser, schlüpfte aus ihrem Nachthemd und wusch sich fröstelnd. Dann trocknete sie ihren bebenden Körper hastig ab und zog sich an. Sie kämmte ihr Haar und schlang es zu einem Nackenknoten. 

Einen Schal um die Schultern, eilte sie zur Treppe. Aus Toms Zimmer drangen tiefe, gleichmäßige Atemzüge. 

Francesca stieg die Stufen hinab und begann ihr Tagewerk. Als die erste ihrer Schwestern in der Küche auftauchte, brannten Kerzen. Im Herd loderte ein Feuer, Wasser war erhitzt, der Haferbrei blubberte in einem Topf. Kaffeeduft wehte durch den Raum. Vor den Fenstern begann es allmählich zu dämmern. 

„Guten Morgen, Francesca.“

„Guten Morgen, Anne.“

„Heute ist es kalt genug für den ersten Schnee.“

„Vielleicht werden wir doch noch weiße Weihnachten erleben“, meinte Francesca lächelnd. 

„Darauf hoffe ich.“ Anne ergriff den Korb für das Brennholz und ging hinaus, um ihn mit den Scheiten zu füllen, die sich neben der Hintertür stapelten. 

Nun rannte Sophy die Treppe herab, gefolgt von ihrer Mutter. „Heiliger Abend! 

Heiliger Abend! Bald ist es so weit!“ Sie war das Nesthäkchen der Familie und wurde sehr verwöhnt – sofern das im Linden-Haushalt möglich war. 

Schließlich nahmen alle am Küchentisch Platz und frühstückten, bevor sie die Arbeit erledigen würden, die an diesem Tag nötig war. Mrs Linden und Tom saßen sich am Kopf- und am Fußende gegenüber, die Mädchen dazwischen. Allmählich verscheuchte der heiße, nahrhafte Haferbrei die Kälte aus den Knochen. Diese Wärme brauchten sie, denn obwohl das Herdfeuer brannte, erfüllte immer noch nächtliche Kälte das kleine Cottage. 

Mrs Linden nippte an ihrem Kaffee, das Gesicht trotz der Nachtruhe bleich und müde. Von einem Hustenanfall erfasst, stellte sie die Tasse ab. Das heisere Keuchen ließ Francesca zusammenzucken. Über den Tisch hinweg begegnete sie dem Blick ihres Bruders. Tom sorgte sich offensichtlich ebenso wie sie selbst. 

Nachdem der Großteil der täglichen Pflichten bewältigt war, brachen Francesca, Tom, Lydia und Sophy zur Portlemouth-Fähre auf. Anne und die Mutter blieben daheim, saßen vor dem Feuer und lasen. 

Während Francesca und Tom nebeneinander dahinwanderten, gingen Lydia und Sophy voller Ungeduld voraus – um möglichst schnell die Fähre zu erreichen, die sie zum Weihnachtsmarkt in Salcombe bringen würde. 

„Schon die ganze Woche wollte ich mit dir allein sein, Tom.“ Francesca warf einen Blick auf die beiden Schwestern, die Arm in Arm die Straße entlangeilten. „Jetzt muss ich endlich mit dir über jene Ereignisse reden. Das dürfen die Mädchen nicht hören.“

„Weil sie sonst herausfinden würden, wo du in jener Nacht warst?“

„Wir haben vereinbart, dass niemand es wissen soll.“

„Beruhige dich, Fran, ich werde es sicher nicht in alle Welt hinausposaunen. 

Möchtest du darüber sprechen?“

„Über dich, Tom. Und wieso du zusammen mit Lord Holberton an Bord der ‚Swift‘ 

gegangen bist.“

„Ich wusste, was ich tat.“

„Als Lord Holbertons Assistent? Hast du für ihn den Buckleys nachspioniert? 

Unglaublich! Du hättest getötet werden können. Und zu welchem Zweck?“

„Ich half Seiner Lordschaft, einen Verräter zu entlarven und unsere Küste von den Buckleys zu befreien. Wenn diese Schurken nach Australien deportiert werden, können wir Einheimischen vielleicht endlich wieder für unseren Lebensunterhalt sorgen.“

„Trotzdem hättest du dieses Risiko niemals eingehen sollen. Hat Lord Holberton dich dazu veranlasst?“

„Er kam zu mir und erklärte, ich sei der beste Mann für diese Aufgabe.“

„Ah, das hat der Sohn des Marquess of Flete behauptet?“

„Schau nicht so überrascht drein, Fran. Ich mag noch jung sein. Aber ich bin keineswegs unfähig.“

„Das habe ich nicht gemeint.“

„Dieses Gespräch ist sinnlos“, seufzte Tom missgelaunt. „Vergessen wir die ‚Swift‘ 

und Lord Jack Holberton. So wie er uns vergessen hat.“

Seine Worte bedrückten Francesca. Natürlich klangen sie plausibel, und Tom gab ihr einen vernünftigen Rat. Aber in ihrem Herzen wusste sie es. So leicht würde sie nicht vergessen, was in jener Nacht geschehen war. Es verfolgte sie in ihren Träumen. 



Sogar tagsüber kehrten die Erinnerungen immer wieder zurück. Und was ihr am seltsamsten erschien – jetzt empfand sie tiefere Gefühle als zum Zeitpunkt der aufregenden Ereignisse. 

„An diesen Mann habe ich gar nicht mehr gedacht“, log sie und wich dem Blick ihres Bruders aus. 

„Wenigstens ist auch was Gutes dabei herausgekommen. Da.“

Francesca wandte sich zu ihm und sah einen Geldbeutel in seiner Hand. 

„Ausnahmsweise werden wir richtig Weihnachten feiern“, fügte er hinzu. „Ich habe schon Kohlen bestellt. Und wir können genug zu essen kaufen.“

Voller Misstrauen starrte sie den prall gefüllten Beutel an. 

„Das ist mein Anteil an der Belohnung für Groselys Festnahme“, verkündete Tom. 

„Nimm das Geld, Fran. Weiß Gott, du hast es genauso verdient wie ich.“

Langsam und zögernd streckte sie die Hand aus und ergriff den Beutel. Den restlichen Weg nach Portlemouth legten sie schweigend zurück. 

Der Weihnachtsmarkt in Salcombe bestand aus farbenfrohen Buden, die sich an der Hauptstraße der Stadt aneinanderreihten. Wegen der dicht gedrängten Menschenmenge konnte man kaum von einer Seite zur anderen gelangen. Pasteten und Spielsachen aus geschnitztem Holz wurden feilgeboten, Jongleure und Zauberer gaben ihre Künste zum Besten. Überall duftete es nach frisch gebackenem Brot. 

Während Lydia und Sophy einen Stand, an dem hübsche Porzellanfiguren angeboten wurden, bewunderten, ging Francesca zur Apotheke und kaufte eine Flasche Hustensaft für ihre Mutter. Danach bahnte sie sich wieder einen Weg durch das Getümmel. In der Tasche ihres Umhangs spürte sie das schwere Gewicht des Geldbeutels, der ihre Gedanken wieder einmal zu den Ereignissen an Bord der 

„Swift“ lenkte – und zu Lord Holberton. 

Sie kam zu einem Marktstand, an dem farbenfrohe Satin- und Seidenbänder im Wind flatterten. Über solche Geschenke würden sich ihre Schwestern sicher freuen. 

Sie blieb stehen und berührte die glänzenden Streifen. Gewiss, von Toms Geld mussten sie eine Zeit lang zehren. Aber es war Weihnachten. Und die Mädchen verdienten eine nette Überraschung. Kurz entschlossen kaufte sie ein paar Bänder, außerdem eine Haube für ihre Mutter und ein Halstuch für ihren Bruder. Dann entdeckte sie eine Silberkette. Darin hing ein winziges silbernes Boot, das der „Swift“ 

glich. Langsam strich sie darüber. War es ein Zufall, der sie zu diesem Schmuck geführt hatte? Oder ein Wink des Schicksals? Wie auch immer, die schöne Halskette war zu teuer. 

Nach einem letzten wehmütigen Blick auf das kleine Silberboot ging sie zu der Stelle, wo sie ihre Schwestern zurückgelassen hatte. Köstliche Düfte von gerösteten Kastanien, gebackenen Kartoffeln und Hackfleischpasteten stiegen ihr in die Nase. 

Mochte der Tag auch kalt und grau und windig sein – auf dem Weihnachtsmarkt herrschte eine heitere, festliche Atmosphäre. 

Sophy lief ihr entgegen. „Schau doch, Fran, dort gibt es heiße Kastanien. Die riechen wunderbar, nicht wahr?“ Sehnsüchtig schaute sie zu dem dampfenden Ofen hinüber. 

Aber an Entbehrungen gewöhnt, hatte die Dreizehnjährige gelernt, nicht um Leckerbissen zu bitten, die sich die Familie nicht leisten konnte. 

„Möchtest du welche essen?“, fragte Francesca und tastete nach dem Geldbeutel. 

„Darf ich das?“ Sophy strahlte über das ganze Gesicht. „Wirklich?“

Das Herz krampfte sich ihr zusammen, als Francesca erkannte, welch übergroße Freude eine solche Kleinigkeit spenden konnte. Lächelnd legte sie die erforderlichen Münzen in die Hand des Mädchens, das mit Lydia davonrannte. Einige Minuten später kehrten die beiden mit Papierpäckchen voller heißer Kastanien zurück, die ihnen fast die Finger verbrannten. 

Grinsend ging Tom zu seinen Schwestern. An seiner Schulter hing ein Sack mit einem großen Truthahn. „Glaubt ihr, der Vogel reicht für uns alle?“

Sophy und Lydia quietschten entzückt, und Francesca nickte zufrieden. 

„Da hinten habe ich einen Stand gesehen, wo’s Glühwein gibt.“ Tom zeigte in die Richtung, aus der er gekommen war. 

Während sie sich durch das Gedränge kämpften, rochen sie den Glühweinstand, noch bevor sie ihn erblickten, denn das würzige Aroma, das in der Luft hing, war unverwechselbar. Francesca holte noch ein paar Münzen aus dem Beutel und kaufte für sie alle warmen Rotwein. Dann standen sie beisammen, nippten an Tassen und versuchten sich die Lippen nicht zu verbrennen. Genüsslich würdigten die den Geschmack von Nelken, Zimt und Orangenschalen. 

Nach einer Weile entfernten sich Tom, Sophy und Lydia, um einen Gaukler zu beobachten. Auf dem Tisch seiner Bude standen drei umgestülpte Holzbecher, und einige Leute wetteten darauf, unter welchem sich eine Nuss verbarg. 

Francesca rückte den Einkaufskorb an ihrer Hüfte zurecht und vergewisserte sich, dass der Geldbeutel wieder in der Tasche ihrer Pelisse steckte. Als sie ihren Geschwistern folgen wollte, wurde sie von einem seltsamen Gefühl bewogen, nach rechts zu schauen, wo sich eine Lücke in der Menschenmenge geöffnet hatte. Und da stockte ihr der Atem, ihr Herz begann zu rasen. 

Auf der anderen Straßenseite stand Jack Holberton und erwiderte ihren Blick. 


4. KAPITEL

Mehrere Leute gingen vorbei und versperrten Francesca die Sicht. Danach konnte sie wieder hinüberschauen. Ein rundlicher kleiner Mann und seine Ehefrau nahmen den Platz ein, wo Lord Holberton gestanden hatte. 

Verwirrt spähte Francesca in alle Richtungen. Doch der Gentleman, den sie gesehen 

– oder zu sehen geglaubt hatte, war verschwunden. Sie blinzelte ein paar Mal. Mit behandschuhten Fingern berührte sie ihre Stirn und fürchtete plötzlich, die Nacht auf der „Swift“ hätte ihrem Verstand geschadet. War deshalb Lord Holbertons Bild aufgetaucht? Obwohl er sich gar nicht in ihrer Nähe befand? 



„Fühlst du dich nicht gut, Fran? Wie blass du bist – als wärst du einem Geist begegnet.“ Lydia ergriff ihren Arm und musterte sie besorgt. 

„Alles in Ordnung, es geht mir gut“, versicherte Francesca. „Ich habe nur meinen Korb zurechtgerückt.“

„Aber du zitterst.“

„Weil ich friere ...“ Francesca zwang sich zu lächeln. „Und es ist schon so spät. 

Machen wir uns auf den Heimweg, bevor es dunkel wird.“

„Es ist erst zwei Uhr nachmittags!“, protestierte Lydia. 

„Und um vier bricht die Dämmerung herein.“

„Also gut ...“ Lydia lachte. „Stell dir vor, Tom hat viermal auf den falschen Becher gezeigt und sein Geld verloren. Sophy und ich hatten genauso viel Pech. Was für ein raffinierter Taschenspieler! Ständig ließ er die Nuss verschwinden.“

„Dann sollten wir Tom und Sophy holen, bevor sie ihr ganzes Geld verwetten.“ 

Francesca hängte sich bei ihrer Schwester ein, und sie drängten sich durch die Menschenmenge zur Bude. 

Beinahe hatten sie den Tisch erreicht, auf dem drei umgestülpte Holzbecher standen, da sagte Lydia: „Oh, Tom spricht mit jemandem. Mit einem Gentleman.“

Francesca hielt abrupt inne. Tatsächlich – Lord Holberton stand neben ihrem Bruder. 

Ihre Blicke trafen sich, und sie vergaß zu atmen. 

Jetzt drehte Tom sich um und entdeckte Francesca. Leicht verlegen runzelte er die Stirn. „Darf ich Ihnen meine Schwestern vorstellen, Mylord?“

Francesca wollte nicht hinschauen. Nur einen einzigen Gedanken konnte sie fassen – 

Jack Holberton, der neben ihr lag, die Liebkosungen seiner Hände, die Hitze seiner Küsse ... Viel zu schnell klopfte ihr Herz. Plötzlich wurde ihr ganz warm, und sie spürte, wie ihre Beine bebten. 

Neugierig starrten ihre Schwestern den Gentleman an. 

Am liebsten wäre sie davongelaufen. Aber sie bekämpfte den albernen Impuls. 

Tom räusperte sich. „Miss Francesca Linden, Miss Lydia, Miss Sophy. Anne ist daheim bei unserer Mutter geblieben.“

Höflich zog Jack Holberton seinen Hut und verneigte sich vor der ältesten Schwester. 

„Freut mich, Sie kennenzulernen, Miss Linden“, sagte er, als wären sie einander fremd und würden sich zum ersten Mal treffen. 

Ihre Wangen röteten sich brennend. „Ganz meinerseits, Mylord.“ Wie sie erleichtert feststellte, klang wenigstens ihre Stimme normal. 

„Miss Lydia, Miss Sophy ...“ Die nächste Verbeugung galt den beiden jüngeren Mädchen. 

„Mylord ...“, murmelten sie wie aus einem Mund und rissen verblüfft die Augen auf. 

Allzu viele Gentlemen kannten sie nicht – schon gar nicht so vornehme wie Jack Holberton. Fasziniert betrachteten sie seinen maßgeschneiderten Mantel aus edlem dunkelblauem Tuch, der die breiten Schultern betonte, die teuren gelbbraunen Breeches, die in glänzend polierten Reitstiefeln steckten. Und das Krawattentuch war in einem Stil verknotet, den sie nie zuvor gesehen hatten. 



Die Brise zerzauste sein dunkles Haar. Zweifellos war er der attraktivste Mann, den Francesca jemals erblickt hatte, und diese Erkenntnis – zusammen mit ihren unerwünschten Emotionen – bedrohte ihre Selbstkontrolle. Deshalb fühlte sie sich in die Defensive gedrängt und erklärte gereizt: „Es ist spät geworden. Leider müssen wir jetzt gehen. Sonst verpassen wir die Fähre.“

„Auch ich werde die Fähre benutzen“, verkündete Jack lächelnd. 

Erstaunt schluckte sie. Schon wieder beschleunigte sich ihr Puls. Trotzdem gelang es ihr, in höflichem Ton zu fragen: „Wirklich?“

„Ja, wirklich“, bestätigte er, und sein Lächeln vertiefte sich. 

„Flete House liegt in der entgegengesetzten Richtung ...“ Sobald sie die Worte ausgesprochen hatte, wollte sie im Erdboden versinken. Doch sie ließen sich nicht zurücknehmen. 

„Da haben Sie völlig recht, Miss Linden.“ Unentwegt schaute er sie an. „Aber ich werde Flete House nicht aufsuchen.“

„Offenbar nicht!“ Als sie Sophys Bestürzung bemerkte, fragte sie etwas freundlicher: 

„Haben Sie sich auf dem Weihnachtsmarkt umgesehen, Sir?“

„Ja, ich musste ein paar Geschenke kaufen.“ Seltsamerweise waren seine Hände leer. 

Francesca vermutete, solche Besorgungen würde er seiner Dienerschaft überlassen. 

Allerdings hielten sich keine Lakaien in seiner Nähe auf. 

Nun warf er einen Blick in ihren vollen Einkaufskorb. „Anscheinend waren Sie erfolgreicher als ich, Miss Linden. Bitte, erlauben Sie ...“ Er wollte nach dem Henkel greifen. 

„Danke, Sir, so schwer ist der Korb nicht.“

„Trotzdem, als Gentleman ...“ Seine Finger umschlossen den Henkel, dicht neben ihren eigenen. 

Da umklammerte sie den Griff noch fester. „Vielen Dank für Ihr Angebot, aber ich komme sehr gut zurecht.“

Lord Holberton ließ den Henkel nicht los. 

„Mylord ...“, sagte sie und schaute ihn bedeutungsvoll an. 

Nicht im Mindesten irritiert, erwiderte er ihren Blick. Stattdessen funkelte unverhohlene Belustigung in seinen Augen. 

Sie musste sich nicht zur Seite wenden, um zu wissen, dass Tom und ihre Schwestern die lächerliche Szene entsetzt beobachteten. Doch das schien Seine Lordschaft kein bisschen zu stören. 

Und dann – sie glaubte bereits, sie würden für den restlichen Tag hier stehen bleiben und den Henkel des Korbs festhalten – gab er sich geschlagen. Seine Hand sank hinab. „Wie Sie wünschen, Miss Linden.“

Diesen Kampf hatte sie gewonnen. Aber es war kein erfreulicher Sieg. Sie fühlte sich unvernünftig und bereute ihr brüskes Benehmen – vor allem, als sie Lydias und Sophys Mienen sah. 

„Wenn wir jetzt nicht aufbrechen, werden wir die Fähre versäumen“, mahnte Tom. 

Sein Blick schweifte zwischen Francesca und Lord Holberton hin und her. 



„Natürlich“, stimmte sie zu und biss sich die Lippe. „Gehen wir.“

Sie schaute Jack Holberton nicht mehr an, winkte ihre Schwestern an ihre Seite, und sie verließen den Markt. 

Noch nie im Leben hatte sie sich so unmöglich aufgeführt. Mit einem tiefen Atemzug versuchte sie ihre Nerven zu beruhigen. An diesem Ärgernis ist Lord Holberton schuld, dachte sie. Doch sie gestand sich sofort ein, dass dies nicht zutraf. Sie allein musste sich vorwerfen, was geschehen war, niemand anderer. Warum Jack Holberton diese eigenartige Wirkung auf sie ausübte, verstand sie nicht. 

Die Fahrt über die Flussmündung dauerte nur zehn Minuten. Wie Francesca fand, eine halbe Ewigkeit ... Viel zu intensiv war ihr Jack Holbertons Nähe bewusst, obwohl er mit Tom sprach. 

Ebenso wie ihre Schwestern hörte sie zu, während Seine Lordschaft berichtete, alle Buckleys seien verhaftet worden und würden im Gefängnis auf die Gerichtsverhandlung warten. Wahrscheinlich drohte ihnen die Deportation. Sollte sich allerdings herausstellen, sie hätten den Franzosen britische Geheimnisse verraten, würden sie am Galgen enden. Atemlos hingen Sophy und Lydia an seinen Lippen. 

Als sie in Portlemouth von Bord gingen, zeigte er auf eine Kutsche, die in einiger Entfernung auf der anderen Straßenseite wartete. „Es wäre mir ein Vergnügen, Sie alle nach Hause zu bringen.“

Überrascht und entzückt lächelten Lydia und Sophy einander an. Seit Jahren waren sie nicht mehr in einer Kutsche gefahren – und noch nie in einem so eleganten Wagen. 

„Das ist sehr freundlich von Ihnen, Sir.“ Obwohl ihr Puls raste, gelang es Francesca, ruhig und gefasst zu erscheinen. „Aber wir möchten Ihnen keine Unannehmlichkeiten bereiten.“

„Für mich sind es keine Unannehmlichkeiten“, entgegnete er in seiner lässigen, gedehnten Sprechweise. „Und da Lannacombe ziemlich weit entfernt liegt, werde ich Ihre Ablehnung meines Angebots nicht akzeptieren.“

„Nur drei Meilen ...“

„Haben Sie eine richtige Chaise?“, fragte Sophy, und Lydia stieß sie warnend an. 

„Mit vier Pferden und einem Kutscher“, antwortete Lord Holberton. „Warm und gut gefedert.“

„Oh ...“, hauchte Sophy. 

Er ist nur hier, um Tom zu sehen, sagte sich Francesca. Doch das beeindruckte weder die flatternden Schmetterlinge in ihrem Magen noch ihren Puls, der erneut viel zu schnell pochte. 

Plötzlich rollte ein großer Regentropfen über ihre Wange, zwei weitere fielen auf ihren Hut. Sekunden später goss es in Strömen. Die anderen Passagiere, die von Salcombe hierher gereist waren, ergriffen ihr Gepäck und begannen zu laufen, während die Fähre die Flussmündung erneut überquerte. 



„Habe ich erwähnt, dass es in meiner Kutsche trocken ist?“, fragte Lord Holberton. 

„Danke, Mylord, Ihre Einladung ist hochwillkommen“, sagte Francesca so würdevoll wie möglich. 

In aller Eile überquerten sie die Straße, stiegen in den eleganten Wagen, und der Kutscher spornte die vier Pferde an. Jack Holberton und Tom saßen den drei Schwestern gegenüber. 

Während der Fahrt wanderte der Blick Seiner Lordschaft immer wieder zu Francesca. 

Und da wusste sie, dass Tom sich irrte – Jack Holberton hatte sie beide keineswegs vergessen. 

Die Kutschenfahrt erfreute Lydia und Sophy so sehr, dass Francesca glücklich für die beiden war. Inzwischen hatte der Schauer nachgelassen, zwischen den dichten Wolken drang ein Lichtstrahl hervor, der direkt aus dem Himmel zu stammen schien, und malte einen Regenbogen in die graue Dämmerung. An diesem Nachmittag entstand eine ganz besondere Atmosphäre. Klar und lebhaft leuchteten das Braun der Felder und das Grün des Grases. An manchen Stellen bedeckten immer noch welke Herbstblätter den Boden, der feuchte Duft winterlicher Kälte erfüllte die Luft. 

Viel zu schnell nahm die Fahrt ein Ende, und die Kutsche hielt vor dem kleinen Cottage in Lannacombe. 

„Werden Mama und Anne nicht staunen?“, fragte Lydia. 

„Sicher trauen sie ihren Augen nicht“, meinte Sophy, bevor sie, gefolgt von Tom, aus dem Wagen kletterten. 

Als Letzte stieg Francesca aus. „Vielen Dank, Sir.“ Immer noch beschämt wegen ihres Verhaltens auf dem Weihnachtsmarkt, schaute sie zu Lord Holberton auf und wusste nicht, was sie sonst noch sagen sollte. Die Augen, die ihren Blick erwiderten, waren nicht schwarz, wie sie es an Bord der „Swift“ vermutet hatte. Stattdessen schimmerten sie in samtigem Braun, und sie spürte die gleiche Verbundenheit wie damals auf dem Boot. Irgendwie gewann sie den Eindruck, diese wenigen Sekunden würden sich zu einer Ewigkeit dehnen. 

Und dann brach Lydias Stimme den Bann. „Kann Seine Lordschaft auf eine Tasse Tee hereinkommen, Fran? Darüber würden Mama und Anne sich sicher freuen.“

Schweigend musterte er Francesca, und es gab nur eine einzige Antwort. „Ja, natürlich, wenn es seine Zeit erlaubt ...“

„Danke, das wäre wundervoll“, erklärte er lächelnd. 

Jack benahm sich überaus höflich, während er mit Mrs Linden und Francescas dritter Schwester Anne bekannt gemacht wurde. Doch die hagere Gestalt der älteren Frau und die ungesunde Blässe entgingen ihm nicht. 

„Sir, Sie sind hochwillkommen in unserem Heim. Möchten Sie eine Erfrischung? 

Vielleicht eine Tasse Tee?“ Mrs Lindens Husten erschütterte ihren ganzen zarten Körper. 

Sichtlich bedrückt, lauschte Francesca dem Krächzen und Keuchen, und eine eisige Hand schien ihr Herz zusammenzukrampfen – ein beklemmendes Gefühl. „Danke, Madam.“

„Lass mich den Tee holen, Mama“, bat Francesca, lächelte ihre Mutter an und verließ den kleinen Salon. 

Jack setzte sich auf die Kante eines Lehnstuhls, den die Hausherrin ihm zugewiesen hatte. Dann nahm sie ihm gegenüber Platz, möglichst nahe beim Kamin. Die drei Schwestern sanken auf das Sofa, und Tom lehnte an der Wand neben dem Fenster. 

Mit einem kurzen Blick hatte Jack alles registriert – die feuchten Flecken an den Wänden, die fadenscheinigen Teppiche und Kissen, die schäbigen Möbel, das tapfere Bemühen, den Raum mit frischen Mistel- und Stechpalmenzweigen zu schmücken. 

Auf dem Tisch lag ein Arrangement aus Tannenzapfen. Die Polsterung des Stuhls, auf dem er saß, war so stark durchgedrückt, dass er es nicht wagte, sie mit seinem vollen Gewicht zu belasten, weil er fürchtete, sonst würde er zu Boden fallen. Im Kamin flackerte nur ein schwaches Feuer, das wenig Wärme spendete. Angesichts dieser Umstände wunderte er sich nicht über Mrs Lindens Krankheit. 

Sprachlos vor Aufregung, mit rosigen Wangen, saßen Lydia und Sophy da, während Anne ruhig und gelassen an ihrer Stickerei arbeitete. 

„Werden Sie Weihnachten zu Haus feiern, Sir?“, fragte Mrs Linden. 

„Ja. Allzu weit liegt der Landsitz meines Vaters nicht entfernt, und die Familie verbringt die Weihnachtstage jedes Jahr in Flete House.“

„Sicher werden sich Ihre Eltern über Ihre Heimkehr freuen“, bemerkte Mrs Linden. 

Nun kam Francesca mit dem Teetablett zurück. Er beobachtete, wie sie eine Tasse füllte und ihm reichte. Dann schenkte sie auch für ihre Mutter, Tom, die Schwestern und schließlich sich selbst Tee ein. 

„In drei Tagen gibt mein Vater einen Ball in Flete House“, sagte Jack. „Die Einladungskarten wurden schon verschickt. Aber ich dachte, da ich schon einmal hier bin, sollte ich es erwähnen. Sicher würde er sich freuen, wenn Sie uns die Ehre geben, als unsere Hausgäste.“ Sechs Menschen starrten ihn ungläubig an. 

„Wir alle?“, fragte Sophy. 

„Ja, alle“, bestätigte Jack und lachte. „Er weiß, welche Rolle Tom bei der Verhaftung der Schmuggler gespielt hat“, fügte er hinzu. Doch das war nicht der wahre Grund, warum er seinen Vater gebeten hatte, die Lindens zu dem Ball einzuladen. 

Tom konnte sein Grinsen nicht verhehlen. 

„Wie freundlich“, meinte Mrs Linden. Stolz und Freude färbten ihre Wangen rosig. 

„Natürlich kommen wir sehr gern.“

Während die drei Schwestern aufgeregt über den Ball schwatzten, trank Jack seinen Tee. Nur Francesca schwieg. Schließlich entschuldigte er sich. „Es ist spät geworden, und ich möchte aufbrechen. Wäre Miss Linden so freundlich, mich zum Wagen zu begleiten?“

„Gewiss“, sagte sie höflich. 

Da die Lindens kein Dienstmädchen beschäftigten, holte sie seinen Hut und die Handschuhe. Dann ging sie mit ihm den schmalen Weg durch den Vordergarten entlang zur Straße. Etwas weiter entfernt bewegte der Kutscher die Pferde, um sie warm zu halten. 

Dem Tageslicht lief die Zeit davon. Am Himmel zeigten sich die ersten nächtlichen Schatten, die Luft war noch kälter geworden. 

„Hoffentlich werden Sie wohlbehalten zu Hause eintreffen, Sir.“ Francesca zog ihren Schal fester um die Schultern. 

In den kahlen Zweigen der Bäume und zwischen den wenigen Blättern, die dem Wetter immer noch trotzten, rauschte der Wind. Jack sah aus den Augenwinkeln die Gesichter der drei Schwestern, die neugierig aus dem Fenster schauten. Neben dem Pfosten der Gartenpforte blieb er stehen. „Haben Sie sich von Ihrem Abenteuer in der letzten Woche erholt, Francesca?“, fragte er leise. 

„Ja, danke, Mylord.“

„Ich heiße Jack.“

„Daran erinnere ich mich.“ Prompt errötete sie, weil auch andere Erinnerungen zurückkehrten. 

„Und Sie empfinden nicht den Wunsch, den Hafen erneut zu besuchen?“, fragte er lächelnd. 

„Gewiss nicht“, betonte sie und erwiderte das Lächeln. „Hätten Sie mir doch erzählt, dass Tom für Sie gearbeitet hat, Sir – und was in jener Nacht geschehen sollte ...“

„Hätten Sie mir geglaubt?“ Skeptisch hob er die Brauen. „Immerhin dachten Sie, ich wolle Sie aus dem Hafen entführen.“

In ihren Wangen vertiefte sich die Röte, was ihm nicht entging. „Das war etwas anderes ...“ Sie wich seinem Blick aus. Als sie ihn wieder anschaute, hatte sie ihre Miene unter Kontrolle. „Um die Gelegenheit zu nutzen – ich sollte protestieren, weil Sie meinen Bruder in einen so gefährlichen Plan verwickelt haben.“

„Für diese Aufgabe war Tom der ideale Kandidat. Als Einheimischer konnte er die Bande mühelos unterwandern. Und es fiel ihm nicht schwer, mich über alles zu informieren, was er herausfand.“

„Trotzdem – es war riskant.“ Nach einer kurzen Pause fügte sie hinzu: „Was hat er in jener Nacht überhaupt getan? Da wussten Sie schon alles, was nötig war, Sir.“

In ihrer Stimme schwang kein Zorn mit. Wie Jack erriet, versuchte sie nur einen Sinn in den Ereignissen an Bord der „Swift“ zu finden. Das versuchte er selber immer noch. „Tom gehörte zur Besatzung des Bootes. Wäre er nicht an Bord gewesen, hätte er das Misstrauen der anderen Männer erregt. Weil Buckley nicht auftauchte, erschien White mir schon nervös genug.“

„Hatten Sie mit dem Verschwinden des Anführers zu tun, Sir?“

Jack nickte. Dann entstand ein kurzes Schweigen, bis Francesca den Atem anhielt. 

Offenbar kam ihr soeben ein Gedanke. 

„Unsere Begegnung heute in Salcombe war kein Zufall, nicht wahr, Sir?“ Jack sah den Argwohn, der ihre Augen überschattete. „Wollten Sie Tom zu einem neuen tollkühnen Abenteuer überreden?“

Lachend schüttelte er den Kopf. „Keineswegs, Ihr Bruder ist in Sicherheit, das verspreche ich Ihnen.“ Dass Tom ihm erzählt hatte, die Lindens würden den Weihnachtsmarkt besuchen, erwähnte er nicht. Genauso wenig teilte er Francesca mit, wie lange er dort gewartet hatte. 

„Ob mich Ihr Versprechen beruhigen sollte, weiß ich nicht, Sir“, gestand sie lächelnd. 

Als er ihr in die Augen schaute, fand er bestätigt, was er bereits an Bord der „Swift“ 

erkannt hatte – Miss Linden war eine Frau, die sich mit keiner anderen vergleichen ließ. Umso glücklicher stimmte ihn das Wiedersehen. „Um diese Jahreszeit ist ein Versprechen ein Geschenk, und man muss es halten. Ich wünsche Ihnen ein wundervolles Weihnachtsfest, Miss Linden.“

„Und ich Ihnen, Lord Holberton. Frohe Weihnachten.“

Er verneigte sich, dann ging er zu seinem Wagen. 

Jack beobachtete Francesca durch das Kutschenfenster, bis sie aus seinem Blickfeld verschwand. Danach verweilten seine Gedanken noch sehr lange bei der jungen Frau, die im verblassenden Tageslicht auf dem Gartenweg stand. 

In dieser Nacht fand Francesca keinen Schlaf. Stocksteif lag sie auf der Bettkante und lauschte den leisen Atemzügen ihrer Schwestern. Die Gedanken überschlugen sich und ließen ihr keine Ruhe. Natürlich kannte sie Lord Holberton kaum – und er sie ebenso wenig. Aber als sie ihn am vergangenen Tag gesehen hatte ... Deutlich genug erinnerte sie sich an ihr heftiges Herzklopfen bei der Begegnung auf dem Markt, an die Erregung in seiner Nähe. Wenn sie auch inständig wünschte, es wäre anders – sie konnte sich nicht einreden, er sei ihr gleichgültig. Allein schon seine Anwesenheit brachte sie immer wieder aus der Fassung. Einfach lächerlich ... Ein Frauenheld, ein Trunkenbold, ein Spieler ... Hatte er das nicht selbst zugegeben? Ein ehrloser Mann, den eine sittsame Frau gar nicht kennen durfte, weil es zu gefährlich war! 

Sie dachte an die Rolle, die er Whites wegen gespielt hatte – seinen kühnen Blick, der über ihren Körper gewandert war, die offensichtliche Lust in seinen Augen, die arrogante Sprechweise. So überzeugend, und sie ahnte auch, warum. Lord Holberton war durch und durch hartgesotten. Nur der Himmel mochte wissen, wie oft sie verächtliches Gerede über solche Männer gehört hatte. Aber ihre innere Stimme wisperte, mit seinem Verhalten habe er ironischerweise nicht nur ihre Tugend, sondern auch ihr Leben gerettet. Ohne ihn ... 

Und sie konnte die tiefe Seelenqual, die sie in seiner Miene gelesen hatte, nicht vergessen. Eine einzige ehrenwerte Tat könne die Vergebung aller Sünden bewirken, hatte sie beteuert. Und hatte Jack Holberton nicht schon genug getan? Immerhin war ihm die Verhaftung Whites und der Buckleys zu verdanken. Und ich blieb am Leben, ergänzte sie. 

Eigentlich sollte sie Mama veranlassen, die Einladung zu dem Ball in Flete House abzulehnen. Das wäre richtig, dachte Francesca, weil ich allmählich eine unheilige Besessenheit dem Mann gegenüber entwickele. Wann immer sie an ihn dachte, begann ihre Haut zu prickeln. Und das schickte sich wohl kaum für eine ehrbare junge Dame. Andererseits, die Aussicht, einen Ball zu besuchen, Musik und Tanz und Heiterkeit zu genießen ... Wäre es nicht wundervoll für ihre Mutter und die Schwestern? Und – das wagte sie sich einzugestehen – auch für sie selbst? Diese Freude durfte sie ihnen nicht missgönnen, oder? Selbst wenn sie Seine Lordschaft wiedersehen würde ... Sicher war sie nicht so albern und affektiert, um sich in seiner Anwesenheit unmanierlich zu benehmen. Außerdem würden zahlreiche Gäste im Flete House weilen. Vermutlich würde er sie gar nicht bemerken. Doch bei diesem Gedanken fühlte sie sich keineswegs besser. 

O Gott! Beinahe hätte sie laut gestöhnt. Was geschah mit ihr? In ihrem Gehirn herrschte ein heilloses Durcheinander. Seufzend richtete sie sich auf und kroch leise aus dem Bett, schlang ihren Schal um die Schultern und trat ans Fenster des Schlafzimmers. Zwischen den Vorhängen schaute sie zum klaren Nachthimmel hinauf, wo der Mond inmitten von Sternenmyriaden schwebte. Direkt in ihrem Blickfeld leuchtete ein Stern besonders hell. Sie legte einen Finger auf die Glasscheibe, als wollte sie ihn berühren. Da fiel ihr ein, dass bald der Tag des Heiligen Abends anbrechen würde, und sie erinnerte sich an all die vergangenen Weihnachtsabende. Wehmütig dachte sie an ihren lieben verstorbenen Papa, an ihre arme kranke Mama, an Tom und die Schwestern. 

Und sie dachte an Jack Holberton. Irgendwie gewann sie den Eindruck, dieses Weihnachtsfest würde alles ändern. Alles in ihrem Leben ... 

„Francesca?“, flüsterte ihre Mutter im Dunkel. „Stimmt etwas nicht?“

„Alles in Ordnung, Mama.“ Francesca wandte sich vom Fenster ab. „Schlaf weiter.“ 

Sie hörte, wie sich ihrer Mutter auf die andere Seite drehte. Dann legte sie sich wieder ins eigene Bett, neben ihre Schwestern, und schlummerte endlich ein. 

Einen Tag nach dem zweiten Weihnachtsfeiertag bog die Kutsche, die Francesca und ihre Familie abgeholt hatte, in eine breite gekieste Zufahrt. 

Beim Anblick des majestätischen Herrschaftshauses, aus Portland-Steinen erbaut, seufzten die Lindens voller Bewunderung, und Francesca dachte an das armselige kleine Cottage, das sie zurückgelassen hatten. Deutlicher denn je wurde ihr bewusst, wie grundlegend Lord Holbertons Welt sich von ihrer unterschied. 

Doch sie fand keine Zeit, um solchen Gedanken nachzuhängen, weil der Wagen in diesem Moment hielt. Die Familie stieg aus, und Sophy blinzelte verwirrt. „Hier wohnt Lord Holberton?“ So ein Gebäude hatte sie noch nie gesehen. 

„Das ist der Landsitz seines Vaters, des Marquess of Flete“, erklärte Tom. 

„Unglaublich“, meinte Lydia. 

Wenn die Lindens allein schon die Fassade des Hauses imposant gefunden hatten – 

die Innenausstattung raubte ihnen die Sprache. Die hohe Decke der riesigen Eingangshalle war mit Engelsscharen bemalt, und man glaubte, man würde in den Himmel schauen, sobald man den Kopf hob. An den Wänden hingen kostbare Gemälde und Spiegel in vergoldeten Rahmen, schwere goldene Brokatvorhänge schmückten die Fenster. 

„Kommt, Mädchen, komm, Tom.“ In Mrs Lindens Stimme schwang eine neue Energie mit. Plötzlich wirkte die kranke Frau stärker und selbstsicherer, als hätte sie die Lebensfreude früherer Zeiten zurückgewonnen. Francesca bildete mit ihrem Bruder die Nachhut der kleinen Familiengruppe. 

„Verdammt will ich sein“, murmelte er. 

„Tom!“, zischte sie erschrocken. 

„Einfach unfassbar, was für ein Leben manche Leute führen ...“

Dazu konnte sie nichts sagen. 

Von höflichen Dienstmädchen wurden sie in ihre Räume geleitet. Mrs Linden bewohnte ein lila Gemach, Lydia und Sophy teilten sich ein gelbes Gästezimmer. Für Tom war ein kleiner Raum in gedämpften Brauntönen vorbereitet worden, die zu einem Gentleman passten. 

Am Ende des Korridors, an dem sich die Schlafzimmer aneinanderreihten, schwang die Tür zu einem Raum in Cremefarbe und Rosa auf, für Francesca und Anne bestimmt. Hübsche gemalte Röschen schmückten die Tapete, rosa und weiße Teppiche bedeckten den Boden. Auf dem Vierpfostenbett, aus Eiche geschnitzt, lag eine elfenbeinfarbene Tagesdecke, mit winzigen rosa Rosen bestickt. Bleicher Wintersonnenschein strömte durch das große Fenster herein und ließ die kristallenen Wandleuchter funkeln. Im weißen Marmorkamin loderte ein helles Feuer. 

Noch nie hatte Francesca ein schöneres Zimmer gesehen. Lächelnd lauschte sie den Geräuschen, die aus dem Flur hereindrangen. Türen wurden geöffnet und geschlossen, aufgeregt schwatzten Lydia und Sophy durcheinander. 

Ein Lakai klopfte an und trug zwei schäbige Reisetaschen herein, die in dieser luxuriösen Umgebung völlig fehl am Platz wirkten. Während Anne die Matratze des Betts prüfte, sank Francesca in einen rosa Sessel und entknotete ihre Hutbänder. Ein Dinner und eine Ballnacht lagen vor ihr. Doch es war nicht die Aussicht auf diese beiden Vergnügungen, die ihre Herzschläge beschleunigte. 

Um neun Uhr abends stand Francesca neben Tom im Ballsaal von Holberton House. 

In ihrer Nähe saß Mrs Linden mit den drei jüngeren Töchtern. Abgesehen vom Marquess, der die Familie bei ihrer Ankunft begrüßt hatte, waren sie bisher von niemandem außer den Dienstboten angesprochen worden. Noch kein einziges Mal hatten die Mädchen getanzt, und die abschätzenden Blicke gewisser Gentlemen weckten in Francesca den Impuls, ihnen die Ohren lang zu ziehen. 

Lord Holberton zeigte sich nicht. Zum Dinner war er nicht erschienen. Und jetzt suchte sie ihn vergeblich im Ballsaal. Eigentlich sollte sie froh darüber sein. 

„So könnten wir auch leben, Fran, hätte Papa nicht mit Grandpapa gestritten“, meinte Tom und beobachtete die jungen Gentlemen, die lässig umherschlenderten und ihn nicht beachteten. 

„Darüber darfst du dich nicht beklagen“, mahnte sie. „Unser Leben ist nun einmal so, wie es ist. Und Papa tat stets sein Bestes, um uns glücklich zu machen.“

„Indem er Mama und uns zur Armut verdammte, tat er wohl kaum sein Bestes.“



„Bitte, Tom, er ist tot. Wie kannst du so über ihn reden?“

„Ich sage nur die Wahrheit.“

„Die Einzelheiten des Zerwürfnisses mit seiner Familie kennen wir nicht. Sicher hat er sich nicht leichten Herzens von ihr abgewandt. Und es steht uns nicht zu, seine Handlungsweise zu beurteilen.“

Mit diesen Worten überzeugte Francesca ihren Bruder nicht. Doch er äußerte sich nicht weiter zu dem Thema. Eine Zeit lang beobachteten sie die Tanzpaare, und Francesca schaute sich immer wieder verstohlen um. 

„Er ist nicht hier“, sagte Tom. 

„Wen meinst du?“ Francesca hörte auf, ihren Blick umherschweifen zu lassen. 

„Lord Holberton.“

„Oh, das habe ich gar nicht gemerkt.“

„Lüg nicht. Seit wir hier eingetroffen sind, hältst du nach ihm Ausschau.“

„Das tue ich keineswegs!“, protestierte sie erbost. 

„Sei bloß vorsichtig, Fran. An Hochzeitsglocken denkt er sicher nicht. Männer wie Holberton heiraten nicht in Familien wie unsere ein.“

Entgeistert starrte sie ihn an. „Was für einen Unsinn redest du denn, Tom?“

„Ich bin nicht blind. Wie er dich anschaut, ist mir sofort aufgefallen. Natürlich will er dich in sein Bett locken.“

„Tom!“, rief sie und spürte, wie heißes Blut ihre Wangen rötete. 

„Soll ich etwa schweigen und untätig mit ansehen, wie er dich ins Verderben stürzt?“

Francesca schnappte nach Luft, ihre Nasenflügel bebten. „Glaub mir, ich will wirklich nichts mit Lord Holberton zu tun haben. Wofür hältst du mich? Für eine dumme Gans?“ Mühsam bekämpfte sie den Aufruhr ihrer Gefühle und konnte nur stoßweise atmen. 

„Beruhige dich, ich warne dich nur vor Lord Holberton. Wie er die Frauen behandelt, ist allgemein bekannt.“

„Ich weiß deine Fürsorge zu schätzen. Aber wie gesagt, sie ist überflüssig. Ich hege nicht die geringste Absicht ...“ Abrupt verstummte sie, denn sie merkte, dass das Getuschel mehrerer Damen in ihrer Nähe lauter wurde und in Gekicher überging. 

Jetzt zeigten sogar einige zu ihr herüber. „Vielleicht sollten wir diese Diskussion später fortsetzen.“

Nur zu deutlich erkannte sie, was sich hinter den unfreundlichen Mienen, den hochgezogenen Brauen und gerümpften Nasen verbarg. So große Mühe Mama sich auch gegeben hatte – ihre Kleidung und die ihrer Töchter war abgetragen und hoffnungslos altmodisch, ein krasser Kontrast zur exquisiten Eleganz, die Lord Fletes restliche Gäste präsentierten. 

„Oder irgendwo anders“, ergänzte Tom verbittert. „Merkst du, wie sie uns begaffen? 

Wir gehören nicht hierher, und wir hätten den Ball gar nicht besuchen sollen.“

In diesem Moment blieb Francesca nichts anderes übrig, als ihm beizupflichten. 

Sobald Jack den Saal betrat, sah er Francesca in einer Ecke neben ihrem Bruder stehen. Sie trug ein hellgrünes Kleid mit passenden Handschuhen, und diese Farbe betonte ihren klaren Teint, das warme Honigblond ihres Haars. In klassischem Stil waren die schimmernden Locken an ihrem Hinterkopf festgesteckt. Zu beiden Seiten ihres schönen Gesichts hingen zarte Strähnchen herab. 

Bei ihrem Anblick empfand er beglückende Erregung, und er freute sich, weil er die Reise hinter sich gebracht hatte. Es waren zwei lange Tage gewesen. Doch die Fahrt nach Salisbury und zurück hatte sich gelohnt und zu besseren Ergebnissen geführt als erwartet. 

Während er zwischen den Gästen hindurchging, Begrüßungen beantwortete und den Leuten auswich, die ihn in längere Gespräche verwickeln würden, behielt er Francesca im Auge. Nur mit ihr wollte er reden. 

Er beobachtete, wie ihre Miene sich änderte, sah Zorn und Empörung, bevor eine Maske ihre Züge zu verhüllen schien. Zielstrebig näherte er sich dem Geschwisterpaar. Was die beiden erörterten, musste ihre ungeteilte Aufmerksamkeit erfordern, denn weder der Bruder noch die Schwester nahmen seine Ankunft wahr. 

Plötzlich unterbrach sich Francesca und schaute zu einigen Frauen hinüber, die nicht weit von ihr entfernt plauderten. Jack folgte ihrem Blick, sah verächtlich erhobene Brauen, hörte affektiertes Gekicher und Getuschel. 

Kalte Wut stieg in ihm auf. Entschlossen beschleunigte er seine Schritte, blieb sekundenlang bei den Damen stehen und beschämte sie mit knappen, aber nachdrücklichen Worten, ehe er sich zu Tom und Francesca Linden wandte. 

„Ah, Linden!“, rief er laut genug für die Ohren aller Gäste ringsum. „Freut mich, dich wiederzusehen!“ Freundschaftlich schüttelte er einem sichtlich verwirrten Tom die Hand. Dann verbeugte er sich vor Francesca. „Ihr Diener, Miss Linden. Bitte, verzeihen Sie meine Abwesenheit. Gestern Abend habe ich einen alten Freund in Salisbury besucht, und ich bin eben erst zurückgekehrt.“

Über den Saal hinweg fing er Sebastian Chortlewates Blick auf und winkte ihn zu sich. Der Mann vergewisserte sich, dass niemand hinter ihm stand, den Lord Holberton meinen könnte. Dann bahnte er sich einen Weg durch die Menge, so schnell es sich ein fashionabler Gentleman erlauben durfte. Obwohl Jack einen fragwürdigen Ruf in gehobenen Kreisen genoss, bewunderten ihn viele Jungspunde 

– und dazu zählte auch Sebastian Chortlewate. 

Deshalb eilte er sofort herbei, so wie Lord Holberton es verlangt hatte. 

Freundlich lächelte Jack ihn an. „Darf ich Sie mit Tom Linden bekannt machen, Mr Chortlewate?“

Tom blinzelte verstört, bevor er sich zusammenriss. 

Noch immer zu Chortlewate gewandt, fügte Jack hinzu: „Tom ist einer meiner besten Freunde.“

„Eh – verzeihen Sie, Holberton“, stammelte Chortlewate und erbleichte. „Das wusste ich nicht.“ Höflich schüttelte er Tom die Hand. „Wie geht es Ihnen, Mr Linden?“

„Machen Sie Tom mit ein paar Leuten bekannt“, wurde er von Jack beauftragt. 

Das tat Chortlewate, und Jack schaute Francesca an. 



Die ganze Zeit hatte sie reglos dagestanden, den Kopf hoch erhoben. Ihr Blick folgte ihrem Bruder durch den Saal. Erst nach einer kleinen Weile wandte sie sich zu Jack. 

„Miss Linden ...“, begann er und spürte die neugierigen, ungläubigen Blicke der Damen. 

„Lord Holberton“, erwiderte sie in ruhigem Ton. 

Soeben verklangen die letzten Takte eines Reels. „Gewähren Sie mir den nächsten Tanz?“

Da sie sekundenlang zögerte, dachte er, sie würde ihn abweisen. Aber dann lächelte sie höflich und ließ sich zur Tanzfläche führen. 

Das Orchester begann wieder zu spielen. 

Bewundernd musterte Jack Francescas Gesicht. 

„Danke“, sagte sie. 

„Wofür?“

„Dass Sie Tom in die Gesellschaft einführen.“

„So etwas tut man auf Bällen, man schließt Bekanntschaften und tanzt. Also habe ich Ihren Bruder mit Chortlewate bekannt gemacht, und jetzt tanze ich. Übrigens bin ich nicht der Einzige.“ Sein Kinn wies auf andere Paare. 

Wie Francesca erfreut feststellte, tanzten alle ihre Schwestern, sogar die kleine Sophy. Nur ihr Bruder mied die Tanzfläche, denn sein Fußknöchel, gegen den Grosely so brutal getreten hatte, schmerzte immer noch. Neben ihrer Mutter saß niemand anderes als Lady Flete und unterhielt sich mit ihr. Zweifellos war Lord Holberton dafür verantwortlich. 

Die Damen kicherten und tuschelten nicht mehr. Schweigend standen sie beisammen und beobachteten, wie Francesca Linden mit Seiner Lordschaft tanzte. 

Inzwischen war das fassungslose Staunen von offenkundigem Neid verdrängt worden. 

Da konnte sie nicht anders. Triumphierend lächelte sie. Auch Jack lächelte. Sie schauten einander in die Augen und teilten den Erfolg. 

Viel zu schnell verstrich die Ballnacht. Nach einem üppigen Frühstück am nächsten Morgen und einem erfrischenden Spaziergang durch den winterlichen Garten von Holberton House fuhren die Lindens in Jacks Kutsche nach Hause. 

Während der Reise betrachtete Francesca die karge Winterlandschaft, von einer sonderbaren Erregung erfüllt. Ein Abend voller Musik und Tanz, eine Wanderung durch den Garten. Mit Lord Holberton hat das nichts zu tun, dachte sie. Trotzdem musste sie lächeln. 

Nach dem Lunch am nächsten Tag kam Tom zu ihr in die Küche, wo sie gerade den Suppentopf schrubbte. 

Draußen herrschte winterliches Grau, kalte Luft erfüllte das Haus. Wenigstens war das Wasser warm, in das Francesca ihre geröteten Hände tauchte. 

Ihren Schal hatte Francesca abgelegt, damit er nicht nass wurde. Eifrig reinigte sie den Topf und summte lächelnd eine fröhliche Melodie vor sich hin, als ihr Bruder eintrat. An der Art, wie er die Tür hinter sich schloss, merkte sie sofort, dass etwas nicht stimmte. Beim Anblick seiner Miene verstärkte sich dieser Eindruck. 

„Was ist passiert?“, fragte sie, nahm die Hände aus dem Wasser und trocknete sie an ihrer Schürze ab. 

„Lord Holberton ist hier ...“ Noch mehr musste er nicht zu dem Thema sagen, alles andere las sie in seinen Augen. „Mama bittet dich, Tee aufzubrühen.“

Sofort pochte ihr Puls schneller. Doch sie ließ sich nichts anmerken und begann den Tee vorzubereiten. „Offenbar mag er dich sehr gern.“

„Wenn es bloß so wäre, Fran! Aber ich fürchte, er besucht uns nicht meinetwegen. 

Auf dem Ball hat er dreimal mit dir getanzt.“

„Ja, außerdem mit Anne, Lydia und Sophy.“

„Jeweils nur einmal.“

„Und er hat dich in die Gesellschaft eingeführt, Tom. Deshalb wurden wir akzeptiert. 

Sonst wäre der Abend eine Katastrophe gewesen.“

Achselzuckend tat er das Argument ab. „Gestern Morgen, beim Spaziergang durch den Garten von Holberton House, wich er nicht von deiner Seite.“

„Da er unser Gastgeber war, konnte er sich nicht anders verhalten.“

Eine Zeit lang schauten sie sich an, dann schwiegen sie, bis der Tee fertig war. 

„Komm“, seufzte Tom, „gehen wir in den Salon.“

Sie nahm ihre Schürze ab und legte sie über einen der Stühle am Küchentisch. Fast schmerzhaft raste ihr Herz, und jene eigenartige Erregung stieg erneut in ihr auf. 

Nach außen hin wirkte sie völlig normal. Sie glättete die losen Strähnen, die sich aus ihrem Haarknoten gelöst hatten, und befestigte sie mit den Nadeln, so gut sie es vermochte – obwohl ihre Finger bebten. 

„Gewiss irrst du dich, Tom“, sagte sie leise. „Aber falls du recht hast, versichere ich dir, dass Lord Holberton nur seine Zeit verschwendet.“ Das Teetablett in den Händen, ging sie zur Küchentür. 


5. KAPITEL

Als Francesca und Tom den Salon betraten, wärmte Lord Holberton seine Hände gerade vor dem Kaminfeuer. Er hatte seinen Einspänner selber zum Cottage gelenkt und einen großen Gewürzkuchen mitgebracht, der jetzt auf dem Tisch stand. 

„Da bist du ja, Fran.“ Lächelnd hob Mrs Linden den Kopf. „Mit Tee und Biskuits. Darf ich Ihnen etwas anbieten, Sir?“

„Bitte, Madam“, antwortete Jack. 

Mrs Linden füllte seine Tasse. „So gut haben wir uns neulich auf Ihrem Ball amüsiert. 

Nicht wahr, Mädchen?“

„O ja, Mama, es war wundervoll“, antworteten Anne, Lydia und Sophy, die nebeneinander auf dem Sofa saßen, wie aus einem Mund. 



Nur Francesca schwieg. 

Lord Holberton nahm einen Schluck Tee, dann sah er sie an. „Und Sie, Miss Linden? 

Ist der Abend zu Ihrer Zufriedenheit verlaufen?“

Forschend erwiderte sie seinen Blick. Hatte Tom recht? Spielte Jack Holberton mit ihr? Sie verspürte den Impuls, ihm zu erklären, das Fest sei halbwegs erträglich gewesen. In Wirklichkeit hatte sie sich elend gefühlt, bis er erschienen war. Und dann hatte sie seine Gesellschaft sehr genossen. „Wie meine Schwestern sagten, Sir, es war wundervoll.“ Doch die Botschaft ihrer Miene strafte die Worte Lügen. 

Jacks Lächeln bildete winzige Fältchen in seinen Augenwinkeln. Fand er sie amüsant? 

Jack blieb im Cottage, bis graue Schatten den Himmel verdüsterten. 

„Wie früh es heute dunkel wird“, meinte Mrs Linden, „und es ist noch nicht einmal drei Uhr.“

Francesca stand auf und entzündete ein paar Kerzen, dann stellte sie die leeren Teetassen auf das Tablett. Dabei wanderte ihr Blick zum Fenster. 

„O Gott!“, murmelte sie und schaute genauer hin. 

Alle starrten sie an. Erschrocken beugte Mrs Linden sich vor und wollte aufstehen. 

„Nein, nein, Mama, kein Grund zur Sorge“, beteuerte Francesca hastig. „Es schneit nur. Ziemlich stark.“

„Schnee!“ Sophy sprang vom Sofa auf und lief zum Fenster. „Ja, Fran hat recht!“, rief sie aufgeregt. „Da draußen ist alles weiß.“

„Lass mal sehen ...“ Lydia gesellte sich zu ihrer Schwester. „Ach, du meine Güte!“

„Vielleicht sollte Lord Holberton aufbrechen, bevor es noch schlimmer wird“, schlug Francesca vor. 

Jack stand auf, und Anne erbot sich: „Ich hole Ihren Mantel und den Hut, Sir.“

„Vielleicht sind die Straßen nicht mehr befahrbar“, warnte Sophy. „Dann würde Lord Holberton hier festsitzen.“

„Das glaube ich nicht“, sagte Francesca unbehaglich. 

Aber sie irrte sich. Die ganze Familie Linden stand an der Haustür und beobachtete, wie Jack den Gartenweg betrat – oder zumindest die Stelle, wo sich der Weg befunden hatte. Beinahe versanken seine Stiefel in einem knirschenden weißen Teppich. 

Auf seinen Wangen und Lidern spürte er frostigen Schnee, große Flocken wirbelten durch die Luft, und er konnte kaum einen Meter weit sehen. Der Himmel glich einer dicken grauen Decke. In absehbarer Zeit würde es wohl kaum zu schneien aufhören. 

Schon jetzt war die Straße nicht mehr zu erkennen. Keine Schlaglöcher, keine Begrenzung. Nur ein Narr würde unter diesen Bedingungen eine Fahrt wagen. 

„Das Wetter ist zu schlecht, Sir“, bemerkte Mrs Linden. „Also müssen Sie bei uns bleiben.“ Dann begann sie zu husten. 

„Geh in den Salon zurück, Mama.“ Francesca nahm ihren Schal von den Schultern und schlang ihn um ihre Mutter. „Hier draußen ist es zu kalt für dich.“

„Aber Lord Holberton darf nicht ...“



„Natürlich wird er hierbleiben, bis er ungefährdet nach Hause fahren kann“, versicherte Francesca beruhigend und schaute Jack an, der immer noch im Schnee stand. „Nicht wahr, Sir?“

„Ja, vielen Dank, Miss Linden. Ich würde es tatsächlich vorziehen, meine Abreise auf morgen früh zu verschieben, falls es Ihnen keine zu großen Unannehmlichkeiten bereitet.“

„Nicht im Mindesten“, erwiderte Mrs Linden vor einem weiteren Hustenanfall. 

Francesca führte ihre Mutter in den Salon und half ihr in den Sessel, der direkt vor dem Kaminfeuer stand. Dabei hörte sie die Haustür ins Schloss fallen. 

Aber kein Jack tauchte auf. Verwundert drehte sie sich zu ihren Schwestern um, die mit Tom ins Zimmer zurückkehrten und fröstelnd ihre Schals enger zusammenzogen. 

„Jack sieht nach seinem Pferd“, berichtete Sophy. „Gleich kommt er herein, das hat er versprochen.“

„Er heißt nicht ‚Jack‘, sondern ‚Lord Holberton‘!“ Mochte Mrs Linden auch immer noch nach Atem ringen, ein solches Benehmen würde sie ihrer jüngsten Tochter nicht gestatten. 

„Vorhin hat er gesagt, wir sollen ihn ‚Jack‘ nennen“, protestierte Sophy und schob schmollend die Unterlippe vor. 

„Trotzdem müssen wir an unsere Manieren denken.“

„Wo wird er schlafen?“, fragte Anne. 

„Obwohl noch immer eine weihnachtliche Atmosphäre herrscht – wir können ihn wohl kaum im Stall einquartieren“, meinte Lydia. 

Sophy begann zu kichern. 

„Für eine Nacht wird Tom sehr gern auf sein Bett verzichten“, entschied Mrs Linden. 

Was ihr Sohn davon hielt, blieb unausgesprochen, denn in diesem Moment wurde die Hintertür geschlossen, und wenig später betrat Jack den Salon. 

„Trojan ist sehr gut im Stall untergebracht“, erklärte er, zog seinen Mantel aus und nahm den Hut ab. „Wer hat Lust auf eine Partie Whist?“ Er zog ein Kartenpäckchen aus der Tasche seines Gehrocks. „Die Damen gegen die Gentlemen? Oder wäre das ungerecht, weil Tom und ich zweifellos gewinnen würden?“

„Unsinn!“, entgegnete Sophy. „Wir Mädchen spielen ganz ausgezeichnet Whist. Also werden wir Sie mühelos besiegen.“

Und so verstrich der restliche Nachmittag mit einem Whist-Turnier, das Mrs Linden und Anne gewannen. Während die anderen fröhlich weiterspielten und lachend stritten, ging Francesca in die Küche, um das Dinner vorzubereiten. 

Erst viel später, nach der Mahlzeit, fand Jack eine Gelegenheit, allein mit Francesca zu sprechen. 

Als sie gerade das Geschirr in einer Schüssel abwusch, die im Spülbecken stand, hörte sie, wie die Tür geöffnet wurde. Sie drehte sich um und nahm an, eine ihrer Schwestern wäre zu ihr gekommen. Aber da stand Jack. Erstaunt hob sie die Brauen und konnte ein Lächeln nicht unterdrücken. „Was führt Sie hierher, Sir? Gehen Sie in den Salon zurück, ich bringe noch etwas Tee.“

„Heute habe ich so viel Tee getrunken, dass es bis an mein Lebensende reicht“, erwiderte er, schloss die Tür hinter sich und schlüpfte aus seinem Gehrock. 

„Was machen Sie denn?“ Verwirrt starrte sie ihn an und zweifelte an seinem Verstand. 

Nachdem er den Rock über einen altersschwachen Stuhl in der Ecke gehängt hatte, krempelte er seine Hemdsärmel hoch. „Ich werde Ihnen helfen. Deshalb beschloss ich die Küche aufzusuchen.“

Francesca schüttelte belustigt den Kopf. „So grausam behandeln wir unsere Gäste nicht. Bei uns müssen Sie Kost und Logis nicht abarbeiten, Sir. Setzen Sie sich wieder in den Salon, ein Bett für die Nacht ist Ihnen sicher.“

„Schon immer wollte ich in die Geheimnisse des Geschirrspülens eingeweiht werden“, verkündete er trocken. 

„Glauben Sie mir, es lohnt sich nicht, diese Geheimnisse zu enthüllen.“

Lachend schlenderte er an ihre Seite. „Mal sehen ... Allerdings weigere ich mich, eine Schürze zu tragen.“

„Oh, wie schade! Was würde ich dafür geben, könnte ich Lord Jack Holberton in einer Rüschenschürze sehen ...“

„Kleine Hexe!“, schimpfte er und trat noch näher zu ihr. 

Über ihren Rücken rann ein prickelnder Schauer. Rasch wandte sie sich ab, tauchte die Spülbürste in eine kleine Schale mit Seifenlauge und begann einen weiteren Teller zu schrubben. 

„Was soll ich tun?“

„Gehen Sie in den Salon zurück, machen Sie sich’s vor dem Feuer bequem und unterhalten Sie sich mit meinem Bruder.“

„Über mein Interesse am Geschirrspülen habe ich Sie bereits informiert, Francesca. 

So leicht werden Sie mich nicht los.“

„Wenn Mama wüsste, dass einer unserer Gäste Küchenarbeit verrichtet, würde sie in Ohnmacht fallen.“

„Das braucht Mrs Linden nicht zu erfahren.“ Lächelnd nahm er ein zusammengefaltetes Geschirrtuch von einem kleinen Wandtisch. 

Verblüfft starrte sie ihn an. „Legen Sie das sofort wieder hin!“

„Was für ein gebieterischer Ton, Francesca ...“

„Verzeihen Sie, Sir.  Bitte, legen Sie das Geschirrtuch beiseite.“

„Um ehrlich zu sein, der herrische Ton gefällt mir besser.“

„Jack!“

Da vertiefte sich sein Lächeln. Herausfordernd schwenkte er das Tuch vor ihrer Nase. 

Dann nahm einen nassen Teller vom Abtropfgestell neben der Spüle. 

„Jack Holberton, wenn Sie diesen Teller und das Geschirrtuch nicht sofort aus der Hand legen ...“

„Ja? Was werden Sie mir dann antun?“

Seufzend verdrehte sie die Augen. „Also wirklich, Sie sind der eigensinnigste Mann, den ich kenne.“

Achselzuckend stellte er den abgetrockneten Teller auf den Tisch und ergriff einen nassen, um ihn ebenfalls abzuwischen. „Ich nenne das lieber ‚entschlossen‘.“

„Gibt es denn gar nichts, das Sie veranlassen würde, in den Salon zurückzukehren?“

„Doch.“ In dem Blick, den er ihr zuwarf, funkelte reine Sinnenlust, und ihr Herz schien Purzelbäume zu schlagen. „Wollen Sie’s wissen?“

„Nein, lieber nicht.“

Jack stellte den nächsten abgetrockneten Teller auf den Tisch. Nun klang seine Stimme etwas ernster. „Ich wollte allein mit Ihnen sprechen, Francesca. Darum habe ich mich schon den ganzen Tag bemüht. Leider ergab sich keine Gelegenheit.“

„Warum möchten Sie allein mit mir reden?“, fragte sie vorsichtig, ohne ihre Arbeit zu unterbrechen. 

Sie hörte, wie er die Küche durchquerte und zu dem Stuhl ging, über dem sein Gehrock hing. Dann kam er zu ihr zurück, ein kleines schwarzes Etui mit silbernem Muster in der Hand. „Das wollte ich Ihnen geben.“

Lächelnd hielt er ihr das Etui hin, und sie starrte es an. Ihr Herz begann zu rasen. Sie biss sich auf die Unterlippe, nahm die Hände aus dem warmen seifigen Wasser und wischte sie an der Schürze ab. Währenddessen hatte sie kein einziges Mal zu Jack aufgeschaut. Und sie rührte das Etui nicht an. 

„Francesca?“ Jetzt streckte er seine Hand etwas weiter aus. 

Endlich sah sie in seine Augen, und er erkannte ihr Unbehagen. „Ich nehme kein Geschenk von Ihnen an.“ In Gedanken hörte sie wieder Toms Warnung.  An Hochzeitsglocken denkt er sicher nicht. Männer wie Holberton heiraten nicht in Familien wie unsere ein.  Und nun wollte Lord Holberton ihr ein Geschenk überreichen. Was das bedeuten musste, trieb ihr brennendes Blut in die Wangen. 

„Einfach ein Weihnachtsgeschenk zwischen Freunden, Francesca. Nicht mehr.“ 

Prüfend betrachtete er ihr Gesicht, als versuchte er ihre Gedanken zu lesen. „Öffnen Sie es.“

„Nein.“

Schließlich öffnete er das Kästchen selbst. Darin lag eine zierliche Silberkette, und daran hing das winzige Silberboot, das Francesca auf dem Weihnachtsmarkt bewundert hatte. 

„Das Ebenbild der ‚Swift‘“, sagte Jack leise, und sein Blick hielt ihren fest. 

Schweigend schaute sie ihn an und konnte kaum atmen. 

„Ich lasse es für Sie hier, Francesca.“ Er schloss das Etui und stellte es auf den Küchentisch. 

Im Salon erklangen Schritte. 

Jack schlüpfte in seinen Gehrock. Als sich die Tür des Salons öffnete, hatte er die Küche verlassen, und das kleine schwarze Kästchen steckte in Francescas Schürzentasche. 

Zu Mrs Lindens Leidwesen verbrachte Jack die Nacht auf dem Sofa im Salon. Obwohl die Hausherrin ihr Bestes getan hatte, um ihm das auszureden, wollte er Tom nicht aus dessen Bett verscheuchen. Im Kamin brannte ein Feuer. Aber der Raum war kalt, und er lag unter zwei dünnen Decken. 

Unentwegt dachte er an Francesca. Welch ein beschwerliches Leben sie führte ... 

Trotzdem klagte sie nicht. Mit ihrem gesunden Menschenverstand und ihrer praktischen Veranlagung übertraf sie sehr viele Frauen. Sie hatte ein heiteres Gemüt und einen hellwachen Geist. Nicht einmal die schlimmste Mühsal würde ihr Selbstvertrauen schwächen. 

Wieder einmal erinnerte er sich an die nächtlichen Ereignisse auf der „Swift“. So tapfer hatte Francesca ihre Angst verborgen. Lächelnd entsann er sich, wie sie nebeneinander auf den feuchtkalten Decksplanken gelegen hatten. Und dann musste er sogar leise lachen, weil ihm die ironische Ermahnung der jungen Dame einfiel.  Sie überschätzen Ihre Anziehungskraft.  Und dann der Ball im Holberton House ... So harmonisch hatten sie miteinander getanzt und die Freude über den Erfolg seiner Initiative geteilt. Offenbar teilte sie auch seinen Humor. 

Ebenso erheiternd fand er, was am letzten Abend in der Küche geschehen war. 

Obwohl er noch nie im Leben einen schmutzigen Teller berührt hatte, war er ganz versessen darauf gewesen, Francesca beim Geschirrspülen zu helfen. Niemals würde sein Vater das glauben. Er selbst vermochte es kaum zu fassen. Natürlich würden seine Freunde ihm empfehlen, einfach mit ihr ins Bett zu sinken und sie dann zu vergessen. Vor diesem Weihnachtsfest hätte er das wahrscheinlich auch beabsichtigt. 

Aber Francesca war einfach anders als all die Frauen in seinem bisherigen Leben – 

und er nicht mehr derselbe Mann wie früher. 

Seufzend drehte er sich auf dem Sofa zur Seite. In Gedanken immer noch bei Francesca, schlief er endlich ein. 

Am nächsten Morgen begann der Schnee zu tauen. Francesca packte in der Küche einen Korb mit Lebensmitteln voll, während ihre Mutter neben dem warmen Herdfeuer saß. 

„Solche Sorgen mache ich mir um sie, Fran. Sie ist eine alte Frau. Und ich finde es einfach nicht richtig, dass sie allein lebt.“

„Anders will es Mrs Beeley nicht haben, Mama. Wie oft hast du sie schon gebeten, in unser Cottage zu ziehen? Dafür ist sie zu stolz.“

„So stolz, dass wir sie eines Morgens erfroren antreffen werden.“

„Neulich besuchte ich sie. Da ging es ihr gut. Das Brennholz war gehackt, und es gab genug Kohlen. So wie du es wolltest, legte ich eine zusätzliche Decke auf ihr Bett.“

„Trotzdem bin ich beunruhigt. Besonders bei diesem Wetter. Wenn sie hinausgeht, um Wasser zu holen, und ...“

„Bitte, reg dich nicht auf, Mama. Ich werde mich um alles kümmern und darauf achten, dass sie genug Wasser im Haus hat.“

„Aber der Schnee? Wenn du dich allein auf den Weg machst ... Ihr Cottage liegt über eine Meile entfernt. Und Toms Fußknöchel schmerzt nach wie vor.“

„Keine Bange, Mama, ich komme sehr gut allein zurecht.“

Mrs Linden hustete. „Nein, das missfällt mir. Vielleicht sollte Anne dich begleiten.“

Lächelnd schüttelte Francesca den Kopf. „Hier hat Anne schon genug zu tun.“ Sie legte ihren Umhang an, schob die Hände in dicke Wollfäustlinge und ergriff den Korb. „Vor dem Lunch bin ich wieder da.“

„Guten Morgen“, erklang eine tiefe Stimme. 

Francesca drehte sich um und sah Lord Holberton an der Küchentür stehen. 

„Soll ich Tee für Sie kochen, Sir?“ Mrs Linden wollte aufstehen. 

„Nein, danke, Madam“, erwiderte er und betrat den Raum. „Bitte, bemühen Sie sich meinetwegen nicht.“ Sein Blick schweifte zu Francesca hinüber. „Gehen Sie aus, Miss Linden?“

„Ich bringe einer Nachbarin etwas zu essen.“ Wie er sie anschaute ... Schon wieder rieselte ein prickelnder Schauer über ihren Rücken. „Wenn Sie mich entschuldigen, Sir ...“ Sie wollte sich abwenden. 

Aber seine Frage hielt sie zurück. „Allein?“

„Ich habe ihr vorgeschlagen, Anne mitzunehmen“, erklärte Mrs Linden. „Doch davon will sie nichts wissen.“

„Erlauben Sie mir, Sie zu begleiten, Miss Linden“, bat Jack. „Das Mindeste, was ich tun kann, bevor ich nach Hause fahre.“

„Oh, das würde mich wirklich beruhigen“, gestand ihre Mutter. 

Zögernd erwiderte Francesca seinen Blick, der ihr herausfordernd empfahl, lieber keinen Protest zu wagen. Ein kleiner Dämon in ihrem Herzen verleitete sie zu einem honigsüßen Lächeln. „Vielen Dank, Lord Holberton, dieses Angebot nehme ich mit Vergnügen an.“

Der Morgen war hell und klar, die Luft kalt, während sie nebeneinander durch den schmelzenden Schnee wanderten. „Ich würde sehr gern Ihren Korb tragen, Miss Linden“, sagte Jack. „Aber ich weiß, wie halsstarrig Sie darauf bestehen würden, das selber zu tun.“

„Falls Sie auf den kleinen Zwischenfall in Salcombe anspielen, Sir – damals war Ihr Angebot, meinen Korb zu übernehmen, völlig überflüssig.“

„Oh, ich wollte nur höflich sein.“

„Und ich habe mich ungehörig benommen. Sicher wollen Sie mich darauf hinweisen.“

„Keineswegs.“

Francesca warf ihm einen Seitenblick zu. „Aber Sie haben es angedeutet.“

„Tatsächlich?“

„Indem Sie mich an Ihr höfliches Verhalten erinnert haben, wollten Sie auf meine Unart hinweisen.“

„Oder vielleicht fühlen Sie sich einfach nur schuldig, Miss Linden?“ Neugierig schaute er sie an. 



„Nicht im Mindesten“, log sie. 

„Sehr gut.“

Als sie verwirrt blinzelte, lachte er. 

Zu ihrer eigenen Verblüffung stimmte sie in sein Gelächter ein. „Vielleicht war meine Weigerung etwas zu brüsk.“

„Nicht einmal Herkules hätte Ihnen den Korb entreißen können.“

Sie lachte wieder. „Oh, ich bin stärker, als ich aussehe.“

„Sogar die stärkste Frau, die ich kenne.“

„Dann sollten Sie zugeben, wie unnötig es ist, dass Sie mich auf diesem Weg begleiten, Sir.“

„Nun, ich hatte Sehnsucht nach frischer Luft, und ich möchte meine Beine bewegen. 

Außerdem fühle ich mich sicher in der Gewissheit, dass Ihre überlegene Kraft uns beide schützen wird.“

Den Kopf schief gelegt, musterte sie ihn. „Wenn ich mit unserem Schutz beschäftigt bin, sollten Sie mich von dieser Last befreien, Jack Holberton“, entschied sie und hielt ihm den Korb entgegen. 

Grinsend nahm er ihn entgegen. Seite an Seite gingen sie weiter und hinterließen zwei Spuren im weichen Schnee – große und kleine Fußabdrücke. 

Mrs Beeley war bei bester Gesundheit und genoss die Gesellschaft Francescas und des „jungen Verehrers“, wie sie Jack immer wieder nannte. Damit amüsierte sie ihn und stürzte ihre Nachbarin in tiefste Verlegenheit. 

Nachdem sie die Vorräte abgeliefert, Wasser geholt und Tee gekocht hatten, traten Francesca und Jack den Rückweg zum Cottage der Lindens an. Das Tauwetter hatte Lücken in der weißen Schneedecke geöffnet, Erdreich und Gras lugten hervor. Über der Winterlandschaft wölbte sich ein klarer, bleicher Himmel. Schwaches, wässeriges Sonnenlicht ließ Juwelen im schmelzenden Eis glitzern. Von den Ästen der Bäume fielen große, funkelnde Tropfen herab. Etwas Rotes schwirrte zwischen den Wipfeln umher – ein Rotkehlchen. Aus der Ferne drang das heisere Kreischen mehrerer Krähen herüber. Und irgendwo in der Nähe ertönte der angstvolle Ruf einer erschrockenen Amsel. 

Kurz bevor sie Lannacombe und das Haus der Lindens am Rand des Moorgebiets erreichten, sahen sie die ausgebrannte Silhouette eines Cottages. Schneereste milderten die beklemmenden schwarzen Konturen. 

Francesca und Jack hatten angeregt geplaudert. Immer wieder waren sie in Gelächter ausgebrochen. 

Aber als sie sich der Ruine näherten, schien eine eigenartige Stille die Luft zu erfüllen. Sogar der Vogelgesang war verstummt. Jack verlangsamte seine Schritte und sah sich um. 

„Jack?“

Warnend legte er einen Zeigefinger auf seine Lippen, und eine böse Ahnung sandte Francesca einen Schauer über den Rücken. Irgendetwas stimmte hier nicht. Was es sein mochte, konnte sie nicht feststellen. Dann sah sie eine Gestalt hinter den Mauerresten auftauchen. Entsetzt und ungläubig starrte sie Edmund Grosely an. Nur wenige Schritte entfernt, stützte er sich auf seinen Stock. 

„Ah, Holberton – endlich! Wie edelmütig von dir, Miss Linden zu Mrs Beeley zu begleiten ...“ Nun wandte er sich an Francesca. „Ihre Schwester war so freundlich, hilfsbereit und mitteilsam, als ich Ihr Haus aufsuchte und mich nach meinem lieben Freund Jack erkundigte.“

Also war er im Cottage gewesen. Und er hatte mit Anne gesprochen. Bei diesem Gedanken spürte Francesca, wie sich ihr der Magen umdrehte. 

„Was zum Teufel machst du hier, Grosely?“, fragte Jack. 

„Meinst du – während ich hinter Gittern schmachten und auf meine Hinrichtung warten müsste?“ Grosely zog die Brauen hoch. „Was dachtest du denn, welche Maßnahmen der gute Papa ergreifen würde? Sollte er mit der gesamten Verwandtschaft anreisen, um mich hängen zu sehen?“ Höhnisch grinste er. „O nein, so etwas dürfen wir dem Namen unserer Familie nicht zumuten. Natürlich wird er deine Beschuldigungen anfechten, Jack. Du hast die belastenden Papiere an Bord der 

‚Swift‘ geschmuggelt und mich verleumdet. Weißt du es nicht mehr? Glasklar trat deine Niedertracht zutage, nachdem mein Vater ein paar ausgestreckte Hände geschmiert hatte. Wenn man sich vorstellt, was du einem Freund angetan hast, um deine eigene Haut zu retten! Einfach skandalös!“

„Zu der Schmuggelei hast  du mich verleitet. Erinnerst du dich? Andersherum war es nicht. Und es gibt viele Leute, die deine Missetaten bezeugen werden.“

„Wie du bald herausfinden wirst, sind alle deine armseligen Zeugen verschwunden. 

Weihnachten ist so eine gefährliche Jahreszeit. Da erwachen heftige Emotionen in den Gefängnissen. Ebenso auf den Straßen vor den Gentlemen-Clubs. Tote können nicht im Zeugenstand erscheinen.“

„Schon immer warst du ein elender Schurke“, schleuderte Jack ihm entgegen und musterte ihn verächtlich. 

„Genau wie du“, konterte Grosely und trat vor. 

„Warum beantwortest du meine Frage nicht, Edmund? Was machst du hier?“ Jack übergab Francesca den Korb und wollte sie hinter seinen Rücken schieben. Doch sie hielt ihre Stellung. 

„Sicher hast du’s schon erraten, mein lieber Junge.“ Spöttisch verzog Grosely die Lippen. „Ich kam hierher, weil ich dich töten will. So langsam und schmerzhaft wie nur möglich.“

Die grausigen Worte ließen Francesca erstarren. „Wenn Sie das tun, berauben Sie sich eines Sündenbocks.“

„Nicht unbedingt. Mein Vater wird behaupten, Holberton sei auf den Kontinent geflohen, um der Verhaftung zu entrinnen. Treibt er es immer noch mit Ihnen, Miss Linden?“, fragte er im Konversationston. 

Sie sah Jack erblassen. In seinem Kinn zuckte ein winziger Muskel, seine Augen funkelten gefährlich. Heißer Zorn und Ekel erfassten sie. „Oh, was für ein widerwärtiger, gemeiner Kerl Sie sind, Lord Grosely!“

„Bald werden Sie einen anderen Ton anschlagen, meine Teure.“

„Das alles betrifft nur dich und mich, Edmund“, stieß Jack hervor. „Lass die junge Dame gehen!“

„Leider kann ich das nicht. Sie weiß zu viel – was auch für ihren Bruder gilt.“ 

Herausfordernd begann Grosely zu lachen und wandte sich wieder zu Francesca. 

Jack bewegte sich so blitzschnell, dass sie verwirrt zusammenzuckte. Kraftvoll traf seine Faust das Kinn des Widersachers. Groselys Kopf ruckte nach hinten. Als er taumelte, glaubte sie, er würde benommen zu Boden fallen. Aber er blieb stehen und schwang seinen Stock empor, der mit einem beängstigenden dumpfen Geräusch gegen die Brust seines Gegners prallte. 

Dann zog Grosely den Stock zurück und holte zu einem neuen Schlag aus. Zu spät – 

Jack trat nach der Hand des Schurken. In hohem Bogen flog die provisorische Waffe durch die Luft und landete polternd auf einer abgebröckelten Mauer der Ruine. 

Grosely griff nach Jack, handelte sich aber nur mehrere Fausthiebe ein. 

Schwankend wich er zurück. Jack folgte ihm, hämmerte gnadenlos auf ihn ein, und jeder Schlag fand ein Ziel. Trotzdem kapitulierte Grosely nicht, schwang beide Fäuste, traktierte seinen Feind mit Fußtritten und versuchte ihn zu beißen. 

Die beiden Kämpfer sprangen vor und zurück und wirbelten Schneeklumpen auf. 

Ohne es zu merken, rückten sie immer näher an Francesca heran. Hastig entfernte sie sich, sah jedoch immer noch das Blut, das nach den Fausthieben aus Platzwunden quoll. Ihr Herz raste so schmerzhaft, dass sie fürchtete, ihr könnte übel werden. Verzweifelt fragte sie sich, wie sie Jack helfen sollte. 

Immer härter prasselten die Schläge in beide Richtungen. Jack war stärker und drängte Grosely mit vernichtenden Attacken gegen eine Mauer der Ruine. 

Die Hände geballt, betete Francesca um Jacks Sieg. Offenbar erhörte der Allmächtige ihre flehende Bitte, denn Grosely schien an der verrußten Wand zusammenzubrechen. Er warf sich auf den Gegner, umschlang ihn mit beiden Armen, als wollte er Halt suchen – als wäre dies die einzige Möglichkeit, einen Sturz zu vermeiden. 

Endlich, dachte Francesca maßlos erleichtert, Jack hat gewonnen. 

Doch die Freude war nur von kurzer Dauer. Grosely griff hinter sich und strich über die brüchigen Steine, bis seine Hand den Stock umschloss. Hektisch tastete er den Griff ab, und Francesca beobachtete entsetzt, wie ein langer, dünner Degen aus dem Holz schnellte. Sicher würde Jack die Klinge nicht rechtzeitig sehen, wenn sie an ihm vorbei geschwenkt wurde und sich seinem Rücken näherte ... 

Francesca stieß einen warnenden Schrei aus und stürmte zu den beiden Männern. 

Jetzt kannte sie nur mehr einen einzigen Gedanken – sie musste Jack retten. In ihren Ohren rauschte das Blut, qualvoll hämmerte ihr Herz gegen die Rippen. Die grausige Szene, die sich vor ihr abspielte, nahm ihr gesamtes Blickfeld ein. Und dann erreichte sie ihr Ziel und packte Groselys Handgelenk. Mit aller Kraft zog sie es zurück, um den tödlichen Hieb zu verhindern. 



Aber Grosely war stark. Weder die Waffe noch seine mörderische Absicht ließ er fallen, obwohl Jack unentwegt auf ihn eindrosch. Als Francesca schon glaubte, die Kraft des Verbrechers würde ihre eigene übertrumpfen, bewegte sich sein Arm nach hinten. Mit ihrem ganzen Gewicht stemmte sie sich gegen sein Handgelenk, presste es an die Ruinenmauer und hielt es fest. Noch immer umfasste er den Degen. Doch er konnte Jack nicht durchbohren. 

Ein letztes Mal traf Jacks Faust das Kinn seines Feindes, so hart, dass Francesca die Erschütterung im Handgelenk zwischen ihren Fingern spürte. Groselys Kopf stieß gegen die Steine. 

Röchelnd stöhnte er, die Hand, die so entschlossen umklammert wurde, erschlaffte plötzlich. Die Klinge glitt lautlos zu Boden, und Francesca lockerte ihren Griff. 

Langsam sank Grosely auf die Knie, kippte vornüber, sein Gesicht grub sich in den Schnee, den ein wachsender blutroter Fleck färbte. 

Jack bückte sich. Einen Finger an Groselys Hals, suchte er den Puls. Schon vorher wusste er, dass der Mann tot war. 

Aus einem Ohr und der großen Wunde am Hinterkopf rann Blut, die Haare – im Leben silberblond – glänzten dunkelrot. Jack richtete sich auf und sah Francesca reglos neben der Leiche stehen. Die Augen voller Grauen, starrte sie hinab. 

„Francesca?“

Doch sie schien seine Stimme nicht zu hören. Noch immer rührte sie sich nicht, ebenso bleich wie der Tote. 

„Schau mich an, Francesca.“ Beschwörend umfasste er ihre Oberarme und drehte sie zu sich herum. Dann hob er ihr Kinn. 

Bis sie seinen Blick erwiderte, dauerte es eine Weile, und er erkannte ihr ungläubiges Entsetzen. „Ist er tot?“, wisperte sie atemlos. 

Schweigend nickte er. 

„Ich dachte, er würde dich ermorden“, hauchte sie so leise, dass er die Worte kaum verstand. 

„Hättest du ihn nicht zurückgehalten, wäre es ihm wohl gelungen.“

„So stark war er ...“

„Aber du warst stärker.“

Sie wandte sich ab und betrachtete die Stelle an der Wand, gegen die Groselys Kopf geprallt war. Auch Jack entdeckte das Blut und die hellen Haare, die an den Steinen klebten. 

„Beruhige dich, Francesca.“

Langsam streckte sie die Hände aus und musterte ihre befleckten Finger. „Sein Blut – 

überall.“

Jack führte sie von der Leiche weg. Mit sauberem Schnee wusch er ihre Hände. Dann zog er ein Taschentuch hervor. Behutsam wischte er jeden einzelnen Finger und die Handflächen ab, bis alle Blutspuren verschwunden waren. 

Schließlich hielt er die sorgfältig gereinigten Hände vor Francescas Gesicht. „Alles in Ordnung.“

Sie starrte die Hände an, als würden sie nicht ihr gehören, und er sah sie zittern. 

Endlich lenkte sie ihren Blick wieder auf ihn. 

„Francesca.“ Zärtlich hielt er ihre bebenden Finger fest. 

„O Jack ...“, flüsterte sie zutiefst bewegt. 

„Ich bin da“, beteuerte er, nahm sie in die Arme und drückte sie an sich. „Immer werde ich da sein.“

Er spürte das Schluchzen, das ihren ganzen Körper erschütterte, ihre Tränen an seinem Hals. Liebevoll streichelte er ihr Haar und ihren Rücken, murmelte ihr tröstliche Worte ins Ohr, bis das Schluchzen verstummte. Danach hielt er sie einfach nur umfangen und wusste, er würde sie niemals gehen lassen. Eng aneinander geschmiegt, standen sie im Sonnenschein, eine frische Brise wehte. Ringsum taute der Schnee. 

Schließlich rückte sie ein wenig von Jack ab. Sie schaute zu ihm auf, die Augen feucht, die Lider geschwollen, die Nase gerötet, die Wangen voller Tränenspuren. 

Trotzdem war sie ihm nie zuvor schöner erschienen. 

„Gehen wir nach Hause“, schlug er mit sanfter Stimme vor und ergriff ihre Hand. 


6. KAPITEL

Als sie das Cottage erreichten, hatte Francesca sich einigermaßen gefasst und ihre übliche Gelassenheit fast zurückgewonnen. Nur ihrer Mutter erzählte sie von dem Überfall. Während sie sich verteidigt hätten, wäre der Angreifer getötet worden. Den Namen des Mannes oder die Hintergründe der Attacke erwähnte sie nicht. Der Konstabler traf ein und veranlasste den Abtransport von Groselys Leiche. 

Dass Jack noch an diesem Tag nach Hause fahren könnte, wurde gar nicht erst erörtert. Es war bereits zu spät und das Entsetzen zu groß. 

Alles wirkte so normal, und Francesca hätte sich am liebsten eingebildet, die schreckliche Begegnung mit Grosely wäre nur ein böser Traum gewesen. Doch sie erinnerte sich zu deutlich an die blutige Leiche, an den erbitterten Kampf vor dem Tod des Verbrechers. Während sie nachts im Bett lag, spielte sich die Szene immer wieder vor ihrem geistigen Auge ab, bis sie es nicht mehr ertrug. 

Dann dachte sie an Jack. So fürsorglich hatte er ihre Hände gesäubert und sie so zärtlich umarmt. Da war es ihr allmählich etwas besser gegangen. Bei diesem Gedanken entspannte sie sich. Jetzt gab es keine Barrieren mehr zwischen ihnen. 

Und sie wusste, was sie schon in jener Nacht an Bord der „Swift“ gespürt hatte – 

Jack Holberton war ein guter, anständiger Mann. Erst vor zwei Wochen hatte sie diese Überzeugung gewonnen ... Trotzdem glaubte sie ihn schon ihr Leben lang zu kennen. 

Lydia bewegte sich neben ihr im Bett, die leisen Atemzüge der schlafenden Mädchen und ihrer Mutter erfüllten den Raum. In dieser Nacht werde ich wohl keinen Schlaf finden, dachte Francesca. Ihr Körper schmerzte vor Müdigkeit, aber die Gedanken überschlugen sich und gönnten ihr keine Ruhe. Wenn Groselys tückischer Degen das Ziel erreicht und Jack leblos in seinem Blut gelegen hätte ... Allein schon diese Vorstellung tat ihrem Herzen so weh, als wäre es von jener dünnen, scharfen Klinge durchbohrt worden. Diesen Schmerz verdrängte sie nicht. Stattdessen kostete sie ihn bis zur Neige aus, denn sie wusste, was er bekundete. Welch eine bittersüße Erkenntnis – Grosely hatte sterben müssen, damit sie sich ihre Liebe zu Jack Holberton eingestand ... 

An die Fensterscheiben prasselten Regentropfen. Am Morgen würde kein Schnee mehr auf den Straßen liegen. Ungehindert würde Jack nach Hause fahren können. 

„Jack“, wisperte sie ins Dunkel. Nein, sie wollte sich nicht von ihm trennen. 

Stundenlang schien sie dazuliegen, und schließlich hielt sie die seelischen Qualen nicht mehr aus. Lautlos kroch sie aus dem Bett. 

Jack schlief nicht. Mit schmerzenden Rippen lag er auf dem harten kleinen Sofa und dachte an Francesca – an alles, was sie ihm bedeutete. 

Langsam drehte sich der Türknauf des Salons herum. Jemand bemühte sich, ihn nicht zu wecken. Im Kamin schwelte immer noch die Glut und verbreitete ein schwaches rötliches Licht im Zimmer. Leise Schritte, etwas Weißes bewegte sich – 

und da sah er sie auf der Schwelle stehen. Offenbar überlegte sie, ob sie eintreten sollte. 

„Francesca?“, flüsterte er und konnte kaum glauben, dass sie zu ihm gekommen war. 

Zunächst fürchtete er, sie würde fortgehen, und richtete sich hastig auf. „Bleib hier ...“

Leise schloss sie die Tür hinter sich. 

„Konntest du auch nicht schlafen?“ Er stand vom Sofa auf und ging zu ihr. „Kein Wunder nach diesem schrecklichen Tag.“

„Immer wieder sehe ich ihn vor mir – wie er im blutroten Schnee liegt.“

„Einen solchen Anblick kann man nicht so leicht vergessen.“

„Wäre es möglich, dass wir des Mordes beschuldigt werden?“

Jack schüttelte den Kopf. „Mit Groselys Tod hattest du nichts zu tun. Und ich musste in Notwehr handeln.“

„Aber ich presste seine Hand an die Mauer“, wandte Francesca schaudernd ein. 

„Dort hielt ich sie fest ...“

„Dadurch hast du mein Leben gerettet.“ Jack umfasste ihren Ellbogen. „Komm, setzen wir uns. Machen wir’s uns bequem.“ Er führte sie zum Sofa, schob die Decken beiseite, die sein Lager gebildet hatten, und sie nahmen Platz. 

Prüfend schaute sie ihn an und berührte seine aufgeschürfte Wange. „Tut es sehr weh?“

„Nein, so schlimm, wie es aussieht, ist es nicht“, erwiderte er. Dann hüllte er sie beide in eine Decke ein. 

Eine Zeit lang musterte sie ihn schweigend, und schließlich betonte sie: „Du bist nicht der Mann, der du behauptet hast zu sein.“

„Was habe ich dir gesagt?“

„Du würdest die Bedeutung des Wortes ‚Ehre‘ nicht kennen.“

„Nun, das stimmt ja auch.“

„Nein“, widersprach sie entschieden. „Sicher nicht. In deinem kleinen Finger steckt mehr Ehre als im ganzen Körper der meisten Männer.“

Ironisch lachte er, und die Wahrheit lastete bleischwer auf seiner Seele. Im Widerschein der Aschenglut wirkte Francescas Gesicht so sanft und schön. 

Behutsam strich er über ihre Wange. „Da gibt es etwas, das ich dir erzählen sollte. 

Nur mein Vater und mein Bruder Richard wissen Bescheid.“

„Du musst mich nicht einweihen, Jack“, entgegnete sie leise. 

„Doch. Selbst wenn du mich danach verachtest, würde ich es vorziehen, dass du die Tatsachen kennst.“

„Also gut.“

Die Augen geschlossen, verdrängte er Schuldgefühle und Scham und Bitterkeit. Nach kurzem Zögern hob er die Lider und begann zu sprechen. „Es geschah letztes Jahr in London, kurz vor Weihnachten. Wegen einer Frauengeschichte wurde ich zu einem Pistolenduell gefordert. Zwei Tage später sollte es stattfinden, im Morgengrauen auf dem Wimbledon Common. Aber dort erschien ich nicht. Stattdessen lag ich betrunken mit einer Frau in meinem Bett – nicht mit der Ursache des Duells, wie ich hinzufügen möchte. Richard fand mich, versuchte mich nüchtern zu kriegen und auf den Kampf vorzubereiten. Davon wollte ich nichts hören. Ich erklärte ihm, um den Ruf und die Ehre der Familie würde ich mich nicht kümmern. Sollte sich doch ganz London den Mund über meine Weigerung zerreißen, das Duell auszutragen, das sei mir völlig egal. Welche Konsequenzen sich aus meinen Worten ergeben würden, ahnte ich nicht. Richard verließ mein Haus. Ohne mein Wissen nahm er einige meiner Kleidungsstücke mit, zog sie an und ging an meiner Stelle zum Wimbledon Common. Die Schande, die mein Verhalten über die Holbertons bringen würde, ertrug er nicht. Wir sehen uns ähnlich, und der Morgen begann eben erst zu dämmern. Deshalb gelang ihm das Täuschungsmanöver. Er wurde ins Bein geschossen. Beinahe starb er an der Wunde.“ Mit aller Macht kehrte das alte Leid zurück. „Richard blieb am Leben. Aber seither hinkt er.“ Francesca nahm den Zorn und die Gewissensqualen, die in seinem heiserem Flüstern mitschwangen, wahr. 

„O Jack ...“ Tröstend ergriff Francesca seine Hand, und er hörte aus ihrer Stimme ein Mitgefühl heraus, das er nicht verdiente. 

„ Mich hätte die Kugel treffen müssen.“

Ihre Finger umschlossen seine noch fester. „Damals kannte ich dich nicht, Jack. Aber jetzt kenne ich dich. Zweimal hast du mein Leben gerettet. Auch Tom verdankt dir sein Leben, ebenso wie all die anderen, die Grosely ans Messer geliefert hätte, wäre er nicht von dir daran gehindert worden. In deinen Augen las ich den Schmerz tiefer Reue.“ Sie hauchte einen zarten, süßen Kuss auf seine Wange. „Und ich sage es immer noch – du bist einer der ehrbarsten Männer, die mir je begegnet sind, Jack Holberton.“

Verblüfft starrte er sie an, und die schmerzlichen Schuldgefühle, die ihn seit einem Jahr verfolgten, schienen ein wenig zu verebben. Unter der Decke schlang er Francesca einen Arm um die Taille, drückte sie an sich, und sie lehnte den Kopf an seine Schulter. Und so saßen sie beisammen, Seite an Seite, Herz an Herz, lauschten dem Regen und dem knisternden Verglimmen der Glut im Kamin. 

Es war ein angenehmer innerer Friede, den Francesca empfand – als hätte sie ihr Leben lang auf diesen Moment gewartet, auf die Nähe dieses Mannes. Nun war alles so, wie es sein sollte. 

„Wie sehr ich dich liebe, weißt du, nicht wahr, Francesca?“, fragte er. „Und dass ich nicht beabsichtige, mein Leben ohne dich zu verbringen?“

Irgendwo in ihrem Innern regte sich ungläubiges Staunen – nur sekundenlang. Denn in ihrer Seele hatte sie es gewusst. Er liebte sie. So wie sie ihn. 

Jack wandte ihr das Gesicht zu, sie sah ihn an, und ihre Lippen fanden sich zu einem sanften, innigen Kuss. Darin erkannte Francesca seine ganze Liebe, seine ganze Sehnsucht, die ihre eigene weckte – neue, unbekannte Emotionen in der Tiefe ihres Daseins. Hungrig vereinten sich seine Lippen mit ihrem. Nie mehr wollten sie einander loslassen. Sie spürte, wie er die empfindsame Haut ihres Nackens streichelte. Überall in ihrem Körper prickelte es erregend. 

Immer leidenschaftlicher, immer fordernder küssten sie sich. Francesca legte ihre Hände auf seine Brust, ertastete harte Muskeln und spürte starke, gleichmäßige Herzschläge. Inbrünstig wünschte sie, dieser Augenblick möge niemals enden – 

dieser Kuss, der sie vereinte. 

Mit all der Liebe, die sie erfüllte, erwiderte sie seinen Kuss, ganz und gar überwältigt von machtvollen Gefühlen. Seine Hände glitten von ihrem Rücken zu den Hüften hinab. „Francesca“, raunte er ihr ins Ohr, umschloss eine ihrer Brüste durch das Nachthemd hindurch, und die intime Zärtlichkeit entfesselte heiße Sehnsucht. 

Unwillkürlich schmiegte sie sich an ihn, drängte ihren Busen noch fester in seine Hand. Stöhnend bedeckte er ihre Stirn mit Küssen, ihr Gesicht, ihren Hals. 

Sie bemerkte das Zittern seiner Finger, während er die Verschnürung am Ausschnitt ihres Nachthemds löste und den dünnen Stoff hinabstreifte, um ihre Schultern zu entblößten. An ihrem Hals hing das winzige Silberboot. Auf heller Haut schimmerte die „Swift“. Sobald Jack den Schmuck entdeckte, hielt er inne, ihre Blicke trafen sich. 

Und da gab es nur noch Francesca und Jack und übergroße Liebe. 

Er zog ihr das Nachthemd über den Kopf und ließ es achtlos zu Boden fallen. 

Hüllenlos saß sie neben ihm. 

„Wie schön du bist ...“ Seine Augen schienen sie zu liebkosen. 

Dann küsste er sie wieder, bis sie vor Verlangen bebte. Dass er sich entkleidet hatte, wurde ihr erst bewusst, als sie seine Nacktheit an ihrer spürte. Vorsichtig legte er sie auf die Decken, die er ausgebreitet hatte, strich verführerisch über ihren Bauch, bevor er zu ihr hinabsank. Francesca klammerte sich an ihn, und ihre Körper verschmolzen, in Liebe verbunden. Auf dem Gipfel des Entzückens vereinten sich zwei Seelen bis in alle Ewigkeit. Danach lagen sie eng umschlungen beisammen und wussten, dass sie sich für immer verändert hatten. 

Die Uhr schlug neunmal. Zufrieden erwachte Jack und erinnerte sich sofort an die nächtlichen Ereignisse, von einem übermächtigen Glücksgefühl erfüllt. Lächelnd öffnete er die Augen. Francesca war verschwunden. 

Natürlich, um neun Uhr morgens würde sie nicht mehr neben ihm liegen und sich von ihrer Familie ertappen lassen. Aus der Küche drangen Geräusche, Wasser plätscherte, Geschirr klirrte. Francesca ... Hastig stand er auf, ohne seine Nacktheit zu beachten. 

Im Zimmer war es dunkel, die Glut längst erloschen. Er trat ans Fenster und öffnete die Vorhänge. Trübes Tageslicht erhellte den Himmel. Am vergangenen Abend hatte Francesca eine Waschschüssel und einen gefüllten Krug für ihn auf den Tisch gestellt. 

Das Wasser war kalt genug, um die letzten Reste des Schlafes aus seinem Gehirn zu verscheuchen. Rasch wusch er sich und schlüpfte in seine Kleider. Zerknüllt lagen die Decken auf dem Sofa. Er glättete sie, faltete sie zusammen und sah einen dunklen Blutfleck, den er sorgfältig versteckte. 

Aufmerksam sah er sich im Salon um. Ansonsten wies nichts darauf hin, was hier in der Nacht geschehen war. Wie nicht anders zu erwarten, hatte Francesca ihr Nachthemd mitgenommen. 

Ja, zweifellos, alles war so, wie es gewesen war – außer ihm selbst – außer Francesca 

... Er knöpfte seine Weste zu, strich sich mit den Fingern durchs Haar, um halbwegs ordentlich zu erscheinen, und ging zur Küche. Bevor er nach Flete House fuhr, musste er einiges mit Francesca besprechen. Leise klopfte er an die Tür, bevor er eintrat und die Familie Linden am Tisch sitzen sah. Nur Francesca stand da und füllte Kaffeetassen. 

„Endlich sind Sie wach!“, zwitscherte Sophy. „Wir dachten schon, Sie würden endlos lange schlafen. Zum Glück für Sie hat Francesca Ihr Frühstück aufbewahrt – aber ich fürchte, jetzt wird der Haferbrei matschig sein und furchtbar schmecken.“

Lächelnd schloss er die Tür hinter sich. 

Der Schnee war geschmolzen und Jack abgereist. Nach dem Frühstück hatte Francesca ihm nachgewinkt. Ein privates Gespräch war nicht mehr möglich gewesen. 

Doch sie hatte innige Liebe in seinen Augen gelesen, seinen bedeutungsvollen Händedruck gespürt. 

„Spätestens am Dreikönigstag komme ich zurück“, versprach er, bevor er auf den Kutschbock seines Einspänners stieg und davonfuhr. 

Das Herz voller Liebe und zugleich voller Trauer über die Trennung, hatte sie ihm nachgeschaut. Er liebte sie, sie liebte ihn. Und das veränderte ihre ganze Welt. 

Nur mühsam verhehlte sie ihr Glück und gab vor, alles wäre normal, ohne besondere Ereignisse – obwohl sie sich wie in einem völlig neuen Leben fühlte. Vor lauter Freude wurde ihr fast schwindlig. Noch nie war ihr ein Tag so hell erschienen, noch nie die Luft so frisch. Jack liebte sie. Und die körperliche Einheit hatte die Liebe besiegelt. Er würde zurückkommen und sie heiraten, so wie er es angekündigt hatte. 

Und dann würde eine wundervolle Zukunft beginnen. Diese Gewissheit in ihrem Herzen verlieh ihren Schritten einen federnden Schwung. 

Die Tage verstrichen, und Francesca beschäftigte sich so wie gewohnt. Frühmorgens nahm sie das winterliche Dunkel frohen Mutes hin, und es störte sie nicht, in der Kälte aufzustehen und Feuer zu machen, die Böden zu schrubben, Kleider auszubürsten oder Wäsche zu waschen. Jeden Tag erwachte sie mit der Hoffnung auf Jacks Rückkehr. Aber er erschien nicht. Weder am ersten noch am zweiten Tag oder am übernächsten. 

Und mit jeder enttäuschten Hoffnung trübte sich das Glück ein wenig. Sie sagte sich, sie müsse stark bleiben, bis die Weihnachtszeit am Dreikönigstag zu Ende gehen würde. Am Abend davor backte sie den Dreikönigskuchen, mit dem letzten Mehl und den letzten Eiern. Dann fügte sie getrocknete Früchte und Sherry dazu. So gut sie es vermochte, dekorierte sie ihr Werk. 

Am Morgen erwachte sie mit flatternden Nerven und wartete auf Jack. Im Salon loderte ein helles Kaminfeuer. Den ganzen Tag lauschte sie auf Hufschläge oder rollende Wagenräder. Doch die Dunkelheit brach herein, und er war noch immer nicht zu ihr gekommen. 

In dieser Nacht schlief sie nicht. Rastlos lag sie im Bett und suchte nach möglichen Erklärungen für Jacks Abwesenheit. War er wegen des Mordes an Grosely angeklagt worden? Oder hatte Groselys Vater ihn beseitigen lassen? War Edmund Grosely gar nicht tot gewesen, als sie ihn im Schnee des Moorgebiets zurückgelassen hatten? 

Nein, daran konnte es nicht liegen. Ohne jeden Zweifel war er gestorben. 

Schließlich warf sie sich eine zu lebhafte Fantasie vor. Jack war einfach nur aufgehalten worden. Am nächsten Tag würde er endlich zu ihr kommen. Trotzdem konnte sie ihre Sorge und die wachsende Angst nicht verdrängen. Am nächsten Tag stieg neue Hoffnung in ihr auf, als ein Junge einen im Voraus bezahlten Brief im Cottage abgab. Sie beobachtete, wie Anne die Adresse las. Viel zu schnell, viel zu schmerzhaft pochte ihr Herz. 

„Für dich, Mama.“ Anne reichte den Brief ihrer Mutter, und Francesca verbarg ihren Kummer. 

Während Mrs Linden das Siegel brach und den Brief auseinanderfaltete, wurde sie von ihrer Familie umringt. Sie stand beim Fenster, wo sie die Zeilen besser entziffern konnte. Nach der ersten Lektüre las sie den Brief noch einmal. Dann sank sie in ihren Sessel, senkte die Lider und schwieg. 

„Mama?“ Vor lauter Sorge um die Mutter vergaß Francesca ihre Verzweiflung. „Was ist los? Was stimmt denn nicht?“

Langsam schüttelte Mrs Linden den Kopf. Über ihre Wange rollte eine einzige Träne, die sie mit einer geröteten, von der Arbeit rauen Hand wegwischte. 

„Mama?“ Mit großen runden Augen starrte Sophy ihre Mutter an. 



Da zog Mrs Linden ein Taschentuch hervor, wischte sich die Augen ab und putzte sich die Nase. Erst nachdem sie ihre Fassung vollends zurückgewonnen hatte, wandte sie sich zu ihren Töchtern. „Gute Neuigkeiten ... Aber es war so aufregend, nach der langen Zeit. Der Brief stammt von George, dem Bruder eures Papas.“

„Lord Sarum?“, fragte Anne. 

„Ja.“ Sorgsam faltete Mrs Linden den Brief zusammen. „Anscheinend hat George in letzter Zeit erfahren, wo wir wohnen. Nun möchte er die Meinungsverschiedenheiten der Vergangenheit begraben, und er lädt uns ein, den März bei ihm in Salisbury zu verbringen.“

„Aber Papas Streit mit ihm?“, gab Sophy zu bedenken. 

„Er hat mit dem verstorbenen Earl gestritten – mit eurem Großvater. Mit seinem Bruder gab es keine Auseinandersetzungen. Aber George war der Erbe. Deshalb blieb ihm nichts anderes übrig, als sich den Wünschen seines Vaters zu fügen. Und euer lieber Papa war zu stolz, um zu Lebzeiten eures Großvaters nach Salisbury zurückzukehren.“

„Fahren wir nach Salisbury?“, fragte Sophy. 

„Ja, ich denke schon“, antwortete Mrs Linden lächelnd. 

Freudestrahlend klatschte Lydia in die Hände und tanzte mit Sophy durchs Zimmer. 

„Hurra!“

„Aber wie hat er nach der langen Zeit unsere Adresse herausgefunden?“ Francesca sank auf die Armstütze des Sessels, in dem ihre Mutter saß. 

„Das hat ihm ein gemeinsamer Freund erzählt.“ Mrs Linden überflog den Brief noch einmal. 

Plötzlich erinnerte sich Francesca an Jacks Reise nach Salisbury, und sie hatte das seltsame Gefühl, er müsse jener Freund gewesen sein. 

Immer wieder öffnete der graue Himmel seine Schleusen, heftige Stürme jagten die Wolken dahin. Seit dem Dreikönigstag war eine Woche verstrichen. Vorübergehend hatte sich das Wetter gebessert, und es nieselte nur ganz leicht. Tom und Francesca besuchten den Markt in Salcombe allein, während ihre Mutter und die Schwestern im warmen, trockenen Cottage zurückblieben. 

Nach der tagelangen Sorge wusste Francesca, dass sie etwas unternehmen musste. 

So nonchalant wie möglich fragte sie: „Hast du in letzter Zeit irgendetwas über Lord Holberton gehört?“

Teils verwirrt, teils misstrauisch schaute Tom sie an. „Nein, nichts. Warum interessiert dich das?“

„Nur aus Neugier“, erwiderte sie betont beiläufig und zwang sich zu lächeln. „Könnte es einen anderen Grund geben?“

„O ja, da fällt mir einer ein.“

Wieder einmal beschleunigte sich ihr Puls. Trotzdem ging sie scheinbar gelassen weiter. Da sie fürchtete, ihre Augen würden die Wahrheit verraten, schaute sie Tom nicht an. Stattdessen rückte sie den Einkaufskorb an ihrem Arm zurecht und strich imaginäre Haarsträhnen aus ihrem Gesicht. 

„Sophy glaubt, du bist in Holberton verliebt“, fügte Tom hinzu. „Stimmt das?“

„Unsinn, in diesem Alter lassen die meisten Mädchen einer blühenden Fantasie freien Lauf“, behauptete Francesca, obwohl sie wusste, wie ungerecht sie ihre kleine Schwester beurteilte. 

Eine Zeit lang wanderten sie schweigend nebeneinander her. 

„Falls er etwas tat, das besser nicht geschehen wäre ...“

„Gar nichts hat er getan“, unterbrach Francesca ihren Bruder, ehe er den Satz beenden konnte. „Wie kommst du darauf?“

„Weil du glücklich warst, solange er bei uns gewohnt hat. Und seit seiner Abreise bist du unglücklich.“

„Das bildest du dir nur ein“, entgegnete sie und lachte etwas zu schrill. 

„Vielleicht. Aber du kennst seinen zweifelhaften Ruf, nicht wahr?“

„Nun, manche Männer bessern sich.“

„Er nicht“, sagte Tom kurz und bündig. 

Darauf gab sie ihm keine Antwort. Bedrückt erinnerte sie sich, was Jack ihr über seinen Bruder Richard erzählt hatte. 

„Sei versichert, Fran, er ist und bleibt ein Lebemann. Zahllose Frauen verführt er und lässt sie danach sitzen, ohne Ehrgefühl und Gewissensbisse.“

„Tom!“

„Ich habe dich zu warnen versucht.“

Irgendwie gelang es ihr, einen Fuß vor den anderen zu setzen und eine normale Miene beizubehalten.  Zahllose Frauen verführt er und lässt sie danach sitzen ... 

Unablässig dröhnten die Worte in ihrem Gehirn. So wie er sie verführt und verlassen hatte. Nein, das konnte nicht wahr sein. Er hatte ihr die Ehe versprochen. Also musste er zu ihr zurückkommen. Doch dann dachte sie an die Liebesnacht, an Jacks eindringliche Fragen.  Wie sehr ich dich liebe, weißt du, nicht wahr, Francesca? Und dass ich nicht beabsichtige, mein Leben ohne dich zu verbringen?  Und da erkannte sie es zum ersten Mal – einen richtigen Heiratsantrag hatte er ihr nicht gemacht. 

Eiseskälte krampfte ihr Herz zusammen. Nachdem er mit ihr geschlafen hatte, war er verschwunden und in den zwei Wochen seit jener Nacht nicht zurückgekehrt. Kein Brief. Nicht einmal eine kurze Nachricht. 

Was das bedeutete, war offensichtlich. Entweder verschuldete ein gewissenloser Verführer ihren gesellschaftlichen Ruin – oder etwas Schreckliches war mit Jack geschehen. Weder das eine noch das andere wollte sie glauben. Und trotzdem – 

wenn sie sich entscheiden müsste, würde sie keine Sekunde lang zögern und die erste Möglichkeit wählen. 

Sie wollte weinen, herzzerreißend schluchzen und davonlaufen, irgendwohin flüchten, an einen weit entfernten Ort. Aber sie ging weiter, den Korb am Arm, ihre Geldbörse und Toms Münzen in der Tasche ihres Umhangs. Sie ging und ging ... Noch immer sprach ihr Bruder auf sie ein. Doch sie hörte die Worte nicht, auf die Mühe konzentriert, den Kummer zu bekämpfen, stark und ruhig und tüchtig zu sein. Sie musste Lebensmittel kaufen, daheim das Dinner kochen, die Hausarbeit erledigen, für ihre Familie sorgen. Deshalb fehlte ihr die Zeit, um in abgrundtiefer Verzweiflung zu versinken. 

Mit einem Korb voller Vorräte kehrten Francesca und Tom vom Markt zurück. 

Seit einer Stunde regnete es wieder stärker, und die nasse Kleidung der Geschwister hing schwer an den Schultern. Die Hüte waren aus der Form geraten, die feuchten Umhänge klebten an ihnen. In ihren Stiefeln sammelte sich kaltes Wasser, während sie die Straße entlangstapften. 

Die Tür des Cottages flog auf, und Anne winkte die beiden herein. „O Gott, ihr seid ja klatschnass!“

„Gehen wir lieber durch die Hintertür hinein“, seufzte Francesca. „Sonst würden wir zu schlimme Schmutzspuren hinterlassen.“

„Nein, nein“, widersprach Anne. „Kommt nur, schnell!“

Francesca fühlte sich zu erschöpft und elend, um zu merken, wie aufgeregt die Stimme ihrer Schwester klang. Gefolgt von Tom und Anne, lief sie in die Küche und begann die nassen Kleider abzulegen. 

„Beeilt euch“, mahnte Anne, „wir haben Besuch.“

„Wer ist es?“ Tom schlüpfte aus seinen schlammigen Stiefeln und Strümpfen. 

Den triefnassen Umhang in der Hand, hielt Francesca inne. 

„Lord Holberton“, verkündete Anne lächelnd. 

Zitternd tastete Francesca nach der Tischkante und stützte sich schwerfällig darauf, bis die Schwindelgefühle in ihrem Gehirn verebbten. 

„Stimmt was nicht, Fran?“ Ihre Schwestern starrte sie besorgt an. 

„Alles in Ordnung.“

„Zieh dich um. Ich werde dein nasses Zeug auswringen und aufhängen.“

„Danke.“ Auf bloßen Füßen eilte Francesca nach oben ins Schlafzimmer, wo sie sich von den restlichen feuchten Kleidungsstücken befreite. Dann zog sie ein schlichtes graues Wollkleid an, das sie sofort wärmte. Mit einem Handtuch rieb sie ihr Haar, bis es nicht mehr tropfte, kämmte es und steckte es zu einem immer noch feuchten Nackenknoten fest. Sie fand saubere Strümpfe und Schuhe. Schließlich sah sie präsentabel aus. Doch sie ging nicht hinunter. Stattdessen sank sie auf das Bett. 

Jack wartete im Salon. Was sollte sie davon halten? Ihr Herz schmerzte so sehr von der langen Wartezeit und beklemmenden Fantasiebildern. Jetzt war er hier. 

Einerseits empfand sie wachsende Freude, andererseits fürchtete sie das Wiedersehen. Die Liebe barg zu große Gefahren, viel zu leicht wurde man verletzt, wenn man ihr erlag. Aber sie konnte auch ein unermessliches Glück hervorrufen. 

Francesca berührte ihre Brust und spürte die kleine silberne „Swift“, die sich unter dem Kleid versteckte, und dachte an alles, was seit jener Nacht an Bord geschehen war. 

Wie lange sie darüber nachdachte, wusste sie später nicht. Schließlich holte sie tief Atem, stand vom Bett auf und ging zur Schlafzimmertür. 



Jack fand Francesca noch bleicher als in seiner Erinnerung. Unter ihren Augen lagen dunkle Schatten. Voller Sorge betrachtete er ihr Gesicht. Offenbar hatte sie zu viel gearbeitet und zu wenig gegessen. 

„Wie du siehst, ist Lord Holberton zu Besuch gekommen, meine Liebe“, begann Mrs Linden. „Lydia, schenk Francesca Tee ein, der wird sie stärken.“ Die Stirn gefurcht, musterte sie ihre älteste Tochter. „So blass bist du, Fran.“

„Sicher hat sie sich erkältet“, meinte Anne. „In der Küche ist sie fast ohnmächtig geworden.“

Alle schauten Francesca an. 

„Jetzt übertreibst du, Anne“, protestierte sie, „es geht mir gut.“

Jack erhob sich aus seinem Sessel beim Kamin. „Nehmen Sie vor dem Feuer Platz, Francesca.“

„Danke, Sir, das ist nicht nötig“, erwiderte sie und blieb auf ihrem hölzernen Stuhl neben der Tür sitzen. „Hier fühle ich mich sehr wohl.“

„Darauf bestehe ich.“ Er ging zu ihr und streckte seine Hand aus. 

Dass ihm die Blicke der ganzen Linden-Familie folgten, störte ihn nicht. Er ergriff Francescas Hand, spürte ihr Zittern und führte sie zu dem Lehnstuhl bei den knisternden Flammen, auf den sie nur widerstrebend sank. Obwohl sie immer noch bleich war, färbten zwei rosige Flecken ihre Wangen. 

Jack ließ sich von einer neugierig starrenden Lydia die gefüllte Teetasse geben und reichte sie Francesca. 

Nun bebte sie noch heftiger, die Porzellantasse klirrte auf der Untertasse. 

Alle starrten zu ihr, niemand sprach. Schweigend nippte Francesca an ihrem Tee. 

„Dürfte ich ein paar Minuten allein mit Francesca reden?“, fragte Jack. 

Bedeutungsvoll wandte er sich zu Mrs Linden. „Länger wird es nicht dauern.“

Tom räusperte sich misstrauisch. Aber seine Mutter stand bereits auf. „Komm mit mir, Tom. Bring das Teetablett hinaus, Anne. Nun werden wir uns alle für eine Weile in die Küche zurückziehen.“ Ihr Gesicht rötete sich ein wenig. „Lydia, Sophy ...“ 

Energisch scheuchte sie die Familie hinaus. 

Die Salontür fiel ins Schloss, und Jack hörte Schritte, die sich entfernten, leises Stimmengewirr, einen fragenden Tonfall. 

Und dann erklang nichts mehr, denn Mrs Linden schloss auch die Küchentür. 

Jack eilte zu Francesca, sank vor ihr auf die Knie und umfasste ihre Hände. „Endlich bin ich wieder bei dir.“

„Ja.“ Das Wort war nur ein Hauch. 

„O Francesca ...“

Eindringlich schaute sie in seine Augen. „Wo warst du?“

„In London“, entgegnete er und hob erstaunt die Brauen. „Dort musste einiges geregelt werden, das Grosely betraf. Sein Vater bereitete mir Schwierigkeiten. Das alles habe ich dir in meinem Brief erzählt.“

„Ich bekam keinen Brief.“



„Seltsam, irgendwie ist er wohl verloren gegangen.“ Jack runzelte die Stirn. Also deshalb war Francesca so blass. „Dann wusstest du nichts von meiner Reise. Und du hast vermutlich das Schlimmste in meine Abwesenheit hineingeheimnisst.“

„Ich fürchtete, etwas – oder jemand hätte dich in Bedrängnis gebracht.“

„Aber nicht, dass ich dich verlassen hätte?“

„Auch dieser Gedanke ging mir vielleicht durch den Sinn.“

„Ach, meine Liebste ... Ich habe dir doch erklärt, ein Versprechen zur Weihnachtszeit sei ein Geschenk und man müsse es halten.“ Zärtlich streichelte er mit dem Daumen ihre Handfläche. 

Sie senkte den Kopf, und er sah sie mit den Tränen kämpfen. Offenbar hatte sie ganz schrecklich unter der Trennung gelitten. 

„Jetzt bist du da, nur das zählt.“ Lächelnd blickte sie auf. 

„Übrigens, ich nutzte meinen Aufenthalt in London, um gewisse andere Dinge zu erledigen.“ Er zog ein gefaltetes Papier aus der Tasche seines Gehrocks und gab es ihr. „Lies das.“

Francesca faltete sie das Blatt auseinander und starrte es entgeistert an. 

„Wahrscheinlich habe ich ein bisschen anmaßend gehandelt, Liebste, das gestehe ich ein. Aber bei unserer letzten Begegnung gewann ich den Eindruck, du wärst nicht abgeneigt, mit mir vor den Traualtar zu treten. Und da ein Aufgebot meine Geduld zu sehr strapazieren würde, fand ich, eine Sonderlizenz würde das Problem am besten lösen.“

Über ihre Wangen rollten Tränen. Vergeblich suchte sie nach Worten. 

„Willst du mich heiraten, Francesca?“

Da gehorchte ihr die Sprache wieder. „Von Herzen gern, Jack Holberton.“

Lachend und weinend schlang sie beide Arme um seinen Nacken, und er presste sie an seine Brust. Voller Liebe und Leidenschaft küsste er sie. 

Francesca lag im Bett und betrachtete ihren schlafenden Gemahl. Seit sie ihn so nennen durfte, war ein Monat vergangen. Irgendwo im Haus schlug eine Uhr zehnmal. Zwischen dicken roten Samtvorhängen drangen Sonnenstrahlen ins Zimmer. 

Wohlig streckte sie sich in luxuriöser Wärme. Dann bewunderte sie wieder den Mann an ihrer Seite. Im Schlummer wirkte sein Gesicht jungenhaft und unschuldig. 

Doch der Schein trog, wenn sie bedachte, wie sie den Großteil der Nacht verbracht hatten. Sie neigte sich hinüber, strich ihm das Haar aus der Stirn und drückte einen zarten Kuss auf seine Schläfe. Zufrieden seufzte er und umarmte sie. 

Draußen knirschten Schritte auf der gekiesten Zufahrt, schallendes Gelächter ertönte, vermischt mit einer kreischenden Mädchenstimme. „Mama, sag ihm, er soll aufhören! Schon wieder zerrt Tom an meinen Zöpfen!“

Jack stöhnte. „Offenbar ist ein Besuch in Salisbury unumgänglich. Sarum scheint sich übermäßig viel Zeit für die Renovierung des alten Pfarrhauses zu nehmen. Vielleicht sollte ich die Tapeten eigenhändig an die Wände kleben, um die Dinge zu beschleunigen.“

„Red keinen Unsinn, Jack Holberton!“ Spielerisch schlug sie auf seine Brust. „Du weißt doch, Onkel George will Mama ein möglichst schönes Heim bieten.“

„Und das ist auch gut so.“ Grinsend zog er Francesca fester an sich. „Ich wollte dich nur ein bisschen hänseln. Natürlich liebe ich es, deine Familie unter meinem Dach zu beherbergen – selbst wenn sie alle zu einer so unchristlichen Stunde auf den Beinen sind. Ist der Tag schon angebrochen?“

„O ja, es ist zehn Uhr.“ Sie lachte leise. „Um diese Zeit sind wir normalerweise längst aufgestanden.“ Als sie sich bewegte, fiel das Sonnenlicht auf die silberne Kette, die immer noch an ihrem Hals hing, die winzige „Swift“ funkelte und glitzerte. 

Francesca beobachtete, wie Jack das kleine Boot behutsam ergriff. „Jahrelang wird man in den Tavernen von Devon die Geschichte jener Dezembernacht erzählen“, meinte er. 

„Eine Schmugglergeschichte über Lord Jack Holberton, der einen Verräter und die berüchtigte Buckley-Bande zur Strecke brachte.“

„Eigentlich dachte ich eher an eine tapfere junge Dame, die sein Herz gefangen nahm“, erklärte er und schaute ihr tief in die Augen. 

„Du bist unverbesserlich“, flüsterte sie und küsste seine Wange. 

Da ließ er die silberne „Swift“ los, umfasste Francescas Hand und küsste jeden einzelnen Finger. „Allerdings, das hat man mir schon oft vorgeworfen.“ Dann drückte er sie wieder an sich und begann sie verzehrend zu küssen. Glücklich erwiderte sie seine Glut, und es kam ihr so vor, als würde die Magie des Weihnachtsfestes niemals enden. 

- ENDE -
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AMANDA MCCABE
'WIRD DIESES WINTERMARCHEN WAHR?
Nach einem schweren Schicksalsschlag hat die junge Witwe Mary nur einen
Weihnachtswunsch: Ein bisschen warmende Zartichkeit! Al sie Gberraschend mit
Lord Amesby eingeschneit wird, scheint die Erfilung ihres Wunsches
verheiBungsvoll nah ..
CAROLE MORTIMER
WEIHNACHTEN AUF MULBERRY HALL
Oberallin Mulberry Hall verfuhren Mistelzweige zum Kissen: Lord Grayson ist mit
seiner Selbstbeherrschung bald am Ende. Denn jedes Mal entdeckt er darunter sein
hilbsches Mundel Amelia, lebhaft, lachend und mit diesem sden roten Mund
GAYLE WILSON
EIN HEIRATSANTRAG AM FEST DER LIEBE?
Sechs Jahre it es her, seit Isabella einem Verletzten in schwerer Stunde zur Seite:
stand. Jetat erwartet se eine Uberraschung: Gesund und munter steht Lord Easton
vor ih, atraktiv und sehr entschlossen, sie am Fest der Liebe zu erobern ..
MARGARET MCPHEE
WIEDERSEHEN AUF DEM WEIHNACHTSMARKT
Staunend genleft die verarmte Francesca das bunte Treiben des Weihnachtmarktes,
als Lord Jack Holberton sie anspricht. Galant 13dt r sie zu seiner Weihnachtsparty
ein. Nur ein Ausflug in eine glanavolle Welt - oder das groRe Glick fur immer?
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